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Buch

Der Debütantinnenclub von Willow Creek ist der exklusivste Ort in ganz Texas, und die schöne Mittzwanzigerin Fredericka Mercedes Hildebrand Ware, Frede für ihre Freunde, fühlt sich nirgendwo so wohl wie unter ihren blaublütigen oder zumindest begüterten Freundinnen. Die größte Sorge der Society-Damen besteht darin, den passenden Champagner zum teuren Kaviar und die passende Handtasche zum eleganten Chanelkostüm zu finden. Doch dann verändert sich Fredes Leben völlig, als ihr Mann sie wegen einer anderen Frau verlässt – und auch noch ihr Bankkonto plündert! Schnelle Schadensbegrenzung ist angesagt, denn persönliche »Unpässlichkeiten« sind im Club nicht gern gesehen. Hilfe findet Frede bei ihrem Nachbarn, dem zwielichtigen, Goldkettchen tragenden Anwalt Howard Grout. Howard kennt Mittel und Wege, untreue Ehemänner aufzuspüren, doch natürlich ist dieser kleine Freundschaftsdienst nicht umsonst: Frede soll aus Howards Ehefrau Nikki eine echte Dame machen – und sie in den Club einführen. Kein Problem, denkt sich Frede, bis sie Nikki sieht – mit Stilettos von der Höhe eines kleinen Hochhauses, pinkfarbenen Strumpfhosen und ihrem losen Mundwerk passt sie so gar nicht in die cremefarbene Welt der dezent gekleideten und nur leise sprechenden Damen der High Society. Aber Frede fasst sich ein Herz, und die Verwandlung beginnt – und nicht nur Nikkis, sondern auch ihre eigene. Denn plötzlich erkennt sie, dass Geld allein nicht glücklich macht und dass die große Liebe oft an überraschenden Orten wartet …




Autorin

Die gebürtige Texanerin Linda Francis Lee lebt mit ihrem Mann Michael in New York. Seit langem schon in den USA erfolgreich und vielfach für ihre frühen Romane mit Preisen ausgezeichnet, feierte sie mit ihrer großen »Sexy-Trilogy« – »Einfach sexy!«, »Einfach verrückt!« und »Einfach verliebt!« – den großen internationalen Durchbruch. Linda Francis Lee schreibt gerade an ihrem neuen Roman.




Von Linda Francis Lee bereits erschienen:

Einfach sexy! (36367) · Einfach verrückt! (36368) · Einfach verliebt! (36369)






Für Amy Berkower






1

Die Junior League von Willow Creek, Texas, ist ein sehr exklusiver Verein und einer der ältesten und elitärsten Frauenclubs des Staates. Und wir tun eine Menge dafür, dass das auch so bleibt. Außenstehende brauchen sich erst gar nicht um eine Aufnahme in den Club zu bewerben.

Ich weiß, das klingt furchtbar. Aber wenn ich Ihnen nicht alles genau erkläre und Ihnen nicht die ungeschminkte Wahrheit sage, werden Sie wahrscheinlich kaum verstehen können, wie es möglich war, dass ich in eine, wie ich es jetzt nenne, »unglückliche« Situation geschlittert bin, und wie der ganze Tratsch und Klatsch über mich entstanden ist.

Es ist richtig, dass alle Mitglieder der Junior League von Willow Creek zur Crème de la Crème gehören. Glauben Sie denn, dass die superreichen Leute in Texas einfach so irgendjemandem Geld spenden, ihn wochenlang auf ihren riesigen Farmen unterbringen und ihn zum Mittagessen in ihre eleganten Villen einladen würden? Ich glaube nicht. Und woher erhalten wir das Geld, das wir den notleidenden Menschen zukommen lassen?

Natürlich von den oben erwähnten reichen Leuten.

Ich heiße Fredericka Mercedes Hildebrand Ware, und trotz des altmodischen Klangs meines Namens bin ich erst achtundzwanzig Jahre alt. Meine Freundinnen nennen mich Frede, was Freddy ausgesprochen wird. Mein Mann nennt mich »Fred«.

Ich betrachte die Mitglieder der JLWC als eine Art weibliche  Robin Hoods (obwohl wir besser gekleidet sind und keine von uns jemals Strumpfhosen anziehen würde). Während sie nachts im Bett liegen, reiben sie ihre perfekt manikürten Zehen am Bein ihrer reichen Ehemänner und betteln sie – und auf indirektem Weg ihre reichen Firmen – um Geld an.

Und das geht ungefähr so:

Das Fundament

»Schatz, wenn Basco, Branden und Battle auf der Auktion der Weihnachtsmesse der League jemandem einen Flug in ihrem Privatjet spendieren und den glücklichen Gewinner für eine Woche zum Skifahren nach Aspen fliegen, so bin ich ganz sicher, dass das eines der einträglichsten Geschäfte auf der Messe wäre, wenn nicht sogar das einträglichste.«

Der Wettbewerb

»Du hast sicher davon gehört, dass Robert Melman seine Firmenjacht für eine Kreuzfahrt in der Karibik zur Verfügung stellt. Auf der letzten Hauptversammlung hat Mindy Melman – Gott segne sie – damit angegeben, als sie uns davon erzählte.«

Geschäftsabschluss

»Du weißt doch, Schatz, dass man das von der Steuer abziehen kann. Und nachdem Basco letzten Monat die kleine Meinungsverschiedenheit mit dem Ausschuss für Berufsethik hatte, bekommt er bestimmt einen großen goldenen Stern, wenn seine Firma für eine Wohltätigkeitsorganisation unseres Kalibers spendet. Außerdem ist der Vorsitzende des Ethikausschusses, wie du weißt, Jim Wyman, Cecelia Wymans Ehemann.«

Manchmal ist Sex mit im Spiel, obwohl die Spende garantiert ist.

Um ehrlich zu sein, sind nicht alle Mitglieder verheiratet,  und ganz sicher sind nicht alle Mitglieder des JLWC stinkreich. Aber niemand ist wirklich arm – nun, vielleicht ein paar, die desaströse Investitionen getätigt und so getan haben, als hätten sie mehr Geld, als sie wirklich hatten, oder schlechte Gewohnheiten angenommen haben, die sie beaucoup  Geld gekostet haben. Und um ehrlich zu sein, wer will denn solche Mitglieder? Je eher sie ins Armenhaus kommen, weil sie ihre Schulden nicht mehr bezahlen können, desto besser ist es. Warum soll man ihr Elend noch verlängern?

Ich weiß, es hört sich schrecklich an, aber man sollte so nett sein und ihnen auf freundliche Art die Tür weisen, damit sie nicht weiterhin Geld ausgeben, das sie nicht mehr haben, in dem glücklosen Versuch, ihr Gesicht zu wahren.

Wie bereits erwähnt, besteht die JLWC aus der Crème de la Crème von Willow Creek, aber innerhalb der League gibt es verschiedene Schichten.

Schicht 1: Wohlhabende Mitglieder mit prominenten Namen, die … ausstechen

Schicht 2: Mitglieder mit prominenten Namen, aber ohne signifikanten Reichtum, die … ausstechen

Schicht 3: Mitglieder mit Geld, aber ohne Namen



Um in der JLWC aufgenommen zu werden, müssen die Frauen einen tadellosen Ruf haben und von sechs Mitgliedern hohen gesellschaftlichen Ansehens empfohlen werden, die sie mindestens schon fünf Jahre kennen – entweder aktive oder »pensionierte« Mitglieder, die auch »unterstützende Mitglieder« genannt werden -, und sie müssen das Bewerbungsverfahren des Mitgliederausschusses durchlaufen. So ähnlich wie beim Präsidenten der Vereinigten Staaten, der durch den Kongress nominiert wird.

Sie werden sich vermutlich fragen, wie ich in dieses Kastensystem hineinpasse. Zufällig gehöre ich zu den wenigen Mitgliedern, die ihr eigenes Geld und einen guten Ruf haben. Deshalb kann ich es mir leisten, einen Job zu haben, und niemand kümmert sich darum.

Ich besitze eine wundervolle Kunstgalerie und habe Vollzeitangestellte, die mir, Gott sei Dank, die meiste Arbeit abnehmen. Mein Beitrag sind der gute Geschmack und die schier endlosen Finanzmittel. Ich empfinde es als meine Pflicht, arme Künstler zu unterstützen (solange ihre Kunstwerke bedeutend und nicht geschmacklos sind). Außerdem kann man alles abschreiben, und das macht meinen Mann und Finanzberater überglücklich.

Und was mir noch größeres Ansehen verleiht: Mein Mann ist Gordon Ware, jüngster Spross der Milburn-Smythe-Ware-Familie. Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört.

Die Wares sind eine alteingesessene texanische Familie, auch wenn sie nicht mehr den Reichtum besitzen, den ihr Familienoberhaupt einst erlangte, als er Ende des letzten Jahrhunderts in seinem Hinterhof auf schwarzes Gold stieß. Manchmal glaube ich, dass Gordon nie darüber hinweggekommen ist, und wenn nicht jeder sagen würde, dass ich die schönste Frau in ganz Willow Creek bin – was nicht ganz der Wahrheit entspricht, da Anne Watson die ehemalige Miss Texas ist, obwohl sie jetzt Mitte dreißig ist -, würde ich befürchten müssen, dass mein Mann mich wegen meines Bankkontos geheiratet hat.

Obwohl das Geld mir gehört, wird es von Gordon verwaltet, was zur Folge hat, dass ich immer noch alle möglichen Anstrengungen machen muss, um ihn davon zu überzeugen, dass »unser Geld«, wie er es jetzt nennt, guten Zwecken zugutekommt.

Nicht, dass irgendjemand, den ich kenne, jemals von großen Anstrengungen spricht. Wie könnten wir das auch, da wir in der JLWC niemals über Sex reden. Stattdessen unterhalte ich mich mit meinen Freundinnen über das Übliche:1. ihre Kinder, weil ihre Ehemänner nie zuhören
2. die neuesten Trends bei Haaren, Kleidung und Hauspersonal
3. und darüber, wer sein Geld verliert oder verloren hat


Wir haben noch einige andere Themen, über die wir uns regelmäßig unterhalten und die ich noch näher erklären muss:1. Anna – eine magersüchtige Frau, die schwört, dass sie alles isst, was sie sieht, aber, verdammt noch mal, kein Gramm zunimmt. Sicher würde es helfen, wenn sie aufhören würde, sich den Finger in den Hals zu stecken, um weiterhin Größe 38 tragen zu können.
2. Blue Light Special – was nichts mit Kmart zu tun hat. In diesem Fall sind BLS die unglückseligen Menschen, die ihre Zähne so hell bleichen, dass sie blau aussehen. Diese Art von Frauen sieht man ständig mit einer Kaffeetasse in der Hand, sie trinken nur Rotwein und kommen meistens aus Kalifornien.
3. BJ – bedeutet »Breast job« (Brustvergrößerung) und nicht »blow job«, weil Mitglieder der Junior League das normalerweise nicht tun. Es ist einfach zu ekelhaft.
4. Jolie – aufgespritzte Lippen
5. NC – jemand ohne Klasse, wird Nancy ausgesprochen. Ein Satz würde folgendermaßen lauten: »Da ist eine Nancy mit einem Blue Light Special, einem schlecht gemachten BJ und Jolies, die so groß sind wie Schläuche.«


Als Nächstes ist unser Lieblingsthema an der Reihe: Männer. Es gibt drei verschiedene Arten:☆ Reiche, gut aussehende Männer, auch »Goldader« genannt, weil fast jeder reiche Mann in Texas sein Geld mit Öl, Land oder Viehzucht gemacht hat.
☆ Arme, gut aussehende Männer, auch »Eine Schande« genannt, da ihr gutes Aussehen verschwendet ist.
☆ Arme, hässliche Männer, und ehrlich gesagt, warum sollte man ihnen einen Namen geben?



Wahrscheinlich bekommen jetzt alle Feministinnen in den konservativen Bundesstaaten einen Wutanfall, wenn sie hören, über was wir reden, ganz zu schweigen davon, welche Tricks wir anwenden, um Spenden von unseren Ehemännern zu bekommen. Zufällig waren es einige Feministinnen, die in aller Öffentlichkeit Wutanfälle bekamen und die Landeszentrale der Junior League zwangen, demokratische Richtlinien für die Zulassung aufzustellen.

Texas hat sich dem mit mehr oder weniger großem Erfolg nicht unterworfen und kämpft immer noch dagegen an, unsere exklusive Vereinigung zu schwächen, ähnlich wie unsere Vorfahren gegen die Spanier, Franzosen und schließlich die Union Army gekämpft haben. Im Lone Star State ist es immer noch einfacher, Zugang zum Haus des  Governeurs zu erhalten, als Mitglied in der Junior League von Willow Creek zu werden.

Seien Sie jedoch versichert, dass die Junior Leagues in Texas und sogar die JLWC sich haargenau an den Buchstaben des neuen Gesetzes gehalten und das jahrhundertealte Ausschlussverfahren durch »demokratische« Aufnahmebedingungen ersetzt haben. Vielleicht sind diese Maßstäbe aber etwas zu hoch angesetzt (siehe oben) und nur die prominentesten Frauen der Stadt sind in der Lage, sie zu erfüllen. Wenn diese Voraussetzungen jedoch vorliegen, sind die Frauen drin. Das schwöre ich Ihnen.

Alles läuft sehr demokratisch ab. Warum sollte man uns die Schuld daran geben, wenn eine Frau nicht seit mindestens fünf Jahren sechs JLWC-Mitglieder kennt, die ihren guten Ruf aufs Spiel setzen, um sie in die League zu bekommen?

Ich weiß, ich habe Sie jetzt auf die Palme gebracht. Aber ich musste Ihnen einfach ein wenig Hintergrundwissen vermitteln, damit Sie verstehen können, wie die Junior League von Willow Creek funktioniert und wie diese »missliche Lage« angefangen hat.

Was mich verblüfft, ist, dass ich an dem Tag, an dem alles in meinem Leben schiefging, mit einer wunderbaren Laune aufwachte. Ich bin früh aufgestanden, und urplötzlich war mir übel. Übel! Ausgerechnet mir!

Aufgeregt lief ich in mein Badezimmer aus Marmor – ein wunderschöner Raum, der vermutlich größer ist als die Wohnungen auf der falschen Seite der Eisenbahngleise von Willow Creek -, beugte mich über die Toilette und würgte ein oder zwei Mal. Okay, ich habe mich nicht richtig übergeben, aber ich war nahe dran, und ich war hocherfreut. Morgenübelkeit!

Ein weiterer Beweis dafür, dass ich in anderen Umständen  sein könnte, war, dass mein bisher flacher Bauch ziemlich dick war – natürlich von der Schwangerschaft, dessen war ich mir sicher, und nicht von den fünf Stück Schokoladenkuchen, die ich am Vorabend gegessen hatte, weil ich so deprimiert gewesen war, dass ich keinen kleinen Frederick oder keine kleine Fredericka hatte.

Ich brauchte keinen anderen Beweis. Nachdem wir es sechs lange Jahre versucht hatten, zunächst mit spontanem Sex, dann mit genau geplantem, und ich danach alle möglichen Fruchtbarkeitsbehandlungen durchgemacht hatte, war ich endlich schwanger. Es hatte endlich funktioniert.

Aus diesem Grund war ich an jenem Tag auf der Versammlung des Komitees für neue Projekte in der JLWC-Zentrale ziemlich unkonzentriert. Nur die Führungskräfte des Komitees waren anwesend, und wir wollten festlegen, welches neue Projekt wir für das kommende Finanzjahr auswählen wollten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die achtköpfige Gruppe und ihre Klatschgeschichten, die sie als wichtige Neuigkeiten verpackt hatten, ertragen hätte. Obwohl ich Klatsch gegenüber nicht grundsätzlich abgeneigt bin, kann er dazu führen, dass sich Besprechungen endlos lange hinziehen, und an jenem Tag war ich in Eile.

»Frede, wie viele Spendenanträge haben wir erhalten?« Diese Frage kam von Pilar Bass, Vorsitzende des Komitees.

Ich kannte Pilar schon mein Leben lang. In der ersten Klasse gründeten wir eine kleine Gruppe und legten einen Eid ab, dass wir bis ans Lebensende Freundinnen sein würden. Aber die Versprechen von Schulmädchen haben mit der Realität wenig zu tun – das war zumindest das, was Pilar sagte, eine Realistin, wie mir jetzt bewusst wurde, selbst damals schon im reifen Alter von sechs Jahren.

Aber sie hatte recht. Unsere kleine Gruppe brach im zweiten Highschool-Jahr auseinander. Jedes Mal, wenn wir uns jetzt sehen, tun wir so, als hätten wir nicht jeden Freitag die Nacht bei einer anderen Freundin verbracht, unsere Sport-BHs eingefroren, Geheimnisse und Kleider miteinander geteilt oder uns in den Finger gestochen, um lebenslange Blutsschwestern zu werden.

An der Highschool wurde Pilar zur besten Rednerin und ich zum schönsten Mädchen gewählt. Als wir die Willow Creek High School beendeten, war sie Präsidentin des Debattierteams und ich Schönheitskönigin. Nach der Highschool machte sie den Fehler und ging irgendwo in Nordamerika aufs College, danach fand sie in New York City eine Stelle. Als sie wieder nach Texas zurückkam, erinnerte kaum noch etwas an ihre texanische Herkunft.

Sie trug kastenförmige, schwarze Klamotten und eine Brille. Sie hatte ihre Kontaktlinsen herausgenommen und durch eine dicke Hornbrille ersetzt, mit der sie nach texanischen Schönheitsregeln unangenehm auffiel. Und dann ihr Haar! Glauben die New Yorker wirklich, dass völlig glattes Haar attraktiv aussieht?

Aber ich schweife vom Thema ab.

Als Erwachsene war Pilar ein ambitioniertes Mitglied der League. Sie näherte sich jedem Thema wie eine wilde Kriegerin und ging allen schrecklich auf die Nerven. Sie hatte vergessen, dass es möglich und entschieden wünschenswerter war, seine wahren Gefühle zu verbergen und stattdessen Ausdrücke wie »Gott segne dich« und »Bist du nicht süß« zu benutzen. Sie hatte vergessen, dass es eine Kunstform war, die wahre Bedeutung von Worten, die in ein Lächeln gehüllt waren, herauszufiltern – Mädchen aus Texas lernen das genauso, wie sie den Walzer für den  Debütantinnenball lernen. Sie hatte eine ziemlich direkte Ausdrucksweise angenommen und die Regeln anständigen Benehmens vergessen, die man wie einen geheimen Händedruck lernte und die von einer Generation an die nächste weitergegeben wurden.

Bitte missverstehen Sie das jetzt nicht. Es ist nicht so, dass texanische Frauen keine eigene Meinung haben und diese nicht vertreten. Das tun wir sehr wohl. Wir verpacken sie lediglich in Honig und in ein Lächeln und Umarmungen, bis eine scharfe Zurechtweisung sich wie ein Kompliment anfühlt und wir die wahre Bedeutung erst viel später mitkriegen, wenn sie uns wie ein linker Kinnhaken trifft. Getreu der Redewendung: Wenn eine texanische Frau dir sagt, fahr zur Hölle, denkst du, dass du die Fahrt obendrein noch genießen kannst.

»Frede, hörst du zu?«, fragte Pilar barsch und schwang ihr glattes, stumpf geschnittenes, schwarzes Haar energisch über ihre Schultern.

Nein schien keine gute Antwort zu sein (siehe obige Regeln über akzeptables Kommunikationsverhalten). Außerdem war ich wirklich mit den Gedanken woanders. Obwohl ich ziemlich sicher war, dass ich schwanger war, gab es keine offizielle Bestätigung dafür. Sobald ich dem Meeting entkommen konnte, würde ich das tun und das obligatorische Mittagessen in Brightlee, der Teestube der Junior League, auslassen. Man würde von mir erwarten, dass ich für den Rest des Nachmittags dort sein würde. Wenn ich früher ginge, würde mich niemand mehr stören und nach mir fragen, und ich müsste keine Telefonanrufe mehr beantworten. Ich würde nach Hause gehen und den Clear-Blue-Schwangerschaftstest machen, den ich auf dem Weg zum Meeting in der Drogerie gekauft hatte.

Ich durchforschte mein Gehirn nach Gesprächsfetzen, die mir noch im Gedächtnis haften geblieben waren.

Pilar seufzte. »Ich habe dich gefragt, wie viele Anträge für neue Projekte wir erhalten haben.«

»O ja, natürlich.« Ich rückte meinen cremefarbenen Kaschmirpullover zurecht, den ich elegant um meine Schultern drapiert hatte. Dann zückte ich den Notizblock mit meinem Namen. »Wir haben zwanzig Anträge erhalten, davon enthielten nur sechzehn einen detaillierten Vorschlag. Ich habe die Anträge auf fünf eingegrenzt.«

Im Raum machte sich ominöses Schweigen breit.

»Du hast sie eingegrenzt?«

Pilars Stimme klang herrisch, und die Frauen des Exekutivausschusses für neue Projekte horchten kurz auf, bevor sie sich wieder auf ihren Stühlen zurücklehnten. Ich riss mich zusammen und sah die Frauen nacheinander an. Lizabeth Mortimer war zweiunddreißig, obwohl sie jedem, der es wissen wollte, versicherte, sie sei achtundzwanzig. Zu ihrem Pech war sie im letzten Jahr auf der Willow Creek High School gewesen, als ich im ersten war, und ich wusste ganz sicher, dass sie nicht in den Zwanzigern sein konnte. Aber sie war mit diesem süßen Ramsey ausgegangen, der erst sechsundzwanzig war, und, ehrlich gesagt, welche Frau möchte schon älter sein als ihr Liebhaber? Es sei denn, sie ist vierzig und hat sich einen Sechsundzwanzigjährigen geschnappt, wozu ich ihr gratulieren würde!

Außer Pilar, Lizabeth und meiner Wenigkeit war da noch Gwen Hansen. Eigentlich hieß sie Gwendolyn Moore-Bentley-Baker-Hansen. Sie war dreimal verheiratet und geschieden, ging auf die vierzig und die Jahre zu, wenn die Mitglieder der JLWC zwangsläufig von einer aktiven Position zu einer mit Aufsichtsfunktion wechseln. Wir wussten  alle, dass sie mit fast jedem Typen in Willow Creek ins Bett gegangen war und niemals in die JLWC aufgenommen worden wäre, wenn sie nicht bereits zu dem Zeitpunkt, als sie Sex zu einer Sportart gemacht hatte, Mitglied gewesen wäre. Genau wie bei den Richtern des Obersten Gerichtshofs ist es très difficile, eine Frau loszuwerden, wenn sie erst einmal drin ist und nicht kurz davorsteht, ins Armenhaus abgeschoben zu werden.

Zum Nachteil der JLWC hatte Gwen mehr Geld als moi,  daher hatten wir versucht, sie dazu zu bringen, ein viertes Mal zu heiraten, in der Hoffnung, dass sie sich häuslich niederlassen würde.

Was Pilar und ihren ominösen Blick anging: Ich ließ mich davon nicht beeindrucken. Was hatte sie denn vor? Wollte sie mich rauswerfen? Mich, Frede Ware?

Sie war vielleicht ehrgeizig, aber jedes Mitglied, das etwas auf sich hielt, wusste, dass ich zweifellos in die Fußstapfen meiner Mutter treten und eines Tages Präsidentin der Junior League werden würde.

Ich lächelte sie mit Engelsgeduld an. »Pilar, Liebes, ich habe absolut nichts dagegen, dass du dir die Anträge selbst ansiehst.« Ich nahm meine Louis-Vuitton-Aktentasche, die ich speziell für diesen Ausschuss gekauft hatte, und zog den dicken Stapel offizieller Formulare und detaillierter Vorschläge daraus hervor.

Als ich sie ihr reichte, schnüffelte sie. »Okay, wir nehmen die fünf.«

Ganz ehrlich, ich war nicht schadenfroh. Ich begann meine kleine Rede einfach mit einem anmutigen Lächeln.

»Maurice Trudeaux’ Frau hat uns einen Antrag geschickt mit der Bitte, einen Garten mit Skulpturen von Maurice anzulegen.«

Gelangweiltes Seufzen ging durch die Gruppe, und Lizabeth und Gwen sahen mich flüchtig an.

Maurice Trudeaux war wahrscheinlich einer der besten Bildhauer in Texas, zudem mit europäischer Ausbildung, aber er war klein und sah nicht besonders gut aus. Es spielte keine Rolle, dass Trudeaux’ Pietà eines der vollendetsten Stücke und schon im Metropolitan Museum of Art als Leihgabe ausgestellt worden war. Zumindest spielte es für die anderen Mitglieder des Komitees keine Rolle. Mir jedoch war das nicht egal, und als Präsidentin und Besitzerin der Hildebrand Galerie (ganz zu schweigen von meinem Abschluss in Kunstgeschichte an der Willow-Creek-Universität) war es meine Pflicht, mein Urteil zu allem, was mit Kunst zu tun hatte, abzugeben.

»Seine Arbeiten sind einfach perfekt. Er ist ein texanisches Talent. Seine Frau meint, wir könnten anfangen, mit einhunderttausend Dollar und zehn bis zwölf Ehrenamtlichen den Garten anzulegen.«

Pilar kritzelte, so schnell sie konnte, in ihrem langweiligen Ringbuch herum.

»Als Nächstes auf der Liste«, fuhr ich fort, »ist ein Pferdecamp für autistische Kinder. Zehntausend. Obwohl ich es gut finde, autistischen Kindern zu helfen, glaube ich nicht, dass wir aus unseren eigenen Reihen zwanzig Ehrenamtliche dafür zusammenkriegen. Schließlich müssen die Ställe ständig ausgemistet werden.«

Die Frauen murmelten ihr Einverständnis.

»Projekt Nummer drei ist ein Nachhilfeprogramm für unterprivilegierte Kinder in South Willow Creek. Dafür brauchen wir dreißigtausendundacht Freiwillige.

Nummer vier ist ein Fitnessprogramm für ältere Mitbürger, wozu wir sechzigtausendundzehn Freiwillige brauchen.

Zuletzt haben wir eine Anfrage nach zwei nagelneuen Brutkästen für Frühgeborene für das St. Bethany Krankenhaus erhalten. Dazu sind fünf Freiwillige nötig. Jeder Brutkasten kostet einhunderttausend Dollar. Dieses Projekt passt am besten zu unserem Profil. Außerdem ist mir Margaret James ständig auf den Fersen, da sie das Projekt leitet. Wenn die League dem Vorschlag zustimmt, werden sie und ihr Ehemann unsere Gelder entsprechend zuordnen.«

Als Margarets Name fiel, unterdrückte die nicht mehr ganz junge, aber süße Lizabeth ein Lachen. Pilar presste vor Abscheu die Lippen aufeinander, und Gwen hatte einen hochmütigen Ausdruck auf dem Gesicht. Margarets Ruf war schlimmer als Gwens, wenn auch nicht aus den gleichen Gründen. Im Gegensatz zu Gwen gab sich Margaret die allergrößte Mühe, ihr gutes Ansehen wiederherzustellen, nachdem ihr Mann mit dem Gesetz in Konflikt geraten war.

Gott sei Dank war alles wieder in Ordnung gekommen, und er hatte nicht mehr als einen Schlag aufs Handgelenk gekriegt. Leider hatte er etwas total NC-mäßiges getan und den berüchtigten und vulgären Anwalt Howard Grout angeheuert. Ich hatte ihn noch nie gesehen und hoffte, dass ich ihm nie begegnen würde, denn ich hatte gehört, dass er ein ziemlich schlimmer Schurke sein sollte. Er war ungehobelt, trug Goldketten und geschmacklose Kleidung und hatte eine Menge Kohle. Kurz gesagt, er entsprach dem schlimmsten Klischee.

Und er war mein Nachbar.

Ich wohnte in The Willows in Willow Creek, einer exklusiven Wohnanlage, die am Eingang mit Schranken versehen war. Vor ungefähr zwei Jahren hatten Howard und seine unübersehbare Ehefrau das alte DuPont-Haus neben  mir gekauft, was schon schlimm genug gewesen war. Aber kurz danach rissen sie es ab und setzten an die gleiche Stelle ein äußerst merkwürdig aussehendes, palastähnliches Haus, das die Nachbarschaft ziemlich in Rage versetzte.

»Genug jetzt, meine Damen«, sagte Pilar und unterbrach das Getratsche, das zwischen uns ausgebrochen war. »Ich glaube, dass alle Projekte unsere Aufmerksamkeit verdienen, aber sie unterscheiden sich nicht wesentlich von dem, was wir bereits machen. Frede, ich möchte doch noch mal sämtliche Anträge durchgehen. Tatsächlich«, fügte sie, ohne selbstgefällig zu wirken, hinzu, »habe ich eine Idee, der wir nachgehen sollten.«

Lizabeth und Gwen hielten den Atem an. Ich schwieg, während Pilar mich durch ihre Hornbrille ansah, aber ich wollte mich nicht von jemandem, der sich zu einem konservativen Bundesstaat bekannte, zugrunde richten lassen. Daher lächelte ich nur und reichte ihr den ganzen Stapel.

»Du hast völlig recht, meine Liebe, dir die Unterlagen mal anzusehen.« Ich warf Pilar einen verständnisvollen Blick zu. »Ich bin sicher, du hast genügend Zeit, sowohl deine als auch meine Arbeit zu machen. Und ganz bestimmt hast du eine ausgezeichnete Idee.«

Oder auch nicht. Alle wussten, dass Pilar keine Ideen hatte.

Ich stand auf und warf allen eine Kusshand zu. »Ciao, Mädels, ich muss mich beeilen.«

»Und was ist mit dem Lunch?«, fragte Lizabeth, die sich gerade von ihrem Schock erholt hatte.

»Tut mir leid, meine Liebe, ich muss mich um einige geschäftliche Dinge kümmern, die unerwartet aufgetaucht sind.«

Ich verabschiedete mich, und mein Herz klopfte im Takt  mit dem Klicken meiner flachen Manolo-Schuhe (Stilettos sind äußerst NC, und niemand würde es wagen, sie zur Komiteesitzung anzuziehen), während ich über den Parkplatz zu meinem weißen S-Klasse-Mercedes eilte. Bald würde ich mein eigenes Auto bekommen, einen erstklassigen Chevrolet Suburban. Dann könnte ich mit meinen auf dem Rücksitz miteinander plaudernden Kindern durch die Straßen kurven, während ich sie von einer Aktivität zur nächsten chauffierte. Zumindest an den Tagen, an denen das Kindermädchen frei hatte.

Das frühlingshafte Wetter in Texas war einfach wunderbar. Es war noch nicht zu heiß, es regnete nicht, und der Himmel war weit und klar. Ich fuhr in Richtung The Willows, war optimistisch und hatte eine Vision von höflichen, außerordentlich wohlerzogenen Kindern. Mein wie ein Smaragd geschliffener rosa Diamantring funkelte im Sonnenlicht. Der Clear-Blue-Schwangerschaftstest ruhte in der Plastiktasche auf dem Beifahrersitz, während ich das Tempo beschleunigte. Ohne an der Kreuzung zu bremsen, winkte ich Blake, dem Polizisten, zu, der in dieser Gegend regelmäßig auf Streife war, und lächelte ihn an, während er den Kopf schüttelte, weil ich beim Stoppschild nicht angehalten hatte.

Ich raste durch die gewundenen, schmalen und von Bäumen gesäumten Straßen von Willow Creek und fuhr am Willow Creek Square und den hübschen Geschäften vorbei, dem Gerichtsgebäude aus Sandstein und den prächtigen dorischen Säulen. Dann erreichte ich den Universitätscampus mit den Studenten, die ich unmöglich über den Haufen fahren konnte.

Einige Minuten später hielt ich beim Pförtnerhaus von The Willows an.

Ich wartete geduldig darauf, dass der Pförtner das elektrische Tor öffnen würde. Merkwürdigerweise starrte mich der Mann nur an. Er machte den Mund auf und wieder zu, ähnlich wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Ich betätigte den elektronischen Fensteröffner. »Juan, Süßer.« (Ich bin zu den Bediensteten immer zuckersüß.) »Ich bin in Eile. Bitte öffnen Sie das Tor.«

»Aber, aber …« Juan verstummte, dann sagte er etwas, das wie »Madre mía« klang, bevor er auf den Knopf drückte.

Ich stellte keine Fragen und dachte nicht über sein Verhalten nach. Stattdessen fegte ich über das Kopfsteinpflaster der Willow Lane zu meinem riesigen Haus und der Toilette, damit ich auf den Stab pinkeln konnte.

Ich bog in die Einfahrt mit den sorgfältig getrimmten Büschen, vorbei an dem langen Pfad mit den Ziegelsteinen, der mich zur Garage geführt hätte. Ich lenkte nach rechts und machte einen Bogen, bevor ich auf die Haustür zufuhr. Als ich die Anhöhe erreichte und mein weiß getünchtes, georgianisches Haus mit den roten Ziegelsteinen in Sicht kam, bemerkte ich ein altes braunes Auto unbestimmbaren Ursprungs, das ich vorher noch nie gesehen hatte.

Meine Hausangestellte, die bei mir wohnte, hatte einen kleinen schnuckeligen Ford Focus, den wir für sie gekauft hatten. Außerdem war Mittwoch, der Tag, an dem sie frei hatte.

Der Gärtner fuhr einen Lieferwagen.

Und Gordon spielte mittwochs im Willow Creek Country Club Golf.

Das bedeutete, dass in der Einfahrt eigentlich kein Auto hätte stehen sollen.

Mein Herz begann zu rasen, wie ich es zuvor noch nie  erlebt hatte, und, was die Sache noch verschlimmerte, ich spürte eine merkwürdige Dringlichkeit und nahm alles wie in Zeitlupe wahr. Bezeichnen Sie mich ruhig als dramatisch, aber so fühlte ich mich wirklich, schnell und langsam zugleich, auf eine Art und Weise, die mir ganz und gar nicht gefiel.

Mit einer Ruhe, die ich in all den Jahren perfektioniert hatte, parkte ich Nase an Nase mit dem unglückseligen Fahrzeug. Ich nahm die Hausschlüssel und stellte mir vor, wie ich die Tür öffnete und in das zweistöckige Foyer trat und dann die lange gewundene Treppe in unser gemeinsames Schlafzimmer hinaufging. Ich hatte ein entmutigendes Gefühl wegen dem, was ich dort vorfinden würde. Aber als ich dann ins Haus ging, hörte ich hysterische Stimmen.

Ich sah zwei Frauen. Die eine war meine Hausangestellte Nina (sie trug Straßenkleidung anstelle ihrer Uniform, und eine Handtasche aus den 50er Jahren baumelte an ihrem Handgelenk), die andere Frau war eine Fremde, die ich ebenso wie das Auto vorher nie gesehen hatte.

Es dauerte eine Sekunde, bis die Frauen Notiz von mir nahmen. Danach herrschte einen herrlichen Augenblick lang Schweigen, ehe Nina auf Spanisch fortfuhr. Ich konnte nur Bruchstücke von dem, was sie sagte, verstehen, aber es war genug, um zu verstehen, dass mein Dienstmädchen das Geburtstagsgeschenk für ihren Enkel vergessen hatte, zum Haus zurückgekehrt war, um es zu holen, und dann diese … diese … Frau in dem billigen Konfektionskostüm entdeckt hatte, und ich sollte die Polizei rufen, weil die Frau nicht gehen wollte.

Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich war. Sie werden wahrscheinlich schon vermutet haben, was ich  befürchtet hatte – dass Gordon oben war und eine Affäre mit einer anderen Frau hatte, in unserem Haus, in unserem Bett, in meiner sündhaft teuren französischen Bettwäsche. Aber diese unscheinbare Frau war bestimmt keine Geliebte, zumindest nicht die Geliebte meines Mannes.

»Nina, meine Liebe, beruhig dich doch.«

Mit eleganter Anmut schritt ich auf die Fremde zu und streckte ihr die Hand entgegen.

»Ich bin Fredericka Ware. Kann ich Ihnen helfen?«

Die Unscheinbare erhob sich von der mahagonifarbenen Bank mit dem Sitzkissen aus Damast und weigerte sich, mir ihre Hand entgegenzustrecken. Ich hatte absolut keine Ahnung, was sie wollte, während sie mich trotzig anstarrte, und ich bemerkte, dass sie zitterte.

»Ich heiße Janet Lambert«, sagte sie, »und ich bekomme ein Kind von Ihrem Mann.«
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Bevor ich fortfahre, sollte ich Ihnen ein paar Dinge über meinen Mann erzählen, die an dem Tag, an dem ich Miss Mouse in meinem Vorraum fand, zutrafen.

1. Ich hasste ihn. Ups, ich Idiot. Ich bin schon viel zu weit. Das kam erst später.
2. Sein vollständiger Name war Gordon Lidicott Ware, und er war achtunddreißig Jahre alt.
3. Er hatte blondes Haar und blaue Augen und war fast 1,83 Meter groß.
4. Er war das jüngste von fünf Kindern der Familie Ware. Die ersten vier Geschwister waren Mädchen, dann kam Gordon, so als ob Mr. and Mrs. Ware immer weitergemacht hätten, bis sie einen Sohn bekamen, und aufgehört hatten, nachdem Mr. Ware bewiesen hatte, dass er durchaus in der Lage war, einen männlichen Nachkommen zu produzieren.
5. Gordon war der Hübscheste in der Familie, weit hübscher als seine Schwestern. Er ähnelte ihnen in keiner Weise. Er hatte goldblondes Haar, der Rest der Familie hatte braunes Haar. Einige Leute in der Stadt vermuteten, dass sein Vater nicht in der Lage gewesen war, einen  Jungen zu zeugen. Stattdessen habe er »Vorkehrungen getroffen«, um den Jungen zu bekommen, den er unbedingt haben wollte, um seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen, nachdem er befürchtet hatte, dass seine Frau ihm nur Mädchen schenken würde.
6. Seine Eltern wohnten immer noch in demselben Haus im Norden der Stadt, wo Gordon aufgewachsen war. Es war mir schleierhaft, wovon Gordons Eltern lebten, da Papa Ware (ein ehemaliger Richter) nicht gearbeitet hatte, seitdem ich ihn kennengelernt hatte. Mama Ware war früher außerordentliches Mitglied der JLWC gewesen. Sie war der felsenfesten Überzeugung, dass Damen sonntags in der Kirche Hüte tragen, alle Betten Staubrüschen haben und in jedem anständigen Haus gefüllte Eier auf den Tisch kommen sollten.
7. Gordons Schwestern waren alle weit, weit weggezogen mit Ausnahme seiner Schwester Edith, ein früheres Mitglied der JLWC und eingefleischte Junggesellin, die noch immer bei ihren Eltern wohnte.
8. Obwohl wir in derselben Stadt aufgewachsen sind, hatte ich ihn vor dem letzten Studienjahr an der Universität von Willow Creek nie gesehen. Vor dem Abschlussexamen saß ich in der ruhigen juristischen Bibliothek und lernte, als ich ihm begegnete. Er war praktizierender Anwalt, kein Student, und hatte gerade eine Vorlesung über unerlaubte Handlungen gehalten. Er war zehn Jahre älter als ich und schien all das zu besitzen, was den grünen Milchgesichtern, mit denen ich üblicherweise ausging, fehlte. Als er sich zu mir setzte und  mir offenbarte, dass er total in mich verliebt sei, habe ich ihn nicht für irgendeinen verzweifelten Loser gehalten. Stattdessen habe ich geglaubt, er wäre der romantischste, ehrlichste Mann, der mir je begegnet war. Ehrlich gesagt, welcher vernünftige Mann würde sich nicht auf der Stelle in mich verlieben?
9. Er konnte das Flirten nicht lassen und war der größte Charmeur der ganzen Stadt und scheute nicht davor zurück, hübschen Frauen Komplimente zu machen. Was ihn zum beliebtesten Mann bei den gesellschaftlichen Anlässen der Junior League machte.
10. Er wusste, dass mein Vater – ein echter Texaner, der fest daran glaubte, das schützen zu müssen, was ihm gehörte – ihn mit einem Doppellaufgewehr abknallen würde, wenn er jemals fremdgehen würde.
11. Er war eine riesige Enttäuschung für meine Mutter, die – erstens – gehofft hatte, dass ich einen Ölbaron oder einen Immobilienerben heiraten würde, oder zumindest wollte sie, dass ich jemanden heiratete, der genug eigenes Geld besaß, damit er nicht so schwer arbeiten musste, um meines auszugeben; und zweitens waren meine eigenen Geschwister ebenfalls weit weit weggezogen, und Gordon hatte noch nicht einmal das Normalste von der Welt getan und ihr Enkel geschenkt, die in Willow Creek lebten.
12. Weil Gordon der jüngste und einzige Sohn der Familie war und am besten von allen aussah, wurde er von seinen Schwestern, seiner Mutter und seinem Vater verwöhnt  und verhätschelt, und er meinte, nichts falsch machen zu können. Zu seiner Ehre muss gesagt werden, dass er immer klug genug gewesen war, vor meinem Vater Angst und vor meiner Mutter große Angst zu haben.
13. Er wollte der wichtigste Mann in der Stadt sein, obwohl sich das als etwas schwierig erwies, weil das Geld mir gehörte und jeder es wusste. Aber er gab nicht auf. Tatsächlich, die einzige Konkurrenz in puncto Aufmerksamkeit, die ich unter den besseren Hälften von Willow Creek hatte, war mein Mann.
In Anbetracht dessen, was ich über Gordon Ware und die Welt, in der wir lebten, wusste, war ich nicht besonders besorgt, als ich der Frau in meinem Foyer von Angesicht zu Angesicht begegnete. Ihre Aussage überraschte mich zwar, aber ich war alles andere als besorgt. Während ich in der Eingangshalle stand und beobachtete, wie die kreisförmigen Wände in der Mosaikdecke verschwanden, die ich vor einem Jahr in Auftrag gegeben hatte, glaubte ich kein Wort von dem, was die Frau gesagt hatte.

Wenn ihr Haar prachtvoller und besser frisiert gewesen wäre und sie beneidenswerte Klamotten getragen oder irgendetwas an ihr darauf hingedeutet hätte, dass sie nicht nur von der Hand in den Mund lebte, hätte ich mir wahrscheinlich ein wenig Sorgen gemacht. Ich war besonders empfänglich (vor allem, da ich in diesem Augenblick einen Clear-Blue-Schwangerschaftstest in einer Plastiktüte bei mir trug) für die Schwangerschaft einer anderen Frau, die angeblich von meinem Mann verursacht worden war. Aber ich wusste, dass nichts davon stimmen konnte, denn  reich ist reich, und die Reichen erkennen einander sofort … und die Leute, die möglicherweise innerhalb unserer elitären Gruppe herummachen. Diese Frau war und würde niemals Teil von Gordons und meiner Welt sein.

Warum war ich dessen so sicher?

Es gibt drei Arten, wie reiche Leute aussehen können:1. Geschmackvolle Kleidung aus teurem Material, die für Eingeweihte sofort erkennbar ist. Zum Beispiel Strickwaren von St. John – konservativ, aber mit genügend Flair, um eine texanische Frau glücklich zu machen (akzeptabel für die JLWC).
2. Kleidung von bester Qualität, die so alt und abgetragen ist, dass ein Außenstehender vermuten könnte, dass sie billig ist. Denken Sie an uralte Pendleton-Wolle oder alte, reiche Männer auf dem Golfplatz, die grünkarierte Hosen und hellgelbe Hemden tragen (akzeptabel für die JLWC).
3. Teure Kleidung, die schrecklich geschmacklos ist. Denken Sie an europäische oder Latino-Typen, die Kleidung mit Federn, eine Menge Armreifen und bunte Farben tragen (nicht akzeptabel für die JLWC; sie erinnern an Frauen aus dem Osten von Texas, die in ihren mit Glitzersteinen verzierten Trainingsanzügen bei Sack o’Suds einkaufen).Miss Mouse mit ihrem Polyester-Rock und Jackett, den polierten Schuhen aus unechtem Leder und ihrer unscheinbaren Frisur passte nicht in diese akzeptablen oder nicht akzeptablen Kategorien. Sie trug


4. billige Klamotten, die schrecklich geschmacklos sind, also NC, ganz zu schweigen davon, dass sie kein Geld hat (absolut nicht akzeptabel für die JLWC).


Gleichgesinnte verstehen den Unterschied auf einen Blick. Auch mein Mann, ein ungerührter Snob, wusste dies.

Ich kann Ihnen gar nicht beschreiben, wie die Frau aussah, die sich auf meinen blank polierten Fußboden aus Carrara-Marmor gepflanzt hatte. Sie saß unter dem Torbogen, der von der Eingangshalle zum Wohnzimmer reichte, und wirkte total fehl am Platz.

Ich begriff das alles nicht und konzentrierte mich auf die Bäume und Büsche, die ich durch die hohen, vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster in meinem Wohnzimmer mit der an eine Kathedrale erinnernden Decke sehen konnte. The Willows lag in einem Naturreservat, das die Nachbargrundstücke wie ein saftig grüner Burggraben umgab und uns von den Menschenmassen abschirmte. Zumindest war das so gewesen, bis Howard Grout sich mit seinem dreckigen Geld dort Zugang verschaffte.

Howard Grout war damals noch nicht mein Problem, sondern Miss Mouse. Als ich dort stand und die Frau mich anstarrte, war ich mir ziemlich sicher, dass Gordon mich und das Leben, das wir gemeinsam aufgebaut hatten, liebte, und nicht diese fremde Frau.

»Nina«, sagte ich gelassen wie immer, »ruf den Sicherheitsdienst.«

Das hätte sie zweifellos auch getan, denn sie hasste Gordon ebenso, wie er sie hasste. Mein Mann hätte sie schon vor langer Zeit rausgeschmissen, wenn er gekonnt hätte. Aber sie war mehr wie ein Kindermädchen als eine Hausangestellte und bereits seit meiner Geburt bei mir, während  meine Mutter in der Junior League viele gute Taten tat. Nina war wie ein Besteck aus Silber, das von einer Generation an die nächste weitervererbt wird. Sie war zu uns gezogen, als ich geheiratet hatte, und wusste mehr über mich und mein Leben als mein Mann oder selbst meine Mutter.

Sie ging, die Handtasche an ihrem Handgelenk schwenkend, auf das Telefon zu. Aber sie kam nicht sehr weit, denn Gordon schneite genau in diesem Augenblick durch den nach Westen gelegenen Flur, der von der Küche wegführte, herein. Er war direkt zur Garage gefahren, um zu parken. Er pfiff fröhlich vor sich hin, als hätte er keinerlei Sorgen. Dies änderte sich in dem Moment, als er mich erblickte.

»Fred!«, bellte er, und sein fröhliches Pfeifen verstummte, und sein Lächeln verschwand. »Was machst du denn hier?«

Bevor ich antworten konnte, entdeckte er unseren Besuch.

Ich habe den Ausdruck »kreideweiß« schon mal gehört, aber ich hatte keine Ahnung, wie das aussah. Es sieht mehr aus wie grau, aber die Wirkung ist die gleiche. Schock. Gordon war schockiert und äußerst beunruhigt, als er sie sah.

Die Gewissheit, die ich nur wenige Sekunden zuvor gespürt hatte, war wie weggeblasen.

»Janet!«, rief er.

Zack bumm. Das war es. Er kannte sie.

Ihr Name hallte wie ein Echo von den hohen Decken und dem exquisiten Marmor, und mein Rücken versteifte sich beim Klang seiner Stimme.

»Was machst du denn hier?« Dieses Mal war die Frage an sie gerichtet.

Die Frau sah ihm direkt in die Augen. »Du hast die ganze Woche nicht auf meine Anrufe reagiert. Wir müssen miteinander reden.«

Ein Schweißfilm hatte sich auf Gordons Stirn gelegt. (Er dachte bestimmt an meinen Vater und sein Doppellaufgewehr.) Er fuhr sich mit einer solchen Nervosität durch das Haar, dass sein Kopf aussah wie ein frisch gepflügtes Feld mit Furchen, das darauf wartete, bepflanzt zu werden.

»Ja, Gordon«, fügte ich hinzu. »Wir müssen reden. Miss …« Ich sah sie fragend an.

»Lambert«, sagte Nina.

Nina und ich lächelten einander höflich an.

»Miss Lambert sagt, dass sie ein Kind von dir erwartet.«

Diese Worte sprudelten nur so aus mir heraus, und Gordons Schock wurde noch größer. An jenem Morgen hatte ich gehofft, dass mir übel war, aber jetzt war mir zum Kotzen schlecht. Wie ich bereits erwähnt habe, ist mein Mann Anwalt. Was ich nicht gesagt habe, ist, dass er kein praktizierender Anwalt war. Er praktizierte Golf und Tennis und machte fünf Tage pro Woche Sport, und wenn er nicht im Country Club oder auf unserem Tennisplatz oder in unserem Pool war, war er in fernen Ländern und praktizierte Extremsportarten. Er sprang aus Hubschraubern, um auf unerreichbaren Bergen Ski zu fahren. Er seilte sich von Felsklippen ab. Er eroberte den Himalaya und war Tiefseetaucher. Auch wenn es gefährlich war: Er machte es. Das ist jedenfalls das, was er sagte, wenn er verschwand und wochenlang nicht zu erreichen war. Plötzlich war ich nicht mehr so sicher.

Mein Mann stand da wie angewurzelt. Janet Lambert trat einen Schritt nach vorn. »Gordy«, sagte sie mit einer  Intimität, die mir einen Schlag in den Magen versetzte. »Ich bin mit deinem Kind schwanger. Unserem Kind«, fügte sie hinzu und klang genauso melodramatisch wie eine geplagte Schauspielerin zweiten Ranges in einer schnulzigen Soapopera.

Mir war schwindlig.

»Das ist eine Lüge!«, platzte er, an mich gewandt, heraus, bevor er sich wieder an Miss Lambert wandte. »Du kannst nicht schwanger sein. Das ist unmöglich. Ich hatte vor zehn Jahren eine Vasektomie.«

Noch ein Volltreffer.

Schweigen machte sich im Haus breit. Es war, als wäre der Ton der Fernsehnachrichten nach einer Atomexplosion abgestellt worden. Dann wurde es wieder laut. Stimmen explodierten zur gleichen Zeit, Leute zeigten aufeinander, stritten miteinander, schrien, das heißt, alle außer mir. Ich werde nie hysterisch.

Im Gegensatz zu Nina, die eine Expertin in Hysterie ist. Trotz ihres Buchhalterkostüms stand Miss Mouse kurz davor, hysterisch zu werden. Ihr Mund war weit geöffnet – wahrscheinlich hatte sie vorgehabt, Gordon zu erpressen -, und sie fiel zusammen wie ein Kartenhaus angesichts dieses großen bösen Wolfs und seines schrecklichen Bellens.

Und mein Mann mit seinem blonden Haar, den blauen Augen und seinem jungenhaften guten Aussehen stand wie erstarrt da, als ihm bewusst wurde, was er soeben gesagt hatte.

»Eine Vasektomie«, sagte ich, und meine Wangen wurden glühend heiß, während es in meinem Magen rumorte, was ganz bestimmt nicht daran lag, dass ich schwanger war.

Ich hätte schreien können, aber das hätte mein Image  als »Eis-Königin«, an dem ich so hart gearbeitet hatte, zunichtegemacht. In diesem Augenblick verschwanden all die Jahre, die ich damit verbracht hatte, mich in eine Frau zu verwandeln, mit der zu rechnen war. Und das war völlig unakzeptabel. Ich breche genauso wenig zusammen, wie ich hysterische Anfälle kriege.

»Frede«, sagte mein Mann und stürzte nach vorn.

Wie ich schon erwähnt habe, nennt er mich nie Frede – es sei denn, er ist in irgendwelchen Schwierigkeiten.

»Was meinst du damit, du hattest eine Vasektomie?«

Das kam von Janet, obwohl ich mich das Gleiche fragte.

Nina quasselte in rasender Geschwindigkeit auf Spanisch drauflos und fuhr fort, unseren unerwarteten Gast und meinen Mann mit nicht gerade schmeichelhaften Ausdrücken zu belegen. Miss Mouse war nicht aus der Fassung zu bringen. Vielleicht begriff sie nicht, dass sie verleumdet wurde. Mein Mann hörte sowieso nie auf Nina.

»Du hast gesagt, dass du mich liebst!«, sagte Miss Mouse. »Du hast gesagt, dass du dich von deiner Frau scheiden lässt und dass wir eine Familie gründen. Du hast mir dieses Leben versprochen!«, fügte sie hinzu, streckte ihren Arm aus und deutete in einer symbolischen Geste auf mein Haus.

Hier war er wieder, der Zeitlupeneffekt, und ich blickte zwischen meinem Mann und der Frau hin und her. Hatte er derartige Dinge wirklich gesagt? Hatte er es ernst gemeint?

Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, obwohl ich wusste, dass er panische Angst hatte. Nicht, dass ich darauf herumreiten will, aber es war mein Geld, und er hatte einen Ehevertrag unterzeichnet. Habe ich schon erwähnt, dass  Gordon Ware einen sehr teuren Geschmack hatte? Ich bezweifelte, dass Miss Lambert viel Kohle hatte, ganz bestimmt nicht genug, als dass mein Mann den Stil, an den er gewöhnt war, hätte aufrechterhalten können.

»Frede«, sagte er, »du musst mir einfach zuhören. Ich kenne diese Frau kaum. Ich weiß nicht, wovon sie redet.«

Janet gab alle möglichen Knurrgeräusche von sich, die zu einem einzigen Wort zusammenschmolzen. »Lügner!« Sie zitterte am ganzen Körper. »Du weißt alles über mich, ebenso wie ich alles über dich weiß. Ich weiß alles über deine protzige Frau und ihr Geld.« Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Ich kenne Ihr extravagantes Bett, weil ich in den letzten drei Monaten jeden Mittwochnachmittag dort auf dem Rücken gelegen und mit Ihrem Mann Sex gemacht habe.«

Dieser Frau hätten ein oder zwei Lektionen über korrekte Umgangsformen bestimmt nicht geschadet, bei denen man lernt, dass man mit niemandem über sein Privatleben spricht außer einem Arzt, einem Anwalt oder einem Priester.

»Miss Lambert, ich schlage vor, Sie verlassen mein Haus, ehe ich Sie wegen unbefugten Betretens festnehmen lasse.«

Janet kniff die Augen zusammen und lächelte. Dann zückte sie einen Schlüssel. Ja, einen Schlüssel. Zu meinem Haus. Jemand anders hätte wahrscheinlich die Fassung verloren.

»Ich glaube nicht, dass mich irgendjemand verhaften wird, denn ich habe einen Schlüssel und die Erlaubnis, das Haus zu betreten. Fragen Sie den Pförtner. Mein Name steht auf der Liste.«

Das war die Liste, die im Pförtnerhaus hinterlegt war  und auf der alle Gäste standen, die Zugang zum Haus hatten, ohne vorher anrufen zu müssen. Jeder Bewohner von The Willows hat seine eigene Liste.

Ich dachte daran, dass Juan vor Überraschung der Mund offen stand (und zweifellos vor Entsetzen, weil ich diejenige bin, von der er am Ende des Jahres eine Gratifikation bekommt), als ich irgendwann mittwochs vor dem Mittagessen unerwartet am Tor stand. Die Frau hatte also nicht gelogen, obwohl ich eigentlich nur meinem Mann hätte ins Gesicht schauen müssen, um zu wissen, dass sie die Wahrheit sagte.

Ich weiß, es klingt dramatisch, aber in dem Moment brach meine Welt zusammen. Während ich in der Halle stand, legte sich meine freie Hand um die Perlenkette an meinem Hals, und ich spürte, dass sich alles um mich herum drehte. Mein Mann hatte eine Affäre mit einer Frau, die nicht mal annähernd mit mir konkurrieren konnte.

Das bedeutete?

Ich hatte keine Ahnung und wollte auch nicht darüber nachdenken. Schließlich gab es immer noch ein Morgen.

»Raus«, sagte ich leise drängend, und meine Würde war noch immer intakt, als ich die Hände an die Seite legte.

Gott sei Dank war die »Eis-Königin« noch nicht völlig geschmolzen.

»Frede«, warf Gordon ein und kam auf mich zu.

»Ich sagte – raus.«

Janet sah aus, als wolle sie nicht gehen. Dann nahm Nina sich der Sache an. Sie ließ einen Wortschwall auf Spanisch auf sie niederprasseln, der von den Wänden widerhallte. Janet sprang zur Seite, während Nina mit der Handtasche nach ihr schlug. Als Gordon nichts tat, um sie zu verteidigen und zu schützen, schaute ihn seine Geliebte an und  seufzte theatralisch: »Ich weiß, dass du mich liebst. Ich weiß, wir werden alles klären.« Dann ging sie.

Miss Mouse hatte eindeutig einen größeren Hang zum Theatralischen, als ich gedacht hätte.

»Fred«, wiederholte Gordon und gewann seinen Halt zurück. »Wir sollten reden. Es ist nicht so, wie du denkst.«

Wenn mir nicht schon von Geburt an damenhaftes Benehmen eingetrichtert worden wäre, hätte ich verächtlich geschnaubt. So ging ich auf die Treppe zu, die zur Rotunde führte. »Es gibt nichts zu reden.«

Zumindest nicht, bis ich begreifen würde, was soeben geschehen war.

»Fred …«

Was immer er auch sagen wollte, Nina kam und schlug nach ihm.

»Hey!«

Nina ließ einen vernichtenden Wortschwall auf Spanisch auf Gordon herabprasseln, und er flüchtete hinter mir die Treppe hinauf.

»Estúpido!«, rief Nina hinter ihm her.

Genau. Obwohl ich mich wie die Dumme fühlte, weil mein Mann mich in einer Weise betrogen hatte, mit der ich kaum fertig wurde. Es ging noch nicht mal um die andere Frau. Es ging darum, dass er eine Vasektomie gehabt hatte, ohne mir irgendetwas davon zu erzählen.

Eine Vasektomie, um Himmels willen, dachte ich, als würde mit jeder Wiederholung die Bedeutung des Wortes klarer werden.

Sechs Jahre lang hatte ich alles versucht, um schwanger zu werden, natürlich mit seiner Zustimmung, und ich hätte nie damit gerechnet, dass das, was er jetzt zugegeben hatte, wahr sein könnte.

Die Fruchtbarkeitspillen, all die Tests, Sex nach Plan, alles war umsonst gewesen. Die Depressionen und das Gefühl, dass ich jedes Mal, wenn ich meine Periode kriegte, versagt hatte, waren reine Energieverschwendung gewesen, denn er hatte schon vor zehn Jahren, ehe er mich überhaupt kannte, eine Vasektomie machen lassen.

Im ersten Stock angekommen, schritt ich vorsichtig über den Orientläufer, der genau die richtige Bodenfläche bedeckte, während ich auf unser Schlafzimmer zustrebte. Gordon folgte mir.

»Fred, das wollte ich nicht«, sagte er.

Nennen Sie mich eine Närrin, aber in diesem Moment erfasste mich ein Gefühl der Hoffnung. Hatte er die Frau etwa angelogen?

Dieses Gefühl war jedoch nur von kurzer Dauer. Obwohl ich niemals vermutet hätte, dass er die Möglichkeit, Kinder zu kriegen, chirurgisch entfernt hatte, hatte ich tief im Innern geahnt, dass etwas nicht stimmte.

Ich hielt die Plastiktüte immer noch in der Hand. Ich wollte ganz sicher sein und ging in unser Schlafzimmer und danach in mein Badezimmer. Innerhalb von zwei Minuten wurde jegliche Hoffnung, dass ich schwanger sein könnte, zunichtegemacht. Nachdem ich den Stab mit dem blauen Strich in den Müll geworfen hatte, starrte ich mein Spiegelbild an, mein perfekt gesträhntes, blondes Haar, das mir knapp über die Schultern reichte, die blaugrünen Augen, die makellose Haut. Mein Vater nannte mich immer das hübscheste Mädchen auf der ganzen Welt, und er sagte mir oft, dass die Welt mir zu Füßen läge.

Ich schloss die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben. Aber das schien unmöglich zu sein. Außerdem gab es da noch etwas anderes, etwas, dessen ich mir kaum bewusst war.

Lektionen, die ich mein Leben lang gelernt hatte, tauchten an die Oberfläche. Eine Dame sollte niemals:1. schwitzen
2. ihre Stimme erheben
3. Gegenstände nach jemandem werfen


Und was ganz wichtig ist, eine wahre Dame

4. wird niemals wütend.

Und ich war wirklich wütend.

Als ich aus dem Badezimmer kam und die Doppeltüren aufriss, sprang Gordon auf.

»Fred, was ich zu Janet gesagt habe, war eine Lüge.«

Ich machte mir keine Mühe zu antworten. Ich ging auf seinen begehbaren Kleiderschrank zu und zog seine Tasche daraus hervor. Mir fiel auf, dass für jemanden, der wochenlang durch die Welt reiste, die Tasche in einem verdammt guten Zustand war.

Ah, was ich noch vergessen habe:

5. Eine Dame gebraucht niemals vulgäre Ausdrücke.

Ohne ein Wort zu sagen, riss ich seine Schubladen auf und warf alles raus, was mir in die Finger kam. Farbige Seidenunterhosen, Designersocken, sorgfältig zusammengelegte Hemden mit Button-down-Kragen. Wie eine Verrückte stopfte ich alles in die Tasche.

»Was, zum Teufel, machst du da?«

»Ich packe deine Klamotten.«

»Fred.« Sein Ton war ernst, so als wolle er mich einschüchtern. »Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen.«

Ich benahm mich wie ein Kind? Vielleicht war ich unverzeihbar hysterisch, aber benahm ich mich wie ein Kind? Ganz bestimmt nicht.

Es gelang mir gerade noch, runterzuschlucken, was ich wirklich sagen wollte. Dies hatte ich nur jahrelanger Übung zu verdanken.

Er versuchte, mir einen Stapel Hemden aus der Hand zu reißen, aber ich sprang zur Seite.

»Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen«, sagte er. »Lass uns wie erwachsene Menschen darüber reden.«

Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten, und wirbelte herum, um ihn anzusehen. »Hast du eine Vasektomie gehabt oder nicht?«

»Das hatte ich doch schon verneint.«

»Dann beweis es. Lass uns zum Arzt gehen und einen Test machen. Beweis mir, dass du mich nicht seit dem Tag, als wir uns kennenlernten, angelogen hast.«

»Ich muss gar nichts beweisen. Außerdem dürfte dir bekannt sein, dass ich mich einigen Tests unterzogen habe, weil du nicht schwanger geworden bist.«

Seine Stirn war von tiefen Furchen durchzogen, und er trat unruhig von einem Bein auf das andere.

»Das hast du gesagt. Aber es ist doch ziemlich merkwürdig, dass ich nie mit dir zum Test gehen und die Ergebnisse nicht sehen durfte. Jedes Mal lässt du deinen Arzt – besser gesagt, deinen kleinen Bruder aus deiner College-Burschenschaft – meinen Arzt anrufen und Zahlen und Ergebnisse herunterlesen.«

Ich stellte die Tasche auf den Boden und zerrte das Telefon hervor. »Warum rufe ich nicht auf der Stelle deinen Arzt an und sage ihm, was er meiner Vermutung nach getan hat.«

Ich wählte die Nummer, die ich auswendig kannte.

»Okay, okay. Ich hatte eine Vasektomie. Was ist so schlimm daran? Sie ist reversibel.«

Ich verschluckte mich an meiner undamenhaften Wut. Ich prustete und keuchte, während ich versuchte, mich wieder zu fangen. Mein Kiefer pulsierte, während ich die Zähne aufeinanderbiss und den Atem durch die Nase einsog.

»Fred, beruhige dich.«

Das war es ja gerade, was ich nicht konnte. Es war so, als hätte sich die Wut von sechs Jahren angestaut. Als er mir das Telefon aus der Hand nahm und danach die Tasche in den Kleiderschrank zurückstellte, war ich über mich selber überrascht.

»Verschwinde, Gordon«, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Er hielt inne und drehte sich um. Sein Gesichtsausdruck war nicht gerade nett und gelassen, ja, noch nicht einmal nervös.

»Was hast du gesagt?«, fragte er.

»Du hast mich sehr wohl verstanden. Verschwinde.«

Er zog eine Augenbraue hoch, dann fing er an zu lachen. »Okay. Ich verschwinde. Ich hätte schon vor Monaten gehen sollen.«

Ich warf den Kopf in den Nacken. Ich hätte ihn umbringen können, was ich beinahe auch getan hätte, als ich den kleinen Messingwecker auf dem Nachtschränkchen packte und nach ihm warf. Ich schrie ihn an und fühlte, dass sich auf meiner Stirn Schweißperlen bildeten, während ich ihn mit allen möglichen Schimpfwörtern belegte.

Das erregte Gordons Aufmerksamkeit, und er sprang zur Seite, um nicht getroffen zu werden. Nicht, dass ihm das viel geholfen hätte. Denn ich war noch nicht fertig.

Ich nahm einen Porzellanteller und bemerkte, dass es ein Hildebrand-Familienerbstück war. Rasch stellte ich ihn wieder an seinen Platz zurück und nahm ein anderes Stück, diesmal ein Geschenk seiner Familie, das ich gegen die Wand schmetterte. Ich konnte einfach nicht aufhören. Ich schrie und bewarf ihn mit sämtlichen Gegenständen, auf die ich verzichten konnte.

»Du bist verrückt!«, schrie er und duckte sich.

Das stimmte. Ich war verrückt und irrsinnig wütend. Aber ich hatte ein gutes Gefühl dabei. Ich fühlte mich noch besser, als er endlich aus dem Schlafzimmer flüchtete und das Haus verließ. Es war großartig. Ich fühlte mich großartig. Mehr als das, ich war endlich frei.

Gordon hatte mich nicht verdient.

Ich nahm meine Fotoalben heraus, in denen viele Bilder von Gordon und mir aus den Klatschspalten der Willow Creek Times steckten.

»Nina!«, rief ich. »Bring mir die Schere.«
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Es war schwieriger, als ich gedacht hatte, meinen Mann aus meinem Leben herauszuschneiden.

Nach einem kurzen Plausch mit Nina beschloss ich, dass eine Schere nicht genug war. Zehn Minuten später saß ich an meinem wunderschönen antiken Queen-Anne-Schreibtisch, an dem ich meine tägliche Korrespondenz erledigte, und beugte konzentriert den Kopf vor. Die Zeitungsfotos, auf denen Gordon inmitten einer Gruppe von Leuten stand, forderten mein nicht gerade großes Geschick, mit dem X-Acto-Messer umzugehen, heraus. Aber ich war entschlossen.

Ich hatte es bis zum dritten Ehejahr geschafft, genauer gesagt bis zu unserem dritten Wohltätigkeitsball mit Smokingzwang, als die Wut, die mich bis dahin verfolgt hatte, langsam abebbte. Ich fing an, über andere Dinge nachzudenken, zum Beispiel, dass mein Mann mich nicht wollte. Das Lächeln auf seinem Gesicht, als er sagte, er hätte mich schon vor Monaten verlassen sollen, war der Beweis dafür gewesen.

Warum konnte er mich nicht wollen – mich, Frede Ware, die schönste, meistbegehrte und beneidete Frau in der ganzen Stadt? Was war los mit ihm?

Ich hatte keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, weil das Telefon klingelte und Leute wissen wollten, ob wir an diesem oder jenem Abend Zeit hätten, um an den üblichen Besprechungen im Zusammenhang mit unseren Projekten teilzunehmen.

Da der Stapel mit ausgeschnittenen Zeitungsfotos von Gordon ständig größer wurde, spürte ich einen Anflug von Übelkeit bei dem Gedanken daran, dass ich meinen Freundinnen sagen musste, dass meine perfekte Ehe doch nicht so perfekt war. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass in meiner Welt der Ruf einer Person auf Wahrnehmung beruht und selten auf Tatsachen. Es war die Wahrnehmung meines wundervollen Lebens, das es zu etwas Wundervollem machte, zumindest nach Auffassung meiner Freundinnen. Sobald man irgendwelche Schwächen zeigte, war alles möglich. Deshalb musste ich angesichts meiner veränderten Situation äußerst vorsichtig vorgehen, was bedeutete, dass ich Gordon am besten wieder ins Album kleben sollte – zumindest für den Moment.

»Richard«, sagte ich zu einem von Gordons Freunden, als er anrief, »Gordon hat soeben das Haus verlassen. Er wird in einer Stunde oder so zurück sein, obwohl wir später noch etwas vorhaben und erst ziemlich spät nach Hause kommen werden. Ich sage ihm, dass er dich anrufen soll, wenn er in den nächsten Tagen ein wenig Zeit hat.«

Was mich in eine nicht ganz ungefährliche Situation brachte, denn ich tat so, als würde mein Mann noch zu Hause wohnen, was natürlich nicht der Wahrheit entsprach.

An jenem Mittwoch habe ich stundenlang damit gerechnet, dass er zurückkommen würde. Nina blieb bis zum Spätnachmittag bei mir. Ständig strich sie um meinen Schreibtisch herum, brachte mir ein Glas gesüßten Tee nach dem anderen und wich nicht von meiner Seite. Schließlich bestand ich darauf, dass sie sich für den Rest des Tages freinahm.

»Nina, es geht mir wirklich gut. Geh doch zu deinem Enkel. Er hat heute Geburtstag.«

Sie sah mich eindringlich an. Die meiste Zeit tat sie so, als spräche sie kein Englisch, obwohl sie jeden Vormittag am Küchentisch saß und die Willow Creek Times las. Wir hatten beide kein Problem damit, denn wir ignorierten einander, wenn einer von uns schlechte Laune hatte.

»Bueno, me voy«, sagte sie. »Pero regresaré mañana.« (Schön, ich gehe, aber ich komme morgen wieder.)

Sie quasselte weiter, während sie ihre Handtasche nahm und ihre Kleidung zurechtzupfte, und murmelte etwas wie, ich sollte nicht allein sein, nachdem mein Mann mich auf so scheußliche Art und Weise betrogen hätte.

Obwohl ich ihre Besorgnis sehr schätze, war ich ehrlich gesagt froh, allein zu sein.

Mein bisheriges Leben war wie im Märchen verlaufen. Wenn ich an etwas glaubte, wurde es wahr. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass Gordon nie wieder zu Verstand kommen, zu mir zurückkehren und mich um Verzeihung bitten würde. Wie konnte er das nicht tun? Schließlich war ich es, die er verlassen hatte.

Es war nicht sehr schwer zu erklären, warum ich wollte, dass er zurückkam. Es gibt ein Wort, das nur in geschriebener Form erwähnenswert ist: S-c-h-e-i-d-u-n-g. Als meine Wut schließlich verebbt war, war ich nicht bereit, meine Ehe so einfach sausen zu lassen. Gordon hatte mich zwar belogen und betrogen, aber ich war ein altmodisches, anständiges Mädchen und wusste, dass ich eher einen Weg finden würde, um meine Ehe zu kitten, als zugeben zu müssen, dass ich versagt hatte. Und das schloss mit ein, niemanden wissen zu lassen, dass Gordon und ich uns für längere Zeit getrennt hatten.

Als ich am nächsten Tag feststellte, dass mein Mann noch nicht zurückgekommen war, kam mir die Idee, seine  (zwar bedauerliche, aber nicht unüberwindbare) Untreue für mich zu behalten.

Es schien ziemlich einfach zu sein. Au contraire.

Es war noch dunkel draußen. Ich zog mich eilig an und rannte die Treppe hinunter. Gott sei Dank würde Nina um halb acht kommen. Ich hatte nämlich einen Plan und brauchte ihre Hilfe.

Während ich auf sie wartete, eilte ich nach draußen in die Garage. Es war erst halb sechs, als ich den Mercedes durch den Säulengang zwischen dem Haus und der Garage steuerte und die Einfahrt hinunterglitt. Der Pförtner war so früh am Morgen noch nicht da. Juan würde um sieben Uhr kommen. Für die Zeit, in der das Pförtnerhaus unbemannt war, gab es ein Intercomsystem, das mit jedem Haus in The Willows verbunden war. Wenn man die Enklave verlassen wollte, brauchte man nur zum Tor zu fahren, und es öffnete sich wie von Zauberhand.

Ich fuhr vor das Tor, und der elektronische Hebel bewegte sich nach oben. Willow Creek ist eine wohlhabende Enklave, und seine kurvenreichen Straßen und Wege sind malerisch in das hügelige Land mit den Weiden, Zedern, Hickorybäumen und den von spanischem Moos überwucherten Eichen gebaut worden. Wir sind genauso vornehm wie Dallas, haben jedoch den anmutigen Charme von Austin – zumindest war das so, ehe die Hauptstadt von Texas voll von Typen war, die zur Zeit der neuen Technologiewelle in den neunziger Jahren die Straßen verstopften.

Willow Creek Square liegt in der Stadtmitte, der Country Club im Norden, die Universität im Osten, The Willows im Westen und South Willow Creek im Süden auf der anderen Seite der Eisenbahnschienen. Alles andere, angefangen von der JLWC-Zentrale bis zur Konzerthalle, dem Gemeindegericht  und der Hildebrand-Galerie, ist zwischen die Wege, Straßen und Boulevards eingebettet, die sich vom Hauptplatz in alle Richtungen erstrecken.

Ich raste zu dem in der Nähe gelegenen Supermarkt, um die Zeitung zu holen. Trotz der gelassenen Einstellung meines Ehemannes war er äußerst genau, wenn es um seinen Zeitplan ging. Er joggte jeden Morgen, und auf dem Nachhauseweg kaufte er im Supermarkt immer zwei Tageszeitungen. Er hinterließ eine für Juan, und bevor dieser seine Schicht begann, war sie bereits da. Dann fuhr Gordon nach Hause, setzte sich auf die überdachte Veranda, trank seinen Kaffee und las seine Zeitung.

Mit den beiden Zeitungen in der Hand raste ich nach Hause zurück, warf eine vor das verschlossene Pförtnerhaus, zog die Schlüsselkarte durch den Schlitz und fuhr zu meinem perfekten Haus. Ich hatte noch eine Menge zu tun, bevor Nina kam und ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte.

Montags und donnerstags spielte Gordon in der Nähe unseres Swimmingpools auf unserem Tennisplatz Tennis. Die hohen grünen Hecken machten einen Einblick unmöglich, aber man konnte das hohle Geräusch der Tennisbälle noch zwei Türen weiter hören. Meine Nachbarin Caryn Kramer, ebenfalls Mitglied der League, hatte mir erzählt, dass Gordon und sein Tennisspiel genauso zuverlässig waren wie die Tatsache, dass jeden Morgen die Sonne aufging.

Hatte ich schon erwähnt, dass Donnerstag war?

Ich wartete, bis es etwas später war, und rief dann Gordons Tennispartner an, um ihm zu sagen, dass Gordon die Grippe habe, noch im Bett sei und das Tennisspiel verschoben werden müsse. Der Mann war noch im Halbschlaf und  wahrscheinlich froh, dass er sich noch mal umdrehen und weiterschlafen konnte.

Um halb acht kam Nina zur Hintertür herein. Ich wartete auf sie und hatte bereits meine Tenniskleidung angezogen (einen weißen Pullover, den ich modisch um die Schultern gebunden hatte) und mein Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Überrascht blieb sie stehen.

»Missy Ware, was Sie vorhaben?«

Als ich heranwuchs, nannte sie mich immer dann, wenn sie unzufrieden mit mir war, »Missy«. Seit ich erwachsen bin, nennt sie mich »Missy Ware«, wenn sie verärgert ist, und das ist die meiste Zeit der Fall.

Als Antwort schob ich einen hellorangenen Trainingsanzug aus Velours in ihre Richtung. »Zieh dich um. Wir spielen Tennis.«

Ich war nicht weiter überrascht, als ein spanischer Wortschwall auf mich herabregnete, aber ich scheuchte sie in ihr Dienstbotenquartier zurück und wartete so lange, bis sie wieder auftauchte. Sie knurrte vor sich hin und sah aus wie eine kurze, gedrungene, ziemlich runde Kürbislaterne mit praktischen Dienstmädchenschuhen. Nicht gerade perfekt, aber es würde genügen müssen.

Ich holte die alten Tennisschläger, die ich im Lagerraum gefunden hatte. Dann zog ich Nina von der Schiebeglastür der Veranda fort und über die Fliesen, die durch den perfekt gepflegten Garten führten, am glitzernden Pool vorbei, der zweimal pro Woche von dem hübschesten Poolboy, den ich je gesehen hatte, gereinigt wurde. (Nicht dass ich je davon geträumt hätte, etwas mit ihm anzufangen. Ich habe ihn sogar noch nie gegrüßt.)

Wir gingen noch einige Stufen hinunter, bis wir zum Tennisplatz kamen. Ich hatte die Ballmaschine, die Gordon  mit geradezu missionarischem Eifer benutzte, schon aufgestellt.

»Was Sie machen da?«, wiederholte Nina und schaute mich böse an.

»Ich dachte, es wird höchste Zeit, dass wir beide eine schöne Zeit miteinander verbringen.«

Sie gab einige Würgelaute von sich und sagte dann: »Sie nicht wollen, dass Nachbarn herausfinden, Meester Gordon nicht hier.«

Habe ich schon erwähnt, dass sie einen äußerst scharfen Verstand hat?

»Nina, das ist einfach lächerlich.«

Sie grunzte. »Mir geben das Ding.« Sie nahm mir den Schläger aus der Hand.

Sie stellte sich an die Grundlinie wie ein Verteidiger bei einem Football-Spiel. »Sie Maschine anmachen.«

Das tat ich.

Sie heulte auf, als der erste Ball sie an der Schulter traf. Sie fluchte auf Spanisch, dann begann sie, die gelben Bälle, die schneller aus der Maschine kamen, als sie reagieren konnte, wegzuschlagen. Sie ist zwar clever, aber nicht besonders beweglich.

»Sch«, zischte ich. »Es soll so klingen, als würden Gordon und Bernie Brown spielen.«

Sie hielt inne und zog eine Augenbraue hoch, als wollte sie sagen: »Das habe ich Ihnen doch gesagt.« Zum Glück traf sie ein weiterer Ball an der anderen Schulter, und sie machte sich wieder an die Arbeit.

Nach ungefähr zwei Dutzend Bällen (und was so aussah, als würde daraus am nächsten Morgen ein blaues Auge werden) hatte sie den Bogen raus, und das zufriedenstellende Klacken der Tennisbälle hallte durch die Nachbarschaft.

Als die Maschine alle Bälle ausgespuckt hatte, nahm jede von uns einen hellgrünen Trichter, in den wir die Bälle sammelten. Als wir fertig waren und die Maschine neu geladen hatten, lächelte Nina mich an.

»Sie sind dran, Bernie.«

Sie legte den Schalter um, und die Bälle schossen mir entgegen wie ein Geschütz.

Ich schrie genauso laut wie Nina zuvor.

»Sch«, zischte sie.

Ich sah sie missmutig an und hatte kaum Zeit, zur Seite zu springen, während die Bälle immer schneller auf mich zuflogen. Im Gegensatz zu meinem Hausmädchen hatte ich vor langer Zeit schon mal Tennis gespielt. Ich rannte nach vorn und zurück und schlug nach den Bällen.

Nina stieß einen Pfiff aus. »Sie gut.«

»Haben … Sie … etwas … anderes … erwartet?«, fragte ich zwischen den Schlägen.

Nicht gerade erfreut über meinen – ihrer Meinung nach – Mangel an Bescheidenheit, gab sie ein verzweifeltes Schnauben von sich. Sie war mit dem Selbstverständnis der Latinos aufgewachsen, dass das schwächere Geschlecht sich zurücknimmt und sich in Bescheidenheit übt. (Nicht, dass sie selbst diese Eigenschaften aufwies, mit ihrem harten, gedrungenen Körper und der Andeutung von einem Schnurrbart.)

Als ich fertig war, versuchten wir, den Ball über das Netz zu schlagen. Aber das überstieg Ninas Fähigkeiten, und daher beendeten wir unser Spiel.

Ich ging nach oben und nahm eine Dusche, dann zog ich einen kurzärmeligen Kaschmirpullover an, den ich in den Bund einer hübschen cremefarbenen Hose steckte. Bevor ich nach unten ging, drapierte ich eine Perlenkette um  meinen Hals und zog flache Schuhe an. Nach dem Tennisspiel duschte Gordon normalerweise, aß sein Frühstück und ging in sein Büro, das in unserem Haus untergebracht war. Gott sei Dank brauchte ich nicht irgendeine Sekretärin oder Büroangestellte zum Narren halten. Das hätte sogar meine schauspielerischen Fähigkeiten überstiegen.

Golf zu spielen würde am Wochenende ziemlich problematisch werden, aber bis dahin würde Gordon bestimmt zurück sein. Wenn nicht, war es für meinen Mann nichts Ungewöhnliches, sich auf ein unerwartetes Abenteuer einzulassen. Oder war das immer schon eine Affäre gewesen?

Erneut wollte die Wut in mir aufsteigen, und meine Fingernägel bohrten sich in meine Handfläche. Ich wollte nicht wütend werden, nicht schon wieder.

 

Nina und ich brachten es fertig, dass jeder glaubte, mein Mann sei entweder zu Hause und beschäftigt oder soeben aus dem Haus gegangen und würde am Freitagnachmittag zurück sein.

Die Türglocke läutete, was kein gutes Zeichen war, weil nur sehr wenige Menschen Zugang zu meiner Haustür hatten. Aber es war Juan, der Besuch ankündigte.

Vielleicht war es ein Nachbar, aber noch nie zuvor war ein Nachbar unangemeldet vor meiner Haustür aufgetaucht. Ich vermutete, dass es jemand von der Liste war, die beim Pförtner hinterlegt war, der Liste, die Miss Mouse erwähnt hatte. Außer ihr standen noch einige Freunde und Familienangehörige auf der Liste.

»Lieber Gott, lass es nicht meine Eltern sein.«

Gott hatte mein Stoßgebet zwar erhört, aber er lachte sich gleichzeitig ins Fäustchen.

»Edith!«, sagte ich mit einer Begeisterung, die ich keinesfalls  empfand, als ich die Haustür öffnete und meine Schwägerin dort stehen sah.

Edith Ware war älter als ihr Bruder und fast ebenso groß. Sie trug strenge, vernünftige Kleidung – eine Hose mit Bügelfalten, ein Twinset und Schuhe mit niedrigen Absätzen. Für ein Mitglied, das Unterstützerfunktion in der Junior League hatte, war das nicht weiter überraschend, aber an ihr wirkten Schnitt und Stoff der Kleidung ziemlich stillos. Sie trug nur Erdfarben und liebte funktionelle Sachen, wogegen bei manchen Dingen auch nichts einzuwenden war, aber meiner Ansicht nach nicht, wenn es um Mode ging. Edith fehlte jedenfalls jeglicher Schick.

Vielleicht wäre sie eine attraktive, ja sogar hübsche Frau gewesen, wenn sie sich die Mühe gemacht hätte, ihr Haar zu färben. Sie war schon ziemlich früh ergraut, und nur dunkles Haar sieht sehr gut aus, wenn es grau wird. Edith hatte eine schmutzig blonde Haarfarbe, und ihr Haar wirkte durch den Verlust der Farbe immer schmutziger. Nächsten Monat wurde sie zweiundvierzig, das wusste ich, denn es war meine Aufgabe, an die Geburtstage von Freunden und Familienmitgliedern zu denken. Gordon unterschrieb einfach nur die Karten, die ich ihm vorlegte. Wenn es jedoch um seine Familie ging, gab er die Geschenke, die ich gekauft hatte, persönlich ab. Seiner Mutter war immer noch nicht aufgefallen, dass er jedes Jahr ihren Geburtstag vergaß.

»Ist Gordon da?«, fragte Edith ohne ein Wort der Begrüßung.

»Auch dir guten Tag.« Ich lächelte meine Schwägerin mit einer Gelassenheit an, die ich nicht empfand. Edith suchte immer nach irgendeiner Entschuldigung, um mich schlecht dastehen zu lassen. Sie hatte sich nie so ganz mit der Tatsache abgefunden, dass ich ihr ihren kostbaren Bruder  weggenommen hatte. Aber damals wusste ich nicht, dass er kein guter Fang war.

»Tut mir leid, Frede, das war ziemlich unhöflich von mir. Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich habe erfahren, dass du am Mittwoch die Zentrale früher verlassen hast.«

Es grenzte an ein Wunder, dass ich nicht erfahren hatte, dass mein Mann eine Affäre hatte, da den Bewohnern von Willow Creek für gewöhnlich nichts entging, das von Bedeutung war. Aber Gordon war ausgesprochen vorsichtig, und ich war mir sicher, dass niemand es wusste. Und trotzdem. Es bedurfte einer Gratwanderung, wenn ich nicht das Gesprächsthema Nummer eins werden wollte.

»Ich hatte mich um einige Dinge zu kümmern, das ist alles«, sagte ich.

Edith blickte sich im Vorraum um. »Wo ist Gordon? Ich habe ein paar Mal angerufen, aber Nina weicht mir aus und sagt andauernd, er sei gerade fortgegangen. Ich habe ihn auf dem Handy angerufen und alle möglichen Leute gefragt, aber niemand hat ihn gesehen.« Sie sah mich eindringlich an. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Bist du nicht diejenige, die heute alles dramatisiert, Schwester Edith?«

Sie hasste es, wenn ich sie so nannte. Und diese Bezeichnung traf auch nicht unbedingt auf sie zu, denn, obwohl Gordons Schwester wahrscheinlich das Sexualleben einer Nonne führte, sie war alles andere als barmherzig.

»Nun, Edith«, fuhr ich fort und schraubte meinen Tonfall etwas höher, »du weißt genauso gut wie ich, dass Gordon eine Reise geplant hatte.« Das war eine Lüge, aber es war nicht das erste Mal, dass mein Mann unerwartet die Stadt verlassen hatte.

»Davon weiß ich nichts.«

»Ich bin sicher, er hat es dir gesagt. Außerdem, wie oft fährt er weg, ohne irgendwem etwas davon zu sagen?«

Sie seufzte, denn sie wusste, dass das stimmte. »Wann kommt er zurück?«

»Er wird erst in« – mein Kopf drehte sich – »drei oder vier Wochen zurückkommen.«

Ihr Seufzen verwandelte sich in Stöhnen. »Nicht schon wieder so eine lange Reise.«

»Warum bist du so besorgt?«, fragte ich. Das war sie ja noch nie gewesen.

Sie überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Es sind einige Rechnungen überfällig.«

Ich muss äußerst verwirrt ausgesehen haben.

»Er zahlt mit seinem Geld«, sagte sie defensiv.

Nach sechs Ehejahren verstand ich endlich, warum Papa Ware nicht arbeiten brauchte. Gordon unterstützte ihn. Nicht, dass irgendetwas faul daran ist, wenn ein Mann seine Familie unterstützt. Aber ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht zu erwähnen, dass Gordon keinen müden Cent verdiente. Ich bezahlte nämlich die Rechnungen.

Jedoch war dies weder der Moment noch der richtige Ort, etwas über meinen Mann in Erfahrung zu bringen, das ich nicht wusste. Alles, was ich im Moment tun musste, war, mein Leben so weiterzuführen, wie es immer gewesen war. Es wäre vielleicht ratsam, meinen Banker anzurufen und Gordon den Zugang zu meinen Konten zu verweigern, bis wir alles geklärt hatten.

Zunächst musste ich jedoch seine Schwester loswerden.

»Wenn ich mit ihm rede, sage ich ihm, dass du vorbeigekommen bist.«

»Gordon war mit seinen Zahlungen immer pünktlich. Dies hier sieht ihm gar nicht ähnlich.« Sie sah mich an. »Er war in letzter Zeit nicht mehr derselbe.«

Ich horchte auf. »Wieso?«

»Nun, zunächst einmal ist er plötzlich ziemlich … nachlässig geworden. Sogar öfter mal wütend. Machst du ihn etwa unglücklich?«

Mehr als einmal hatte Schwester Edith ihrem Bruder gesagt, dass er es bereuen würde, so ein verzogenes Papakind, wie sie mich gern nannte, zu heiraten. Ich habe wahrscheinlich auch nicht viel dazu beigetragen, es besser zu machen. Wenn sie sich darüber beklagte, dass sie jemanden in einem auffälligen rosa Pullover gesehen hatte, sagte ich normalerweise: Glaubst du, dass ich es war? Ich habe mir neulich erst ein fantastisches rosa Ensemble mit einem beeindruckenden Fellkragen gekauft.

Dann kräuselten sich ihre Lippen, was durchaus gerechtfertigt war, denn wir beide wussten, dass kein JLWC-Mitglied, das etwas auf seinen Ruf hielt, etwas so Auffälliges tragen würde. Jedes Mal, wenn das passierte, konnte ich jedoch nichts dagegen tun.

»Edith, meine Liebe, du weißt doch, dass Gordon mich genauso liebt wie ich ihn.«

Dies beantwortete ihre Frage nicht wirklich, aber es war auch keine Lüge.

Edith verabschiedete sich, und sobald sich die Tür hinter ihr schloss, rannte ich in mein Büro. Ich riss das Telefon aus der Halterung und tippte die Nummer von Ned Reed von der Bank von Willow Creek ein. Aber anstatt mich sofort zu ihm durchzustellen, sagte seine Sekretärin Worte, die sie vorher noch nie zu mir gesagt hatte.
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»Was heißt das, er ist nicht da?«, fragte ich mit eisköniginnenhafter Höflichkeit.

»Nun, er kann Ihren Anruf momentan nicht entgegennehmen, Mrs. Ware.«

Ich gab ihr zu verstehen, dass ich warten würde.

»Warten?«

»Ja. Sagen Sie Ned, ich werde nicht auflegen, ehe ich mit ihm gesprochen habe. Und wenn er nicht ans Telefon kommen will, werde ich ihm in der Bank einen persönlichen Besuch abstatten.«

Ich wurde in die Warteschleife geschaltet, und einige Minuten verstrichen, bevor Ned ans Telefon kam. »Frede. Wie geht es Ihnen?«

»Es geht mir gut, Ned.«

Wir tauschten höfliche Floskeln aus, gerade so, als sei tatsächlich alles in Ordnung. Als wir uns nichts mehr zu erzählen hatten, sagte er: »Was kann ich für Sie tun?«

»Ned, ich möchte, dass Gordon keinen Zugriff auf meine Konten mehr hat. Es ist natürlich nur vorübergehend und eine Vorsichtsmaßnahme. Aber diese Vorsichtsmaßnahme ist notwendig, weil er mal wieder auf Abenteuersuche in fremden Ländern unterwegs ist, und ich mache mir schreckliche Sorgen wegen … Identitätsdiebstahl und was es alles so gibt.« Ich hatte keine Ahnung, ob irgendetwas davon einen Sinn ergab, aber ich hoffte, es würde ihn auf eine andere Fährte führen, anstatt zu vermuten, wir hätten Eheprobleme.

Der Banker am anderen Ende der Leitung fand keine Worte. »Frede«, sagte er endlich in einem Tonfall, den ich gar nicht mochte, »ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass Sie bei dieser Bank keine Konten mehr haben. Ich dachte, Sie wüssten das.«

»Was reden Sie da?«

»Gordon hat vor ungefähr einem Monat Ihr Geld abgehoben. Sie haben die Unterlagen doch selbst unterzeichnet.«

»Ich habe im Zusammenhang mit einer Abhebung meines Geldes gar nichts unterzeichnet!«

Das gedämpfte Geräusch seiner Hand über dem Mundstück übertönte nicht seine Stimme, als er rief: »Abigail, holen Sie bitte die Akte Ware.«

»Ned, was geht hier vor sich?«

»Das müssen Sie Gordon fragen. Sie haben ihm doch die Vollmacht …«

Zum Entsetzen meines Vaters. Und noch schockierender war, dass, wie ich mich jetzt erinnere, Gordon zu mir gekommen war, als ich an meinem hübschen Queen-Anne-Schreibtisch gesessen hatte, und einen Stapel Unterlagen vor mich hingelegt hatte. Er hatte mir kurz erklärt, was es mit jedem Stapel auf sich hatte, und ich hatte, ohne mir irgendetwas davon durchzulesen, meine Unterschrift daruntergesetzt. Es war leichter so. Ich war schließlich damit beschäftigt, Gutes zu tun.

Ich spürte, wie sich mein Magen umdrehte.

»Frede, ich weiß nur, dass Ihre Konten aufgelöst sind. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.«

Das Blut stieg mir ins Gesicht, denn tief im Innern wusste ich, dass Ned die Wahrheit sagte. Mein Geld war weg.

Ich legte den Hörer auf und wusste, dass mein Mann  ohne weiteres mein ganzes Geld hätte stehlen können, ohne dass ich etwas davon ahnte. Jetzt war ich mir sicher, dass es keinen Zweck hatte, meine Ehe retten zu wollen. Mit Lügen oder seinem Fremdgehen konnte ich umgehen. Aber kein Mann konnte mein Geld stehlen und auch noch ungestraft davonkommen.

Mein Puls raste, als ich unseren Anwalt Jim Wooten anrief.

»Oh, hi, Mrs. Ware«, sagte seine Sekretärin. »Ich stelle Sie sofort durch.«

Als das Telefon ein klickendes Geräusch machte, war es nicht der Anwalt, der ans Telefon kam.

»Tut mir leid«, sagte die Frau verlegen. »Ich habe nicht bemerkt, dass er soeben das Büro verlassen hat.«

Meine Handflächen waren schweißnass. Ich wollte mich nicht abschrecken lassen und rief immer wieder an.

»Oh, ah. Mrs. Ware, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Mr. Wooten nicht da ist.«

Erst als ihr klar wurde, dass ich sie nicht in Ruhe lassen würde, wurde sie ärgerlich. »Bleiben Sie bitte dran, Mrs. Ware. Ich werde nachsehen, ob er jetzt da ist.«

Viele Sekunden verstrichen, bevor ein Klicken ertönte und Jim Wooten an den Apparat kam. »Frede! Wie geht es Ihnen?« Er tat so, als wäre er mir in den letzten zwei Stunden nicht aus dem Weg gegangen.

»Ich lasse mich von Gordon scheiden und möchte, dass Sie was auch immer notwendig ist für mich in die Wege leiten, damit es als Erstes … ich meine, schnell über die Bühne geht.«

Ich hörte, wie sein Stuhl knarrte, während er einen Seufzer ausstieß und sich zurücklehnte. »Verdammt, ich wollte, es wäre nicht so weit gekommen.«

Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter, denn mir wurde klar, dass er nicht im Mindesten überrascht war, so als hätte er bereits mit meinem Mann über den Zustand unserer Ehe gesprochen.

»Frede, ich wollte, ich könnte Ihnen helfen. Aber …« Der Stuhl knarrte erneut.

»Aber was, Jim?« Meine »Eis-Königin«-Qualitäten liefen auf Hochtouren.

Er seufzte vor Nervosität, dann sagte er: »Sehen Sie mal. Sie wissen, dass Gordon und ich zusammen zur Universität gegangen sind und danach auf die juristische Fakultät. Ich kann Sie leider nicht vertreten, Frede. Meine Firma vertritt Gordon bereits in allen geschäftlichen Dingen. Das wäre ein Interessenskonflikt. Sie verstehen.«

Tatsächlich verstand ich das nicht, nicht wirklich. Obwohl ich natürlich verstand, was ein Interessenskonflikt war. In dieser Sekunde wurde mir klar, dass beinahe jeder Anwalt in der Stadt mit Gordon (ich hatte angenommen, in meinem Namen) oder mit irgendjemandem in seiner Familie irgendwelche Geschäfte tätigte. Hinzu kam noch, dass Papa Ware pensionierter Richter war.

Mein Kopf schmerzte.

»Frede, suchen Sie sich einen guten Anwalt.« Er zögerte. »Es tut mir wirklich leid.«

Kaum hatte ich den Hörer aufgelegt, als das Telefon klingelte. Ich sprang auf und hob ab. »Gordon?«

»Fredericka, hier ist deine Mutter.«

Meine Mutter sagt nie Floskeln wie »Hi, Schatz« oder »Ich bin’s«. Derart ordinäre Wörter sind unter ihrer Würde.

»Hallo, Mutter.«

»An deiner Stimme höre ich, dass etwas nicht in Ordnung ist.«

»Es ist alles in Ordnung.«

»Warum hast du dann das Telefon an dich gerissen und ›Gordon‹ gebrüllt«, fragte sie, ohne auf meine Antwort zu warten. »Was hat er denn gemacht? Ich habe doch immer gesagt, dieser Mann bedeutet nichts Gutes.«

Viele Male.

»Thurmond«, rief sie, »deine Tochter ist in Schwierigkeiten geraten. Zweifellos hat das mit Gordon zu tun.«

Blythe Hildebrand war eine kleine, nur 1,52 Meter große Frau und wog, selbst wenn sie völlig durchnässt war, wahrscheinlich nicht mehr als hundert Pfund, aber sie konnte einem doppelt so großen Mann eine Heidenangst einflößen. Gordon mied sie wie die Pest.

»Schwierigkeiten?«, hörte ich meinen Vater im Hintergrund sagen. Dann nahm er den Hörer des zweiten Apparates auf. »Was hat dieser Scheißkerl meinem kleinen Mädchen angetan?«

Im Gegensatz zu meiner Mutter war mein Vater ein Bär von einem Mann, und seine Stimme hätte beinahe mein Trommelfell platzen lassen.

Texanische Männer sind sehr unterschiedlich. Die erfolgreichsten Typen waren diejenigen, die wie ungebildete Idioten daherredeten. Denken Sie an George W. Bush oder H. Ross Perot, die Zeug faselten wie: Man kann nicht einen Stiefel in den Ofen stellen und erwarten, dass daraus ein Stück Fleisch wird.

Solange sie jedoch Geld hatten und einen berühmten Namen trugen, war die Devise: Je verrückter, desto besser … mit dem winzigen Vorbehalt, dass sie aus guten alten Familien stammen oder zumindest gute »alte« Familien gegründet haben.

Mein Vater war einer der Besten und redete eine Menge  Schwachsinn, wegen dem er sich nicht schämte. Daher kam auch die wie aus der Pistole geschossene Bemerkung und Gordons Bedürfnis, sich vor seinem Schwiegervater in Acht zu nehmen. Obwohl ich mit Bedauern registrieren musste, dass die Besorgnis meines Mannes nicht tief genug gewesen war.

»Ich werde den Scheißkerl umbringen, sollte er dir auch nur ein Haar gekrümmt haben.«

Ich glaube, ich habe bereits erwähnt, dass ich Papas Mädchen war.

»Thurmond, hör auf, einen solchen Zirkus zu machen. Fredericka soll uns selbst sagen, was sie getan hat.«

Ich glaube, ich brauche wohl kaum hinzuzufügen, dass ich nicht Mamas Mädchen war.

Es hat immer so eine Art Wettbewerb zwischen meiner Mutter und mir um die Aufmerksamkeit meines Vaters bestanden, den ich die meiste Zeit gewonnen habe. Ich bin sicher, dass dies der Grund für die herablassende Gewissheit meiner Mutter war, dass ich nicht mit meinem Leben fertig wurde. Sie glaubte, dass mir die Welt auf einem silbernen Tablett gereicht wurde, was auch der Wahrheit entsprach. Egal, ich weigerte mich erbittert, zu glauben, dass sie im Hinblick auf meine Fähigkeiten recht hatte, trotz der Sache mit dem fehlenden Geld. Aber wenn ich ihr gegenüber meine Notlage erwähnen würde, würde sie kein Ende finden. Es bestand auch Grund zur Besorgnis, dass mein Vater den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen würde, nachdem er Gordon Ware eine Ladung Schrot in den Bauch geschossen hatte.

Ich beschloss, meine Probleme für mich zu behalten.

»Mutter, wirklich, alles ist bestens. Besser als bestens«, fügte ich sicherheitshalber hinzu. »Dies ist ein wundervoller Tag für mich.«

Ich konnte quasi hören, wie sich die Räder in ihrem Hirn drehten.

»Bist du sicher?«, fragte mein Vater.

»Ja, Papa. Alles ist in bester Ordnung.«

Es bestand keinerlei Zweifel: Ich brauchte nur ein einziges Wort zu sagen, und mein Vater würde Gordon nicht nur ausfindig machen, sondern auch den besten Anwalt in Texas beauftragen, meinen treulosen Ehemann zum Zahlen zu bewegen. Diese Gewissheit hätte vermutlich das Problem wettgemacht, dass meine Mutter mir dieses Debakel mein Leben lang vorhalten würde. Aber ich hatte vor kurzem erfahren, und das sollte eigentlich ein Riesengeheimnis sein, dass die Ölquellen meines Vaters langsam versiegten, und der Preis, den man für ein Stück Vieh erhielt, war auch nicht mehr der gleiche wie früher.

Meine Eltern hätten das jedoch nie zugegeben. Ich wusste es, weil Gordon der Sache nachgegangen war und mich darüber informiert hatte. Damals war ich dankbar gewesen, dass mein Mann hier und da Investitionen tätigte, damit mein Treuhandfonds aufgebessert wurde. Wer konnte denn wissen, dass er das Geld abpumpte und Gott weiß wohin steckte?

Kurz gesagt, das Vermögen meiner Eltern wurde immer weniger, und dazu wollte ich nicht auch noch beitragen.

»Okay, wenn du darauf bestehst, dass alles in Ordnung ist«, sagte meine Mutter.

»Das tue ich.«

»Dann kommst du am Sonntag zum Abendessen. Mit Gordon?«

Du hinterhältiges kleines Luder.

»Natürlich komme ich, aber rechnet nicht mit Gordon. Ihn hat mal wieder die Abenteuerlust gepackt. Er wird vermutlich  erst in drei oder vier Wochen zurück sein.« Dies war meine Geschichte, und an die hielt ich mich.

Meine zierliche Mutter grunzte, was ich ziemlich interessant fand, denn mir war kürzlich aufgefallen, dass all die Manieren und Anstandsregeln, die sie mir eingetrichtert und selbst auch befolgt hatte, immer mehr auf der Strecke blieben – als wäre sie an einem Punkt angelangt, an dem sie dachte, das Leben sei zu kurz, um es mit derartigen Spielchen zu vergeuden. Dies hätte wunderbar sein können, aber in dem Augenblick, in dem ich mich nicht an die Regeln hielt, war sie schnell dabei, mich zu kritisieren.

»Wenigstens kommst du«, sagte meine Mutter. »Das wollte ich nur wissen. Cook kocht das Lieblingsessen deines Vaters: Braten aus der Rippe mit Kartoffeln und Sahnespinat.«

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, drängte mein Vater.

»Papa, es geht mir gut. Wirklich.«

Ich hatte die feste Absicht, sicherzustellen, dass es keine Lüge war.

Sobald wir das Gespräch beendet hatten, suchte ich im Telefonbuch nach Janet Lamberts Adresse. Die einzig vernünftige Lösung schien zu sein, sich mit dieser Frau zu unterhalten, um herauszufinden, was los war. Aber ihre Nummer war nicht eingetragen.

Schließlich fand ich sie durch die Auskunft. Sie wohnte in der übernächsten Stadt. Da ich befürchtete, dass sie den Hörer sofort wieder auflegen würde, wenn ich anrief, fuhr ich zu ihrer Adresse nach Twin Rivers, Texas, wo sie in einem Gebiet für Einkommensschwache wohnte. Als ich dort ankam, stand kein Auto in der Einfahrt, und im Haus brannte kein Licht.

Als ich zur Haustür ging, steckte eine Nachbarin den Kopf zum Fenster heraus. »Janet ist nicht da«, rief die Frau mit starkem texanischen Akzent. »Sie ist mit ihrem eleganten Freund weggefahren.«

»Freund?«, fragte ich, und das Wort blieb mir in der Kehle stecken.

»Ja, Gordon Soundso.«

Umgehend stellte ich mir zwei Fragen:1. Hatte mein Mann seiner Geliebten verziehen, dass sie von einem anderen schwanger war?
2. Oder hatte sie sich, genau wie ich, getäuscht und war doch nicht schwanger?


Wenn es stimmte, dass er mit der Frau abgehauen war, hatten sie sich gegenseitig eine Menge verziehen.

Miss Mouse’ Nachbarin kniff die Augen zusammen und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, während sie mich von oben bis unten betrachtete. »Sie sehen nicht so aus wie eine Freundin von Janet.«

Wahrscheinlich waren es meine teuren Klamotten, die mich verrieten. Aber das kümmerte mich nicht. Mein einziger Gedanke war, wie würde ich die Neuigkeit vor meinen Freundinnen verbergen können?

Das einzig Vernünftige wäre wohl, nach Hause zu fahren, ins Bett zu kriechen und so zu tun, als sei das Ganze ein schlechter Traum.

 

Während der nächsten Tage verbat ich Juan, irgendjemanden zum Haus zu schicken. Ich nahm auch keine Telefongespräche entgegen. Nina sagte jedem, der es wissen wollte, dass Gordon für drei bis vier Wochen nach Neuguinea  gefahren war. Ich war sicher, dass man in Neuguinea alle möglichen gefährlichen Sportarten praktizieren konnte. Aber was noch wichtiger war: Es schien weit weg zu sein und kaum per Telefon zu erreichen.

Am Sonntag ging ich zum Abendessen zu meinen Eltern und geriet mit meinen schauspielerischen Fähigkeiten an meine Grenzen.

Mittwoch, eine Woche nach dem unglücklichen Vorfall, rief Pilar Bass an. Ich hob nicht ab, aber Nina sagte, die Frau sei äußerst besorgt gewesen. Ich bezweifelte das nicht, da ich an jenem Morgen das Meeting des Komitees für neue Projekte versäumt und der Frau zu verstehen gegeben hatte, dass sie zwei Jobs machen musste. Das würde ihr eine Lehre sein, mir in der Öffentlichkeit jemals wieder zu misstrauen.

Obwohl das eigentlich völlig unakzeptabel war, trug ich eine alte Schlafanzughose aus Collegezeiten, hatte kaum Kontakt mit Seife und Wasser und dachte darüber nach, mich aus dem Fenster zu stürzen. Das wäre wahrscheinlich auch gelungen, wenn ich in einem Hochhaus gewohnt hätte. Aber mein Haus hatte nur zwei Stockwerke, und ich bezweifelte, dass ich mir mehr als einen Arm brechen würde, und ein Gipsarm würde nicht gerade modisch aussehen.

Seit dem Tag, als ich Miss Mouse in meinem Haus angetroffen hatte, hatte ich nicht nur das Meeting des Komitees für neue Projekte und die monatlich stattfindende Hauptversammlung, sondern auch meine wöchentliche Sprechzeit für die Vermittlung von Ehrenamtlichen versäumt. Stattdessen saß ich mit den Gelben Seiten in meinem Bett und blätterte die Anwaltsseiten durch. Ich fragte mich, wer mich gegen meinen Mann vertreten konnte und den Fall gewinnen würde, da mein Mann und sein Vater mit fast  jedem Anwalt und Richter in der Stadt befreundet waren und außerdem gute Kontakte im ganzen Staat hatten.

Als ich beim Buchstaben G angelangt war, zogen sich meine Augenbrauen zusammen. »Howard Grout, Anwalt«, flüsterte ich.

Durch das Seitenfenster versuchte ich, zwischen den üppigen Bäumen und Blättern hindurch die peinliche palastähnliche Konstruktion nebenan zu erkennen. Ich schlug die Laken zurück und trat näher an das Fenster heran, um besser sehen zu können.

Howard Grout. Mein Nachbar.

Er war Anwalt und kannte niemanden in der Familie meines Mannes. Ich hätte wetten können, dass er einer der wenigen Menschen in der Stadt war, die sich nicht vom Namen Ware abschrecken ließen. Wie auch, wenn er hier eingezogen war trotz der Proteste der Nachbarn, die ihn nicht hier haben wollten, allen voran mein Mann. Vielleicht war er in der Stimmung, sich zu rächen.

Ich verwarf den Gedanken, dass er sich an mir rächen wollte, weil ich ihn zweifellos bezirzen konnte. Aber ich würde nicht allzu viel Charme spielen lassen können, weil der Mann ein berüchtigter Schurke war. Aber Schurke hin oder her, er war der Einzige, der mir helfen konnte, mich an meinem Mann zu rächen.

Mit neu gewonnener Energie ging ich ins Badezimmer und nahm mein erstes Bad seit Sonntagabend. Nina kam herbeigerannt, weil sie vermutlich befürchtete, ich würde versuchen, mich zu ertränken. Als sie sah, dass ich nur ein Schaumbad nahm, nickte sie.

»Endlich«, sagte sie barsch auf Spanisch.

»Nina, meine Liebe, bitte hol mir meine Kleidung.«

Es gibt Regeln, die unbedingt einzuhalten sind, wenn ein  hochangesehenes Mitglied der JLWC oder eine respektable texanische Frau ihr Haus verlässt – aus welchem Grund auch immer.

1. Sie muss jederzeit perfekt geschminkt sein, egal, ob sie zum Sport, zum Gemüsegeschäft oder auf eine Dinnerparty geht.
2. Sie sollte sich immer mit schlichter Eleganz kleiden.
3. Sie sollte niemals Wadenwärmer tragen, noch nicht einmal die teuren aus Kaschmir, wenn sie nicht gerade auf dem Weg in den Country Club ist, um Tennis oder Golf zu spielen.
4. Sie sollte niemals ihr Dekolleté zeigen, ausgenommen bei einer Abendgesellschaft, aber auch dann sollte nur ein kleiner Teil zu sehen sein.
5. Sie sollte niemals ihre Taille zeigen.
6. Hüfthosen sind für Highschool-Mädchen aus Familien niederen Standes.
»Bring mir meine cremefarbene Hose mit der Bügelfalte«, wies ich Nina aus der Badewanne mit dem Schaumberg an. »Und die cremefarbene Seidenbluse, den Café-au-lait-Kaschmirpullover, den ich mir um die Schultern binde. Und die kleinen Ferragamo-Pumps mit den Schleifen zum Aufstecken.« Zum ersten Mal seit Tagen spürte ich, wie mein altes Ich zurückkehrte. »Ich muss jemandem einen Besuch abstatten und dabei so gut wie möglich aussehen.«
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Nina war begeistert und freute sich, dass ich endlich aus dem Haus kam. Die Sonne und die frische Luft würden mir guttun, sagte sie. Ich hatte hart daran gearbeitet, meine achtundzwanzig Jahre alte Haut nicht der unbarmherzigen texanischen Sonne auszusetzen, aber dies schien nicht der richtige Augenblick, um es zu erwähnen, denn schließlich hatte ich ja kürzlich noch draußen Tennis gespielt.

Nachdem ich endlich gebadet und mir Haare und Fingernägel gerichtet hatte, war mein Schlafzimmer strahlend sauber, das Bett gemacht, und meine Kleidung lag auf der exquisiten Bettdecke, die vor zwei Wochen aus Frankreich gekommen war, nachdem ich drei Monate darauf gewartet hatte.

Nina hatte die Kleidung so hingelegt, wie sie angezogen aussehen würde. Während ich das Ensemble mit den neutralen Farben betrachtete, kam mir ein neuer Gedanke. Die neutralen Farben würden dem Mann, der angeblich mehr Gold trug als Anna Nicole Smith, wahrscheinlich nicht besonders gefallen.

Ich dachte über einen neuen Aktionsplan nach, aber nur eine halbe Sekunde lang, bevor ich auf meinen begehbaren Kleiderschrank zuging und meine Perlenkette ablegte. Meine Hausangestellte sah mich mit merkwürdigem Gesichtsausdruck an, weil ich tagsüber immer meine Perlenkette trug. Ihre Begeisterung wurde noch geringer, als ich ein hellblaues Chiffonkleid aus dem Kleiderschrank nahm, das trotz des  hohen, anständigen Kragens meine Figur hübsch zum Ausdruck brachte – was um elf Uhr morgens ein Unding war.

»Was Sie machen da, Missy Ware«, fragte sie auf Spanisch.

»Ich nehme mir einen Anwalt, Liebes.«

»Welcher Anwalt Sie in solch Kleid sehen will?«

Ich lächelte sie an. »Derjenige, der Gordon dazu bringt, zu bedauern, dass er mittwochs nicht Golf gespielt hat.«

Nina war nicht gerade hocherfreut, aber sie war eine Frau, die wie jede andere Verständnis dafür hatte, wenn sich jemand rächen wollte.

Nachdem ich das neue Kleid angezogen hatte, legte sie das andere wieder weg. Ich zog hauchdünne Strümpfe an, die nur ganz wenig glänzten (wie ungezogen!), und Riemchenpumps, die ziemlich sexy aussahen für einen Schuh, der nur einen kleinen Absatz hatte. Dann setzte ich einen breitkrempigen Strohhut auf mit einem hübschen blauweißen Chiffonschal mit gedämpftem Blumenmuster, der mir über den Rücken flatterte.

Ich bat Nina, mir den Korb mit dem frischen Gebäck zu holen, das sie immer griffbereit hatte. Sie sah mich argwöhnisch aus zusammengekniffenen Augen an (wer nahm Muffins zu einem Anwalt mit?), folgte jedoch meiner Bitte ohne irgendeinen Kommentar.

Ihr beharrliches Schweigen dauerte nur so lange, bis ich beiläufig erwähnte, dass ich nicht irgendeinen Anwalt aufsuchen würde, sondern den Anwalt nebenan. Sie gab ein ersticktes Keuchen von sich und stieß einen Wortschwall auf Spanisch aus. Sie sagte mehrere Dinge, die ich hier nicht wiederholen möchte. Es genügt, zu erwähnen, dass eine weniger belastbare Frau unter ihrem hitzigen Angriff geschmolzen wäre.

Ich ignorierte sie.

Ich hängte den Korb über meinen Unterarm, wie es sich für eine Schönheit aus Texas auf dem Weg zum Sonntagspicknick geziemt, schritt unter einem fast blauen Himmel zur Garage, stieg in mein Auto, legte den Gurt an, überprüfte die Spiegel und rollte die lange Einfahrt hinunter. Ich bog nach links ab und fuhr zu dem neben uns gelegenen Anwesen, wo ich den Wagen direkt vor die Haustür meines Nachbarn stellte.

Es war das erste Mal, dass ich das Haus aus der Nähe sah. Gott hab Erbarmen, ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein geschmackloses Ding das war. Dort standen Palmen, die von Gott weiß woher stammten. Die vergoldete Kuppel war so groß, dass sie, wenn die Sonne daraufschien, den Satelliten wahrscheinlich falsche Signale schickte. Wenn Sie irgendwo in der Nähe von Mitteltexas leben und die Wettervorhersagen ständig falsch sind, können Sie Howard Grout die Schuld dafür geben.

Ich stieg mit dem Korb aus dem Auto und ging zur Haustür. Meinem Verständnis nach arbeitete Howard Grout von zu Hause aus. Diese Möglichkeit wurde von den meisten Anwälten in der Stadt nicht bevorzugt, aber Mr. Grout war es offensichtlich egal. Er machte die Dinge so, wie er es wollte, und ehrlich gesagt konnte er sich das auch leisten, da er den Gerüchten zufolge so viel Geld verdient hatte, dass er nur noch ein paar auserwählte Kunden hatte und eine ganze Reihe von Menschen verzweifelt darauf warteten, dass er nur eine Stunde seiner Zeit ihnen widmete.

Nicht, dass mich das beunruhigt hätte. Schließlich war ich Frede Ware.

Wenn der Mann und seine Frau zu Hause waren, würde ich eine Begrüßungsansprache halten. Ich bezweifelte nicht,  dass der Mann über mein Kommen so begeistert wäre, dass er die Tatsache, dass ich zwei Jahre zu spät gekommen war, total vergessen würde. Nach meiner Rede würde ich dem Anwalt und seiner Frau einen kurzen Besuch abstatten, egal, wie schlecht erzogen sie auch sein mochten. Ich würde sie mit meinem sprichwörtlichen Charme und meinen guten Manieren blenden und dann sagen: »Übrigens, Mr. Grout, ich bin auf der Suche nach einem Anwalt. $Können Sie mir einen empfehlen?«

Natürlich würde er sich darum reißen, den Job zu bekommen, und ich würde so nett sein und ihm diese Ehre zukommen lassen. Sie wissen doch, ich bin unheimlich zuvorkommend.

Begeistert von meinem Vorhaben, klingelte ich an der Tür. Ich musste ein wenig warten, ehe ich eine Stimme drinnen sagen hörte:

»Wo, zum Teufel, seid ihr alle?«

Ein unkultivierter texanischer Akzent hallte durch das Haus.

Texanische Akzente sind ziemlich verschieden und reichen von völlig akzentfrei bis hin zum süßesten melodischen Klang. Zwischen diesen beiden Möglichkeiten gibt es alle möglichen Akzente, die das Gehör schädigen können. Der Klang, der aus dem Haus drang, erinnerte mich an eine appalachische Sprechweise, die mich an Ned Beatty erinnerte, wenn er wie ein Schwein quiekte.

Ich hätte wahrscheinlich wieder die Gelben Seiten konsultiert, wenn nicht gerade in diesem Moment die Tür aufgerissen worden wäre. Diesmal war ich diejenige, deren Mund auf und zu ging, ohne ein Wort herauszubringen.

Der Mann, der soeben aus dem Haus gekommen war, sah erschöpft aus. Sein drahtiges, rotbraunes Haar war verstrubbelt,  und seine Wangen waren vor Ungeduld gerötet. Er trug ausgewaschene Wrangler-Jeans, die er zum Teil in anrüchige Cowboystiefel gesteckt hatte, als hätte er gerade eine Übungsstunde mit einem störrischen Jungpferd, das ihn abgeworfen hatte, absolviert. Ich wusste jedoch, dass er weder ein Fanggehege noch Pferde hatte. Die Regeln von The Willows untersagten Dergleiches.

Aber das war nicht das Schlimmste. Er war ziemlich klein, und seine nackte (ja, nackte) Brust war mit Haaren übersät. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal die nackte Brust eines Mannes bei Tageslicht gesehen habe. Nackte Oberkörper sind für die schlimmste Sorte von NC-Männern reserviert, die keine Ahnung haben, für junge Typen im Creek Country Club Schwimmbad oder, nun, meinen Poolboy.

Wenn ich nicht gewusst hätte, dass dieser Mann eine erstaunliche Anzahl von angeblich nicht zu gewinnenden Fällen gewonnen hatte, hätte ich nicht geglaubt, dass er das Wort »Gerichtssaal« überhaupt buchstabieren konnte, geschweige denn mit allen Wassern gewaschen war.

Der Mann wurde ungeduldig. Er betrachtete mich eindringlich, und seine Riesenpfote glitt an seiner Brust bis zu seinem gewölbten Bauch hinunter, dem er einen Klaps versetzte.

»Sieh mal einer an, wenn das nicht Frede Ware ist.«

Mein Foto erschien in der örtlichen Tageszeitung wesentlich häufiger, als meine Mutter dies wollte. Ich war ständig auf den besten Partys, tat ständig etwas Gutes, war ständig perfekt gekleidet. Viele Frauen in der Stadt strebten danach, genauso zu sein wie ich.

Ich ignorierte seine unbegründete Vertraulichkeit, als er mich bei dem Namen nannte, der für meine Freundinnen reserviert war, und lächelte ihn an.

»Hallo, Mr. Grout. Ich bin gekommen, um Sie und Ihre Frau in der Nachbarschaft zu begrüßen.«

Ich hielt ihm den Korb entgegen.

Den er nicht nahm.

Er kniff die Augen zusammen. »Sind Sie nicht zwei Jahre zu spät dran, meine Liebe?«

Waren denn alle in meiner Welt verrückt geworden und hatten angefangen zu glauben, dass Unverblümtheit attraktiv war? Natürlich gehörte Howard Grout nicht zu meiner Welt.

Ich ließ den Korb sinken, aber ehe ich darüber nachdenken konnte, wie ich diesem Rüpel von einem Mann antworten sollte, fing er an zu lachen. Er hatte eine große dröhnende Lache, die in der Eingangshalle, die größte, die ich je gesehen hatte, widerhallte. Sie war riesig und voll mit kitschigem Nippes und vergoldetem Flitterzeug.

Er streckte die Hand aus und nahm den Korb entgegen. »Da hätte ich Sie beinahe erwischt, nicht wahr, Frede? Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Besser zu spät als nie, wie ich immer sage.«

Er klemmte den Korb zwischen Ellbogen und Taille, und ich bemerkte, wie sein Fleisch gegen eines von Ninas berühmten Blaubeer-und-saure-Sahne-Muffins drückte. Ich bezweifelte, dass ich jemals wieder ein Muffin essen würde.

»Kommen Sie herein, meine Liebe.«

Das wollte ich nun wirklich nicht.

Ich erinnerte mich an mein Ziel (Gordon, der mich in höchsten Tönen um Verzeihung bat) und daran, dass dieser NC ein Anwalt war, der in meinem Namen Rache üben konnte.

»Okay, vielen Dank, Mr. Grout.«

»Nennen Sie mich Howard.«

»Danke, Howard.«

Er lachte wieder und ging ins Haus. Dabei hielt er weder die Tür für mich auf, noch gab er mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Ehrlich gesagt schienen schlechte Manieren weitaus besser zu sein als der Gedanke daran, dass dieser Mann mich anfasste, selbst wenn es sich um eine höfliche Geste handelte und er seine Hand an meinen Ellbogen legen würde, um mich ins Haus zu führen.

Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, und betrat das Haus. Als ich keine Hausangestellten sah, schloss ich die Tür hinter mir. Kurz danach nahm ich den Hut ab, stellte mich vor den Riesenspiegel und brachte mein Haar in Ordnung und beschloss, dass ich nichts anderes tun konnte, als seiner Stimme zu folgen.

Ich ging einen langen Flur hinunter, dessen Wände mit Kunstwerken vollgehängt waren, und ich war über die Verschiedenartigkeit der Exponate dort überrascht: geschmackvolle Wasserfarben und ein beeindruckend strukturiertes Ölgemälde von einem Künstler, der erst vor kurzem bekannt geworden war, außerdem zwei Gemälde von Elvis in schwarzem Samt. Es schien, als würde Howard Grout sagen: Ich habe Geschmack, ich weiß über Kunst Bescheid, aber ich hänge auf, was ich will. Wenn er adeliger Abstammung gewesen wäre, hätte man ihn angehimmelt. Ohne diese war er einfach nur anstößig.

Ich hatte das Ende des Flurs fast erreicht, als mir die Skulptur ins Auge fiel – ein nackter männlicher Körper, in Marmor gehauen. Trotz der Tatsache, dass ich allgemein nicht an nackte Kunst glaube (damit kann man kaum etwas dekorieren), handelte es sich um eine wirklich ansehnliche Arbeit, die mich provozierte, und mein Atem ging ein  wenig schneller. Wenn sie nicht so meisterhaft gemacht gewesen wäre, hätte man die Skulptur als Pornographie bezeichnen können.

Ich betrachtete die Figur näher und bemerkte, dass auf dem Sockel SAWYER JACKSON eingraviert war. Ich hatte von dem Künstler schon gehört und kannte keinen Kunsthändler, der das nicht auch getan hatte. Fast alle Galerien in Texas und sogar in New York hatten versucht, den Mann dazu zu bewegen, seine Arbeiten auszustellen. Aber er war so flüchtig wie Rauch, und niemandem war es bisher gelungen, ihn zu einer Ausstellung zu bewegen. Ich hatte es nie versucht, denn wer will sich schon einen launischen Künstler aufhalsen? Obwohl ich zugeben muss, dass ich seine Werke bis zu diesem Augenblick noch nie gesehen hatte.

Wenn ich Howard finden würde, würde ich ihn über den Künstler ausfragen, aber ich wurde völlig abgelenkt, weil ich ihn in der Küche entdeckte. Ja, in der Küche. Ich glaube, ich muss nicht groß erklären, dass man einen Gast nicht in die Küche führt, wenn man ihn nicht schon ewig kennt und eng mit ihm befreundet ist.

Howard war gerade dabei, den Korb mit Ninas Backwaren zu durchwühlen, als ich die Küche betrat.

»Mmm-mmm«, sagte er, »die sehen ja gut aus.« Er nahm einen Bissen. »Ich bin beeindruckt«, fügte er hinzu, ein Muffin kauend. »Sie sind wirklich eine gute Köchin.«

»Das ist die Spezialität meiner Hausangestellten«, klärte ich ihn auf und blickte mich um. »Ist Mrs. Grout hier?«

»Nikki?«

»Gibt es noch eine andere?«

Er blinzelte und lachte so laut, dass mir fast das Trommelfell geplatzt wäre. »Das ist ein guter Witz. Nein, es gibt nur die eine. Das kam nur ein wenig überraschend, denn ich  habe noch nie gehört, dass jemand meine Nikki ›Mrs. Grout‹ nennt. Klingt aber ziemlich gut, finden Sie nicht auch?«

Was ich fand, war, dass ich ziemlich wütend auf Gordon war, weil er mich in die Lage gebracht hatte, mich mit diesem Mann abzugeben.

»Um Ihre Frage zu beantworten: Nein, Nikki ist nicht zu Hause. Sie ist shoppen gegangen und gibt mein Geld aus. Wir sind ganz allein, meine Liebe. Wir haben ein oder zwei Hausangestellte, genau wie Sie. Ich weiß jedoch nicht, wo die gerade sind.«

Ich wusste nicht, was er damit sagen wollte. Oder doch? Im Haus war es mucksmäuschenstill. Man hörte weder Waschmaschinen- noch Staubsaugergeräusche noch jemanden, der Blumenzwiebeln pflanzte. Es war totenstill, was bedeutete, dass ich mit einem halbnackten Schurken allein war.

Würde er über mich herfallen? Wohl kaum.

Würde er mir seine Liebe aufzwingen? Bestimmt nicht.

An seinem nachdenklichen Blick bemerkte ich, dass er einzuschätzen versuchte, was für ein Interesse ich an ihm hatte. Wenn ich auch nur andeutungsweise nein sagen würde, würde ihn meine Antwort nicht in die beste Stimmung versetzen, um mir helfen zu können.

»Ich bin traurig, dass Mrs. Grout nicht da ist. Ich freue mich darauf, sie zu sehen. Vielleicht kann sie bald einmal zum Tee zu mir kommen.«

Der Mann kicherte. »Das würde sie sicher gern tun.«

Er warf das angeknabberte Muffin in den Korb zurück und trat einen Schritt näher. Innerlich stöhnte ich auf. Plötzlich wurde mir klar, dass ich, egal wie groß mein Wunsch war, mich an ihm zu rächen, versuchen könnte, mich mit Howard Grout anzufreunden. In diesem Augenblick  verfluchte ich meine glänzende Strumpfhose und das hinreißende Kleid, in dem ich noch unwiderstehlicher aussah als sonst. Ich würde alles versuchen müssen, um ihn von meiner Schönheit abzulenken, und vielleicht würde meine Fassade einer jungen Dame in Not seine Fantasien eher als erwartet zunichtemachen.

»In Wirklichkeit bin ich gekommen, weil ich Ihre Hilfe brauche«, platzte ich heraus.

Er hielt inne.

»Wirklich? Sie brauchen mich?«

»Ja.« Ich faltete die Hände ineinander. »Ich brauche einen Anwalt.«

Er starrte mich an. »Aber Sie kennen sämtliche Anwälte in der Stadt. Warum, zum Teufel, brauchen Sie mich?«

Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, und ich erzählte ihm alles, was geschehen war. Trotz meiner Philosophie, meine Privatsphäre für mich zu behalten, erzählte ich ihm alle möglichen peinlichen Details. Dann unterbrach er meinen Redeschwall.

»Ich werde Ihnen helfen.«

War es wirklich so einfach gewesen? »Wirklich?«

»Ja. Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass Gordon Ware den Tag bereuen wird, an dem er Ihnen das angetan hat.«

»Ja dann, vielen Dank.«

»Danken Sie mir noch nicht, meine Liebe. Denn damit ist ein Preis verbunden.«

»Ich dachte, ich hätte klargestellt, dass ich momentan nicht allzu viel Ge-, nun, Geld habe.«

»An Ihrem Geld habe ich kein Interesse, Mrs. Ware.«

Kein gutes Zeichen. Warum nannte er mich auf einmal »Mrs. Ware«. Das kam ein wenig spät.

Der Mann sah mich von oben bis unten an, und mir  wurde klar, dass er immer noch Fantasien hatte. Er würde Sex von mir wollen. Sex mit der renommierten Fredericka Mercedes Hildebrand, Ehefrau von Gordon Ware.

Jetzt können Sie wegen meiner Arroganz einen empörten Schrei ausstoßen. Aber ich weiß, was ich weiß.

Beim Gedanken an Sex mit diesem quiekenden Schwein von einem Mann hätte ich am liebsten selbst geschrien. Und das wäre nicht die gute Art von Schrei gewesen, nicht dass es eine gute Art gegeben hätte und dass ich etwas gegen Sex gehabt hätte. Nach dem langweiligen Sex, den ich mit meinem Exmann gehabt hatte, verspürte ich ein äußerst undamenhaftes Jucken, das nach einem guten Kratzen verlangte.

(Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, was mein Benehmen anbetrifft: Ich bin auf einer Ranch aufgewachsen. Ich weiß über den Sex von wilden Tieren Bescheid, selbst wenn ich so tue, als wüsste ich nichts darüber. Obwohl ich nie das Glück gehabt habe, mich daran zu beteiligen.)

Aber da dieser Mann mich anstarrte und bereit war,1. mich zu verteidigen,
2. meinen Ehemann ausfindig zu machen,
3. und ihn dafür büßen lassen würde, was er mir angetan hatte,
fragte ich mich, ob ich den Preis bezahlen konnte, den er wahrscheinlich verlangen würde.

»Was für ein Preis ist das, Mr. Grout?«

Er zog die Lippen nach oben, und seine lüsternen Augen sahen mich herausfordernd an.

»Ich werde Sie vertreten«, sagte er, »wenn Sie meine Nikki in die Junior League aufnehmen.«
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Ich hatte von Überraschungen die Nase voll.

Ich sollte Nikki in die Junior League aufnehmen?

Es war schwierig genug, in eine Junior League in den Südstaaten aufgenommen zu werden, aber Howard Grout hatte eindeutig gesagt, dass sie in die Junior League von Willow Creek aufgenommen werden sollte. Ein total verrückter Gedanke.

Diese Überraschung war noch ziemlich harmlos im Vergleich zu der, die mir beschert wurde, als Nikki einige Sekunden später in die Küche geplatzt kam.

»Liebster Schatz, ich bin da!«

Als sie mich anstatt ihres liebsten Schatzes, der wahrscheinlich ihr Mann war, erblickte, blieb sie, vor Schreck wie erstarrt, auf ihren hohen Absätzen stehen. Wenn ich in diesem Moment einen Schritt nach vorn gemacht hätte, wäre ich ebenfalls erstarrt stehen geblieben. So wie sie aussah, hätte sie auf sämtlichen Hauptstraßen in Texas den Verkehr zum Stillstand gebracht.

Nikki Grout war eine winzige Frau und wirkte durch ihre Zehn-Zentimeter-Stiletto-Absätze größer – und wir wissen, was die Mitglieder der League von Stilettos halten (inakzepabel), ganz zu schweigen von tagsüber getragenen Stilettos (völlig inakzeptabel). Ich warf einen Blick auf die Wanduhr, was jedoch völlig unnötig war. Es war halb zwölf vormittags.

Als würden Stilettos nicht ausreichen, eine Welle der  Entrüstung durch das konservative Willow Creek zu schicken, trug sie darüber hinaus heiße rosa Strümpfe mit Leopardenmuster und ein sexy rosa Top. Der Ausschnitt und die Ärmel waren mit rosa Straußenfedern gesäumt, die um ihre Schultern und Handgelenke wehten wie Zuckerwatte. Sie sah aus, als gehörte sie in einen Stripclub oder in ein Mötley-Crue-Video. Egal, ihre Kleidung schrie geradezu:  Ich rechne pro Stunde ab, weil ich verzweifelt und bedürftig bin, und nicht: Lasst uns unsere Männer um Geld anbetteln und es den Bedürftigen geben.

Diese Ironie entging mir nicht.

Aber ich sollte noch mehr Überraschungen erleben.

»Frede!«, quiekte Nikki hocherfreut.

Trotz ihrer hohen Hacken lief sie mit überraschender Schnelligkeit über den gefliesten Terracottaboden und hüllte mich in eine Wolke von Federn, die an meinem geschmackvollen hellrosa Lippenstift hängen blieben, und hätte beinahe auch noch meinen Hut, den ich in der Hand hielt, zerquetscht.

»Ich wusste, du würdest kommen!«

Aus dem Augenwinkel sah ich Howard, während ich eine Feder aus meinem Mund entfernte. Auch er war schockiert.

»Ihr kennt euch?«, fragte er ungläubig.

Nun, das war es ja, ich kannte Nikki schon seit der ersten Klasse. Erinnern Sie sich an die kleine Gruppe, von der ich bereits erzählte und die ich mit Pilar gegründet habe? Nikki war auch dabei.

»Frede war meine allererste Freundin«, erklärte Nikki.

Sie trat einen Schritt zurück und strahlte mich an. Ihr Haar war hoch aufgetürmt (akzeptabel) und wild (inakzeptabel), und mit ihren schmuckbehangenen Ohren, Fingern  und Hals sah sie aus wie ein blinkendes Neonschild auf dem Las Vegas Strip.

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte ihr Mann.

Ein Funkeln trat in ihre Augen, und sie fing an zu lachen, ganz und gar unbeeindruckt von dem Geschimpfe ihres Mannes. »Ich wollte dich überraschen, wenn sie endlich zu uns kommt und uns begrüßt. Ich wusste, dass sie es tun würde.«

Man sollte annehmen, dass sich Howard jetzt wahnsinnig darüber freuen würde. Stattdessen warf er mir über den Kopf seiner Frau hinweg einen missmutigen Blick zu. Als hätte ich etwas falsch gemacht. NC Howard Grout wollte mich zurechtweisen, mich, Frede Ware? Mir war ein wenig merkwürdig zumute, und die Sache gefiel mir gar nicht.

»Oh!«, sagte Nikki plötzlich und schien erstmals Howards Kleidung oder besser gesagt seinen Mangel an Kleidung zu bemerken. »Wo ist dein Hemd, Süßer?« Sie blickte wieder zu mir. »Und Tee! Lass uns einen Tee trinken.«

Sie machte zwei Dinge richtig:1. Sie wusste, dass die Kleidung ihres Mannes eine Rolle spielte.
2. Sie bot mir das einzig akzeptable Getränk für Besucher an: Tee. Vorzugsweise gesüßt und eisgekühlt, aber heiß war auch akzeptabel.


Leider wurden die oben erwähnten Regeln durch Folgendes zunichtegemacht:1. Sie hatte einen Mann, der ohne Hemd dastand, aber, was noch schlimmer war, er war ohne Hemd und mit zwei Frauen in der Küche.
2. Sie legte einen überschwänglichen Enthusiasmus an den Tag, als sie mir den Tee anbot. Eine Dame der Junior League sollte sich niemals zu viel Mühe geben.


»Nein, wirklich, ich kann nicht bleiben …«

»Mrs. Ware.« Howard Grout fiel mir ins Wort. Er war nicht mehr schockiert, und Eigenschaften jenes Mannes, der nicht zu gewinnende Fälle gewann, tauchten wie von Zauberhand auf. »Sie bleiben zum Tee da.«

Noch empörter war ich über den zusätzlichen Beweis, dass ich nicht in diesen Haushalt mit den schlechten Manieren gehörte. Ich wollte unbedingt gehen. Aber das verdammte Problem war, dass ich unbedingt einen Anwalt brauchte.

»Howie, hör auf.« Ich glaube, ich brauche nicht zu erklären, wer das sagte – ich jedenfalls nicht. »Sei nett.«

Er sah mich missmutig an.

Ich lächelte ihn an und sagte: »Ja, Howie, seien Sie nett.«

Was ziemlich verrückt war, weil ich von ihm einen Gefallen benötigte. Obwohl es nicht verrückter war als seine Idee, dass ich seine federnbehangene Frau in die JLWC aufnehmen sollte. Und ich blieb da, zumindest lange genug, um meine Notlage zu überdenken.

Während Nikki in der Küche umherflatterte und die ganze Zeit quatschte und mir einen Tee machte, als wäre ich bei der Königin persönlich zu Besuch – es war wirklich peinlich -, überlegte ich, wie Howard Grout und sein »Zahlungsplan« funktionieren sollte. Eine Frau niedrigeren Standes wäre in fürchterliche Depressionen verfallen und hätte bestimmt den Verstand verloren.

Ich lächelte. »Gütiger Gott, es ist schon spät, ich muss jetzt gehen.«

Nikki blieb abrupt stehen, und die fliegenden Federn wurden plötzlich schlaff. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, während sie zwei Teetassen von sich streckte, als wäre sie Justitia mit der Waage aus dem Puff. »Oh«, sagte sie.

»Tut mir leid. Aber ich komme zu spät zu meinem Termin.«

»Mrs. Ware«, wiederholte Howard.

»Wirklich, ich kann nicht länger bleiben, obwohl ich es gern tun würde, aber ich muss mich beeilen.«

»Heißt das, Sie brauchen meine Hilfe nicht?«

Das war es ja gerade. Ich brauchte Hilfe, und Howard Grout war angeblich der beste Anwalt. Und was noch besser war, er hatte keinerlei Verbindung zu meinem Mann und dessen Familie. Außerdem war es völlig ausgeschlossen, mich zum Beispiel in San Antonio, Texas, nach einem guten Anwalt zu erkundigen.

»Hilfe? Was für Hilfe?«, fragte Nikki.

Er sah mich und nicht seine Frau an und sagte: »Deine Freundin und ich haben über geschäftliche Dinge geredet, bevor du gekommen bist. Es gibt nichts, worüber du dir deinen kleinen Kopf zerbrechen müsstest, Muffin.«

Hatte ich die Liste von Dingen, die man nicht tut erwähnt? Unter »Keine öffentlichen Liebesbezeugungen« und »Nur leichtlebige Mädchen rasieren ihre Beine oberhalb des Knies« steht »Nenne niemanden ›Muffin‹ oder ›Süßer Schatz‹«.

Ob mit Geld oder ohne, die Grouts wären der Ruin sämtlicher Junior Leagues.

Aber was konnte man tun?

Ich wollte sagen: Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Aber irgendwie brachte ich diese Worte nicht über die Lippen,  aber ebenso wenig gelang es mir, ein »ja« herauszubringen.

»Ich werde Sie diesbezüglich noch mal kontaktieren, Mr. Grout.« Mit einer schwungvollen Bewegung setzte ich meinen Hut auf. »Ich bin wirklich spät dran.«

So schnell wie möglich entschwand ich aus dem Haus, ohne den Anschein zu erwecken, als würde ich fliehen. Mit einem Seufzer der Erleichterung und einem inakzeptablen Fluch glitt ich auf den eleganten Ledersitz meines Autos. Während ich die lange Auffahrt der Grouts hinunterbrauste, wuchs mein Entschluss, mich an meinem Mann zu rächen, dass er mich in diese Situation gebracht hatte.

 

Freunde für immer.

Sollte diesen Lügner Gordon Ware doch der Teufel holen.

Gedanken wie diese schossen mir durch den Kopf, während ich die engen, kurvenreichen Straßen von The Willows entlangfuhr. Stattliche Häuser lagen vereinzelt da wie kleine Schmuckstücke, die in die hügelige Landschaft mit den dicken grünen Bäumen eingefügt waren. Nikki und ich hatten uns in der Volksschule von Willow Creek kennengelernt, als wir im ersten Schuljahr Miss Lait als Klassenlehrerin hatten. Unsere kleine Gruppe, die in jenem Jahr gegründet wurde, bestand aus Pilar, Nikki und mir.

Ich saß an jenem Tag als Erste in Miss Laits Klasse, weil mein Daddy mich in die Stadt gefahren hatte, bevor er seine Arbeit auf der Ranch begann. Er hatte mit der Aufzucht von Longhorn-Rindern alle Hände voll zu tun, kümmerte sich um mehrere Ölquellen auf unserem Grundstück und um seine Investitionen. Er war ein Mann, der seine Arbeit nicht an jemand anderes delegieren konnte.

Danach beauftragte Daddy Rado, einen Rancharbeiter, dem er vertraute, damit, seine kleine Tochter täglich die fünf Meilen zur Schule in der Stadt und wieder zurück zu fahren, nachdem der Unterricht zu Ende war. Am ersten Tag jedoch verabschiedete sich Daddy in großem Stil von mir.

Trotz der Tatsache, dass meine Mutter mir unter Androhung von Schlägen ausdrücklich verboten hatte, derart NC-haftes zu tun, hätte ich wahrscheinlich angefangen zu heulen, wenn mein großer Bär von einem Daddy mir nicht in die Augen gesehen und gesagt hätte: »Du bist mein Mädchen, und mein Mädchen weint nicht.« Wie hätte ich da auch nur eine einzige Träne vergießen können? Ich hätte fast alles für den einzigen Mann, den ich liebte, getan, und auch nicht geheult, als er mich in eine Welt einführte, die mir fremd und feindlich vorkam (ein kleiner Junge hatte schon über mein Kleid gelacht), und mich dort Gott weiß wie lange zurückließ.

Und so tat ich das Einzige, was ich konnte. Ich schenkte meinem Vater ein strahlendes Lächeln, bevor er den winzigen Schulhof verließ. Dann suchte ich den Jungen mit dem üblen Mundwerk und versetzte ihm einen Klaps auf die Nase. Während der nächsten zwölf Schuljahre machte das rothaarige Kind mit den vielen Sommersprossen einen weiten Bogen um mich.

An jenem ersten Tag saß ich in der Klasse und wehrte mich gegen die Aufmerksamkeit, die mir alle zukommen ließen (die freundliche Art, an die ich gewöhnt war). Dann betrat Pilar das Klassenzimmer. Ihre Mutter war bei ihr und hielt das dunkelhaarige Mädchen an der Hand. Sie ging schnurstracks auf Miss Lait zu und erzählte ihr Gott weiß was. Danach hatte Miss Lait immer ziemlichen Respekt vor Mrs. Bass.

Pilar wurde angewiesen, brav zu sein und gute Noten nach Hause zu bringen. Ich kannte diese Vorträge über die braven Mädchen, und obwohl ich bis dahin Privatunterricht auf der Ranch erhalten hatte, hatte mir niemand gesagt, was Noten waren. Schon wieder etwas, wo ich »gut« sein konnte. Die Schule gefiel mir immer besser.

Als Mrs. Bass weg war, ging Pilar äußerst stur und dickköpfig auf mich zu und verkündete, dass ich ihre beste Freundin sei. Dann setzte sie sich neben mich. Ich wusste nicht recht, ob ich mit ihr befreundet sein wollte, aber sie war mir mit diesem ganzen Gute-Noten-Kram einen Schritt voraus, und ich beschloss, ihr noch nicht zu sagen, dass sie abhauen sollte.

Pilar nahm Stifte aus ihrer Mappe, dicke stumpfe Soldaten, die sie in Reih und Glied vor sich aufstellte, und dann eine Tafel und ein Lineal. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie mit diesem ganzen Zeug machen wollte, aber ich war fasziniert. Noch faszinierter war ich, als sie zu mir sagte: »Du siehst reich aus.«

Noch eine neue Idee.

»Was ist reich?«

»Wenn man eine Menge Geld hat.«

Ich verstand nichts von Geld. »Geld?«

Pilar seufzte ungeduldig. Sie war damals schon ziemlich altklug. »Hast du viele Spielsachen?«

»Ja.«

»Und viele Kleider?«

»Nicht so viele wie meine Mutter.«

»Hat sie viele Kleider?«

»O ja. Mehrere Kleiderschränke voll.«

»Dann bist du reich.«

Als ich an jenem Tag von der Schule nach Hause kam  und meine Mutter mich fragte, was ich gelernt hätte, verkündete ich stolz: »Dass ich reich bin.«

Sie verprügelte mich, schickte mich ohne Abendessen ins Bett und befahl mir, so etwas niemals wieder zu sagen. Aber meine Mutter stritt es auch nicht ab. Pilar wusste genau, von was sie redete, und ich wollte alles wissen, was sie wusste.

Wenige Sekunden vor Unterrichtsbeginn kam Nikki ohne ihre Eltern in die Klasse gestürmt. Ihr goldbraunes Haar war zerzaust und sah aus, als wäre es lange nicht mehr gekämmt worden. Für Pilar und mich, die in einer privilegierten, geordneten Umgebung aufwuchsen, war Nikki ziemlich exotisch. Ihr wirres Haar und die verknitterte, bunt zusammengewürfelte Kleidung störten sie überhaupt nicht. Außerdem hatte sie genügend Selbstvertrauen, um mit uns zu sprechen, wenn wir auf den Spielplatz gingen. Die anderen Kinder beobachteten uns, hielten sich jedoch in einiger Entfernung von uns auf. (Ich vermute, dass, als die Sommerferien begannen, alle von meiner tätlichen Auseinandersetzung mit dem bösen kleinen Jungen und seiner blutigen Nase erfahren hatten.)

»Wir sind beste Freundinnen«, sagte Pilar zu Nikki und deutete auf sich und mich. »Wer bist du denn?«

Nikkis Augen wurden groß, und sie verschränkte ihre Hände. »Ich möchte auch mit euch befreundet sein.«

Pilar sah sie von oben bis unten an. »Bist du clever?«

»Das weiß ich nicht.«

»Bist du reich?«

»Weiß nicht.«

»Was weißt du eigentlich?«

»Weiß nicht.«

Pilar war ganz und gar nicht erfreut, aber sie hatte mir  bereits gesagt, dass wir mindestens drei Leute brauchten, um eine Gruppe zu gründen. »Zumindest bist du nicht hübsch wie Frede. Und nicht annähernd so intelligent wie ich. Okay, du kannst unsere Freundin sein.«

Und so wurde unsere Gruppe gegründet.

Nikki, die Träumerin.

Pilar, die Realistin.

Und ich, die Prinzessin.

Jetzt, viel später, weiß ich, dass Pilar schon vom ersten Schuljahr an, wenn nicht sogar schon von Geburt an, eine sehr liberale Ausrichtung hatte. Sie war zweifellos eine von denen, die das Gefühl hatten, im falschen Staat in die falsche Familie hineingeboren worden zu sein. Und obwohl sie nach Nordamerika gegangen war, war sie zurückgekommen, was der Beweis dafür war, dass man, wenn man einmal in Texas geboren und aufgewachsen ist, davon nicht mehr loskommt, trotz liberaler Ansichten, glattem Haar und einer hässlichen Brille. Warum sollte sie auch nicht nach Hause zurückkehren?

Und was Nikki betraf: Wenn ich Howards Plan zustimmte und sie in die League einführte, hatte sich ihr Traum erfüllt, denn sie würde ein für alle Mal ständiges Mitglied der größten Clique der Stadt sein.

Was meine Rolle als Prinzessin anbetraf, so kam ich mir jetzt noch viel weniger als zuvor wie eine Prinzessin vor, denn ich stand plötzlich nahe an der Grenze zur Armut. Was völlig inakzeptabel war und verhindert werden musste.

Ich verließ The Willows und winkte Juan in seinem Pförtnerhaus zu, während ich durch den Ausgang schlüpfte. Ich brauchte Zeit, um über meine Möglichkeiten nachzudenken. Ich wollte nicht von Männern gerettet werden. Vielleicht  verwöhnt, angebetet und aufs Podest gestellt werden. Aber gerettet? Nein.

Aber wenn ich meinen Thron behalten wollte, würde ich Howard Grouts Hilfe benötigen. Dieser Gedanke machte mir zu schaffen, besonders da mich der Preis, den ich dafür würde zahlen müssen, in gesellschaftlicher Hinsicht für immer ruinieren würde.

Aber als ich durch die Stadt und an Willow Creek Park auf der östlichen Seite des Hauptplatzes vorbeifuhr, an den vielen Eichen und den wilden Glockenblumen, die sich wie ein bunter Farbteppich überall ausbreiteten, wurde mir klar, dass ich die Einzige war, die veranlassen konnte, dass Nikki Grout in die JLWC aufgenommen wurde. Ich war ein Genie darin, das Unmögliche zustande zu bringen. Außerdem, wenn ich Howards Hilfe nicht bekäme, um mein Geld zurückzukriegen, wäre ich in der JLWC ohnehin ruiniert. Ich hatte also nichts zu verlieren, wenn ich Howard Grouts Hilfe in Anspruch nahm, im Gegenteil.

Ich hatte mich entschlossen.

Ich nahm das Handy aus dem Handschuhfach und wählte die Nummer der Auskunft. Ich war überrascht, dass die Telefonnummer der Grouts im Telefonbuch stand, aber auch erleichtert, dass ich sie nicht noch einmal aufsuchen musste, zumindest jetzt noch nicht.

»Mrs. Ware«, sagte Howard.

»Ja, ich bin’s.«

»Sie akzeptieren.«

Die Worte, die ich hatte sagen wollen, gefroren mir auf den Lippen, und ich konnte die Anspannung am anderen Ende der Leitung förmlich spüren. Aber gerade als er anfing zu fluchen und bestimmt kurz davor war aufzulegen, sagte ich: »Ich nehme Ihre Hilfe an.«

Er zögerte. »Gut.«

»Sie kriegen meinen Mann?«

»Mrs. Ware, wenn Sie meine Nikki in diese verdammte Junior League von Willow Creek kriegen, werde ich mich persönlich darum kümmern, dass alles, was dem Mistkerl noch bleibt, der Lohn ist, den er bei Sonic Happy Eating fürs Burgerbrutzeln bekommt.«

Ein kühles, oberflächliches, völlig undamenhaftes Gefühl der Freude erfasste mich.

»Wunderbar. Also abgemacht.«

»Ich werde Nikki die gute Nachricht überbringen, dass sie in den Club aufgenommen wird.«

»Die einzige gute Nachricht, die Sie Ihrer Frau zu diesem Zeitpunkt überbringen können, ist die, dass ich sie einigen Mitgliedern der Junior League von Willow Creek vorstellen werde. Das ist ein etwas länger dauernder Prozess, Mr. Grout, keine sofortige Aufnahme.«

»Okay. Aber vielleicht sollten Sie herkommen und selbst mit Nikki darüber reden, was sie tun soll. Außerdem muss ich noch etwas mit Ihnen besprechen. Ich brauche alle möglichen Informationen über die Beziehungen Ihres Mannes.«

»Ich kenne nur die eine.«

»Geschäftliche Beziehungen, Mrs. Ware.«

»Ah, natürlich. Sie wollen Bankinformationen etc.«

»So schnell wie möglich.«

»Wann möchten Sie mich sehen?«, fragte ich.

»Morgen.«

»Schon so bald?«

»Wenn er Ihr Geld wirklich gestohlen hat, haben wir keine Sekunde zu verlieren. Wenn ich nicht selber noch ein paar Dinge überprüfen müsste, würde ich sagen, dass  Sie Ihren hübschen kleinen Hintern noch heute hierher bewegen.«

Je mehr ich mit ihm redete, desto überzeugter war ich, dass die Leute recht hatten. Er war ein ungehobelter Rüpel. Aber was sollte ich tun? Ich musste mich damit abfinden. Deshalb fuhr ich am nächsten Tag zu ihm und brachte ihm Unterlagen über meinen Mann sowie Pläne für die Ehefrau meines neuen Anwalts mit.
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Ich bin sehr gut organisiert, und Organisationstalent würde auch nötig sein, um Nikki Grout in die JLWC aufzunehmen. Darüber hinaus müsste ein Wunder geschehen. Was bedeutete, dass ich Vorbereitungen treffen und mit Leuten reden musste. Und Beten könnte auch nicht schaden.

Am nächsten Morgen war mein Plan fertig. Ich schöpfte neuen Mut, als ich das Haus meines Nachbarn erreichte und eine Hausangestellte in Uniform (guter Anfang) die Tür öffnete.

»Ist Mr. Grout …«

»Frede!«

Ich hörte Nikkis Stimme und das Klappern ihrer Stilettos auf dem gefliesten Boden. (Der gute Anfang war bereits ruiniert.)

Das Hausmädchen trat einen Schritt beiseite, um mich ins Haus zu lassen. Nikki breitete die Arme aus und umarmte mich und meine Louis-Vuitton-Tasche, die jetzt eine doppelte Aufgabe erfüllte.

»Ich bin ja so aufgeregt, dass du hier bist!«, rief sie begeistert.

Obwohl die Anwesenheit des Hausmädchens ein gutes Zeichen war und ich kein Problem damit hatte, sie zu unterbrechen, hatte sich Nikkis Art der Kleidung nicht verbessert. Sie sah aus, als würde sie an einem Wettbewerb für Dolly-Parton-Doubles teilnehmen. Ihr Haar war hoch auftoupiert (zu hoch – ja, das gibt es), und sie trug ein eng anliegendes  Kleid und Schuhe mit derart hohen und dünnen Absätzen, dass mir schleierhaft war, wie sie ihre umfangreiche Oberweite tragen konnten, die heute auf besonders schockierende Art und Weise sichtbar wurde, weil sie ein hautenges und tief ausgeschnittenes Oberteil trug.

Für diesen Besuch hatte ich eine weiße, langärmelige Bluse aus Baumwollsatin ausgewählt, die ich in einen Seidenrock mit cremefarbenem, hellgelbem und hautfarbenem Blumenmuster gesteckt hatte. Um meinen Hals trug ich eine Perlenkette und an den Ohren Perlenohrringe. Meinen cremefarbenen Pullover aus Baumwolllseide hatte ich dekorativ um die Schultern drapiert.

»Komm rein, komm rein«, sagte Nikki aufgeregt und ergriff meine freie Hand (das Hausmädchen musste meinen Pullover, der mir von der Schulter gerutscht war, auffangen) und zog mich durch die Eingangshalle. Wir gingen durch eine Verandatür in ein Wohnzimmer, in dem eine erstaunliche Riesenpalette an neutralen Farben vorherrschte und wo geschmackvolle Möbel standen. Ich war zugleich erfreut und überrascht. Die Eingangshalle war zwar vergoldet, aber das war eigentlich nicht so schlimm, solange der Rest des Hauses geschmackvoll eingerichtet war.

Ziemlich rasch jedoch ließen wir den guten Geschmack hinter uns und betraten so etwas wie den »Safariraum« mit Ledersofas, Leopardmotiven und Gemälden von exotischen Tieren an der Wand.

Die Designerin, die die Grouts angeheuert hatten, hatte vermutlich darauf bestanden, dass zumindest das Wohnzimmer nach ihrem Geschmack eingerichtet werden sollte und nicht nach dem Geschmack der Grouts. Ich fragte mich, welche Zauberworte die Designerin benutzt hatte, um sich durchzusetzen.

»Dies ist Howards Arbeitszimmer.«

»Ah, es ist …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Und hier draußen ist der Pool.«

Chlorgeruch stieg mir in die Nase. Niemand hatte einen Pool, der so nah am Haus war, dass die Leute im Haus wissen konnten, dass es ihn gab – das heißt, wenn man nicht gerade in L. A. lebte und Pools als Kunstwerke ansah, die völlig bedeutungslos waren. Aber wir waren nicht in L. A.

Schlimmer noch, der Pool war nicht mal im Freien. Durch zwei weitere Doppeltüren traten wir in einen riesigen Innenhof mit einem nicht gerade kleinen Pool, der von dorischen Säulen und griechischen Statuen und Palmen, die durch eine Öffnung in der Decke aus Glas wuchsen und völlig fehl am Platz waren, umgeben war. Wahrscheinlich war dies der Thementeil des Hauses. Dies ist der Dschungelraum und dies unser griechisch-römischer Haremraum mit Tropenflair.

Ein guter Innenarchitekt darf und sollte Designelemente, Farben und verschiedene Stile miteinander verbinden. Aber dieser Mischmasch von Dingen war eine Beleidigung für die Sinne.

Schließlich erreichten wir einen Ort, der vermutlich unser Ziel war, den Wintergarten im hinteren Teil des Hauses. Durch das Buntglasfenster erblickte ich ein kleines Gästehaus. Es sah aus wie ein kleiner Palast, aber irgendwie wirkte es geschmackvoll. Wieder einmal war ich besänftigt und erleichtert, dass der Ort normal wirkte. Der Wintergarten war mit hellgelben, grünen, weißen und hauchdünnen Stoffen übersät, die salopp und gleichzeitig klassisch aussahen. Ich fragte mich, ob zwei Designer an diesem Ort einen Kampf ausgetragen und jeder sein Terrain erobert hatte.

Als wir den Wintergarten betraten, las Howard gerade in der Zeitung und trank seinen Kaffee. Er machte sich noch nicht einmal die Mühe aufzustehen.

»Maria«, rief Nikki laut.

Das Dienstmädchen eilte herbei.

»Bring meiner Freundin einen Tee.«

Es war mir schrecklich peinlich. Und Howard beobachtete mich. Ups.

Wovon Nikki nichts bemerkte. Sie führte mich zu einem Stuhl, dann holte sie noch einen und setzte sich neben mich. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie aufgeregt ich bin, dass ich bald der Junior League von Willow Creek beitrete! Ich! Stell dir das vor!«

Das konnte ich nicht.

»Bitte sag mir alles, was ich tun muss.«

»Wie dir dein Mann vielleicht schon gesagt hat, möchte ich dich einigen Frauen in der League vorstellen, um den Prozess in Gang zu bringen – und es wird ein ziemlich langer Prozess werden.«

»Ich kann es kaum erwarten!«

»Gut, denn wir haben keine Zeit zu verschwenden, weil die neuen Mitglieder Ende Mai ausgewählt werden. Wir müssen rasch vorgehen. Ich dachte, ich werde nächste Woche mal anfangen und eine kleine Teeparty in meinem Haus für dich geben. Das ist zwar sehr kurzfristig, weil wir nicht mehr viel Zeit haben, aber ich werde alle Gäste persönlich ansprechen und zu mir einladen.«

»Ich habe immer schon davon geträumt, eine Party nur für Damen zu geben.« Ihre Augen weiteten sich, und sie beugte sich nach vorn und ergriff meine Hände. »O Frede, ich möchte die Teeparty in meinem Haus geben, bitte.«

»Hier?«

»Bitte. Es wird großartig werden, das verspreche ich dir. Eine wirklich erstklassige Teeparty für Damen. Mit vornehmem Porzellan und Besteck. Das schwöre ich dir.« Sie legte die Hand auf ihr Herz.

»Nikki, ich weiß nicht recht.«

Howard stellte seinen Kaffeebecher mit einem Klicken auf den Tisch. »Warum diese Unsicherheit? Macht die verdammte Teeparty hier. Glauben Sie nicht, dass ich nicht weiß, dass halb Willow Creek dieses Haus sehen will.« Er grunzte verächtlich. »Außerdem können sich dann alle selbst davon überzeugen, dass ich Geld wie Heu habe.«

Das stimmte. Halb Willow Creek war scharf darauf, den »Grout-Palast« zu sehen, wie ich das Haus meines Nachbarn nannte. Und obwohl es völlig NC war, seinen Reichtum zu erwähnen, konnte ich nicht abstreiten, dass die Leute daran interessiert waren, wie viel Howard Grout in Wirklichkeit verdiente.

Wider besseren Wissens begann ich einzusehen, warum es klug war, die Party hierher zu verlegen. Es würde nicht weiter schwierig sein, die Gäste aus dem Poolbereich und dem Büro herauszuhalten. Kein Mitglied der Junior League, das etwas auf sich hielt, würde jemals darum bitten, das Haus besichtigen zu dürfen. Es war eine allseits bekannte Anstandsregel, dass die Gastgeberin von sich aus anbot, durch das Haus zu führen. Ich würde sicherstellen, dass Nikki das nicht tat.

Das Dienstmädchen brachte mir eine Tasse Tee.

»Also machen wir die kleine Party hier?«, beharrte Nikki.

»Okay. Nächsten Dienstagmorgen um halb zwölf.«

»O mein Gott, schon so bald?«

»Wir müssen sechs Frauen finden, die für dich bürgen,  Nikki. Ich werde natürlich eine von den Sponsoren sein. Aber wir brauchen noch fünf weitere.«

»Du lieber Himmel«, sagte sie ein wenig atemlos.

»Genau.« Ich nahm einen Schluck von dem Tee. Er war heiß, nicht unbedingt mein Geschmack.

»Okay, Dienstag ist gut! Wir werden eine Menge Spaß haben!«

Texanische Frauen sind im Allgemeinen fröhlich und voller Enthusiasmus. Die Mitglieder der Junior League von Willow Creek jedoch pflegten eine kultivierte Fröhlichkeit. Nikkis Art war übertrieben, genau wie ihre Kleidung.

»Was soll ich auftischen?«, fragte sie.

Ich glaube, ich habe kurz geblinzelt. »Es ist eine Teeparty.«

Nikki lachte. »Ich albernes Ding! Aber das klingt irgendwie langweilig. Was hältst du von Champagner?«

Ich starrte sie einen Moment lang an. »Wie ich bereits sagte, findet die Teeparty um halb zwölf Uhr morgens statt.«

Sie war verwirrt.

»Zu früh für Champagner«, half ich ihr auf die Sprünge.

»Du hast recht! Was habe ich bloß gedacht? Ich sollte Vormittagsdrinks anbieten! Zum Beispiel Mimosen und Bloody Mary.«

»Nein! Absolut nein. Einfach nur Tee, sowohl Eistee als auch gesüßten und auch etwas heißen Tee. Und eventuell ein wenig Kaffee. Und frisch gepressten Orangensaft. Vielleicht kleine Sandwiches mit Gurken und ein wenig Mayonnaise, aber ohne Kruste.«

Nikki rümpfte die Nase. »Du willst, dass ich Sandwiches mit Gurken und Miracle Whip mache?«

Wenn Sie sich noch an die Liste mit unerlaubten Dingen erinnern, fügen Sie bitte noch hinzu: »Benutze niemals Miracle  Whip.« Mayonnaise, vorzugsweise selber gemacht, sollte echt sein. Wenn es nicht möglich ist, sie selbst herzustellen, muss sie unbedingt von Hellmann sein.

Das erklärte ich Nikki, so höflich wie ich konnte.

»Sie wird es schon richten«, unterbrach Howard. »Was sonst noch?«

»Es wäre schön, auch ein paar petits fours zu servieren. Maggies Bäckerei am Willow Square stellt die besten her. Servier sie auf deinem besten Geschirr und den süßen Tee in deinen besten Kristallgläsern. Servietten aus Stoff sind ein Muss. Und etwas für die Tageszeit Angemessenes im Gegensatz zum Abendessen. Sobald ich nach Hause komme, werde ich die Leute anrufen. Rechne mit sieben oder acht Frauen, mit dir.«

»Okay«, sagte sie, und ihre blauen Augen wurden vor Aufregung groß. »Ich werde alles richtig machen. Und ich bediene die Gäste an Tischen um den Pool herum.«

»Nein!« Wieder einmal fuhr ich aus der Haut. »Ich meine, nein, das ist nicht notwendig. Ich denke, es wäre schön, wenn du den Tee in deinem wunderschönen Wohnzimmer servieren würdest. Und nebenan habe ich auch noch einen hübschen Empfangsraum gesehen.«

»Aber der ist so langweilig.«

»Nun, langweilig ist wahrscheinlich für diese Art von Party am besten.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ganz sicher.«

Ich ging noch ein paar weitere Einzelheiten mit ihr durch und war noch nicht einmal zum schwierigsten Teil gekommen. Aber dem konnte ich nicht ausweichen, daher legte ich sofort los.

»Außerdem wäre es eine gute Idee, Nikki, wenn du etwas  … weniger …« Ich durchsuchte mein Gehirn nach den passenden Worten. Protzig. Nuttig. NC. »Weniger Großartiges anziehen würdest.«

»Was meinst du damit?«

»Etwas, das mehr der Stimmung eines Vormittagstees der Junior League entspricht.«

»Magst du meine Kleidung nicht?«

»Absolut. Aber die Mädchen in der League takeln sich so früh am Tag nicht so auf.«

»Was soll sie denn deiner Meinung nach anziehen?«, fragte Howard.

Er war argwöhnisch, und ich hätte ihm am liebsten gesagt, dass er, wenn ihm der Kleidungsstil der Frauen auf der Junior-League-Teeparty nicht gefiel, es sich am besten noch einmal überlegen sollte, seine Frau dort aufnehmen zu lassen. Aber das tat ich natürlich nicht. Ich habe gelernt, dass man, wenn man direkt ist, viel mehr von der Wahrheit preisgibt, als die meisten Menschen handhaben können. Außerdem brauchte ich immer noch einen Anwalt.

»Oh, irgendetwas.« Oder lieber nicht. »Etwas Feminines, Zartes. Schleifen und Perlen sind immer gut.«

Howard lachte spöttisch. »Schleifen und Perlen. Um Gottes willen.«

»Denk mal an Jackie Kennedy.«

»Aber die ist, verdammt noch mal, tot.«

»Howie!« Nikki warf ihrem Ehemann einen missmutigen Blick zu, ehe sie sich an mich wandte. »Ein hübsches Kleid mit einer Schleife und einer Perlenkette?«

»Das klingt gut.«

»Okay.« Sie nahm die Worte in sich auf. »Okay!«, sagte sie noch einmal, dieses Mal mit Überzeugung.

Ich hasste es, hasste diesen unmöglichen Ort, verabscheute  ihn. Im Stillen verfluchte ich meinen Ehemann, wo immer er sich auch aufhielt. Aber dann tröstete ich mich mit der Vorstellung, wie er in seiner Sonic-Happy-Eating-Uniform dastand und sich vor Verlegenheit wand, wenn seine Schulfreunde und Studenten von der Burschenschaft das Restaurant betraten, um einen Burger zu essen. Wahrscheinlich war ich in einer Art Fegefeuer, als ich mit Nikki und Howard dasaß, aber sehr bald schon würde Gordon in der Hölle sein, die Howard Grout für ihn bereiten würde.

Das Dienstmädchen füllte voller Anmut meine Teetasse auf, und ich spürte, wie meine unguten Gefühle langsam verebbten. Ich fragte mich auch, ob es nicht einfacher wäre, das Dienstmädchen in die JLWC aufzunehmen als Nikki. Aber wenn Nikki Grout mir an diesem Morgen mit einer gewissen Klasse den Tee servieren konnte, war sie sicher auch in der Lage, eine kleine Zusammenkunft zu organisieren, ohne Anstoß bei meinen Freundinnen zu erregen.

»Haben Sie die Unterlagen mitgebracht, die ich benötige?«, fragte Howard.

Es war eine Erleichterung, über etwas anderes zu reden, was sehr viel aussagt, denn das Letzte, worüber ich reden wollte, war mein Mann und Geld.

Auf Drängen meines Vaters ging mein Mann einmal im Monat unsere Kontoauszüge durch und zeigte mir eine Liste, auf der all unsere Beteiligungen genau aufgeführt waren. Diese Auszüge hatte ich mitgebracht sowie eine Reihe von Unterlagen, die Gordon über die Hildebrand-Galerie führte.

Ich übergab Howard alles, was ich mitgebracht hatte, dann lehnte ich mich graziös zurück und nahm Tasse und Untertasse in die Hand.

»Was für Unterlagen?«, wollte Nikki wissen.

»Nichts, worüber du dir deinen hübschen kleinen Kopf zerbrechen müsstest«, sagte Howard zu ihr. »Wir reden jetzt über geschäftliche Dinge. Warum fängst du nicht schon mal mit den Vorbereitungen an?«

»Ich kann doch nicht so einfach gehen.«

»Aber wir reden über Geschäftliches, Muffin.«

»Anwaltszeug, das ich nicht hören darf, vermute ich.« Sie seufzte und drückte sich aus ihrem Stuhl hoch. »Sehe ich dich auf der Teeparty?«

»Ja, nächsten Donnerstag. Ich bringe dir die Gästeliste und komme schon früher, falls du noch Hilfe benötigst. Ruf bitte an, wenn du noch irgendwelche Fragen hast.«

Sie lebte zusehends auf, eilte aus dem Zimmer und rief nach ihrem Dienstmädchen.

Howard brauchte dreißig Minuten und zwei Tassen Kaffee, um die Unterlagen, die ich ihm mitgebracht hatte, durchzusehen.

»Wer weiß alles davon?«, fragte er.

»Niemand.« Hoffentlich.

»Sie haben niemandem etwas davon erzählt?«

»Nein.« Außer Nina, aber die würde niemandem ein Sterbenswörtchen sagen.

»Gut. Wir benutzen es als Druckmittel, wenn ich ihn finde. Wenn er nicht sofort spurt, drohen wir, mit seiner Affäre an die Öffentlichkeit zu gehen.«

»Nein! Das dürfen Sie nicht!«

»Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen sagen, dass wir sonst nichts gegen ihn vorliegen haben. Zumindest noch nicht. Wir müssen beweisen, dass er Ihr Geld gestohlen hat. Technisch gesehen fehlt es momentan nur.«

»Das meine ich nicht, ich meine, wir können nicht so einfach an die Öffentlichkeit gehen!«

»Warum denn nicht?«

»Mr. Grout, ich verlasse mich auf Ihre Diskretion. Ich möchte nicht, dass ganz Willow erfährt, dass mein Mann … was auch immer mit meinem Geld gemacht hat und mit einer Frau davongelaufen ist.«

»Ich hasse es, Ihnen das sagen zu müssen, meine Liebe, aber genau das erwartet er von Ihnen. Er denkt wahrscheinlich, dass Sie kein Wort darüber verlieren wollen, denn das erleichtert es ihm, ungeschoren davonzukommen. Zunächst versuchen wir, es auf Ihre Art zu machen. Aber wenn Sie Ihr Geld zurückhaben wollen, wird das nicht reibungslos vonstattengehen, das kann ich Ihnen sagen.«

Ich gebe zu, in meinem Kopf drehte sich alles.

»In Ordnung«, sagte er, »diese Unterlagen reichen aus, um einen Anfang zu machen.« Er stand auf, was mir zu verstehen gab, dass ich gehen sollte. Aber in letzter Minute sah er mich an und hielt eine von den Unterlagen hoch. »Während ich an dem Fall arbeite, schlage ich vor, Sie sorgen dafür, dass Ihre verrückte Galerie Gewinn macht. Oder zumindest kostendeckend arbeitet.«

Ich setzte mich aufrecht hin. »Was meinen Sie damit?«

»Die Galerie frisst zu viel Geld, das können Sie sich nicht leisten. Und niemand mit gesundem Menschenverstand würde sie in diesem Moment kaufen. Außerdem würde der Verkauf die Dinge noch verkomplizieren. Also investieren Sie ein wenig Zeit, damit sie besser läuft.«

Wahrscheinlich sah ich genauso verwirrt aus wie Nikki zuvor, als ich über die richtigen Getränke für die Teeparty gesprochen hatte.

»Besorgen Sie sich einen Künstler, Mrs. Ware. Machen Sie eine Ausstellung. Tun Sie irgendetwas, um mehr Einkommen zu haben.«

»Ich habe Künstler.«

»Ja, solche, die sich nicht verkaufen lassen.«

Das stimmte.

»Suchen Sie sich jemanden, der Geld einbringt.« Er dachte einen Augenblick nach, dann rief er: »Nikki! Wer hat die Statue gemacht, für die ich ein Vermögen bezahlt habe? Dieser tuntige Künstler mit dem schwulen Namen.«

Nikki spähte um die Ecke. »Meinst du Sawyer Jackson?«

Ich erinnerte mich an die Skulptur in der Halle.

»Ja, das ist er«, sagte Howard. »Wo ist sein Studio?«

Nikki gab ihm die Adresse auf der falschen Seite der Stadt. »Aber er mag keine Besucher, er liebt seine Privatsphäre. Außerdem macht er keine Ausstellungen. Ich vermute, er beschäftigt sich momentan hauptsächlich damit, etwas zu bauen.«

»Was baut er?«, fragte Howard.

»Das weiß ich nicht. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er mehr Zeit darauf verwendet, vom Bauen zu reden als von Kunst. Außerdem musst du aufhören, ihn als Schwuchtel zu bezeichnen, Howard. Das ist nicht nett.«

»Muffin, gib Frede einfach seine Adresse und Telefonnummer.« Er sah mich an. »Wenn es Ihnen gelingt, jemanden, der seine Werke nicht zeigt, dazu zu bewegen, bei Ihnen auszustellen, würde das zwar noch lange kein großes Aufsehen erregen, aber es wäre genau die Art von Ausstellung, die die Hildebrand-Galerie noch retten könnte.«

Nikki stemmte die Fäuste in ihre Hüften. »Aber Howard …«

»Nikki, Liebling, mach dir deswegen kein Kopfzerbrechen. Frede Ware wird bestimmt supernett zu der kleinen  Schwuchtel sein.« Er grinste mich an. »Jagen Sie ihm keine Angst ein, und seien Sie nicht so schnippisch.«

Sein Grinsen verwandelte sich in ein Kichern. »Und wenn irgendjemand eine Person dazu bringen kann, zu tun, was er will, dann sind Sie es.«

Nun, was soll ich sagen, der Typ war clever.

Sawyer würde wahrscheinlich jedem anderen eine Absage erteilen, aber wie Howard richtig erkannt hatte, war ich nicht irgendjemand. Ich zweifelte nicht daran, dass der Künstler Zeit für mich haben würde, wenn ich ihn anrief. Nachdem die Saat gepflanzt war und ich eines seiner Werke gesehen hatte, war ich fest entschlossen, ihn anzurufen.

»Such die Nummer heraus, Nikki«, sagte Howard und durchbohrte mich mit seinem Blick. »Rufen Sie ihn an, vereinbaren Sie einen Termin mit ihm, dann fahren Sie zu ihm und reden mit ihm. Sehen Sie zu, welche Art von gewinnbringender Ausstellung Sie zusammenstellen können. Unterdessen arbeite ich an Ihrem Fall.«

Als ich aufstand, lächelte Howard mich an. »Sieht so aus, als hätten Sie zur Abwechslung mal etwas zu tun.«

Ich warf ihm einen eiskalten Blick zu, und endlich erstarb sein abfälliges Grinsen. Ich hatte nicht die Absicht, mich auf sein Niveau herabzulassen. »Ich schätze Ihre Hilfe sehr, Mr. Grout«, sagte ich nur. »Ich würde mich freuen, wenn Sie mich informieren könnten, wenn Sie einen Fortschritt erzielt haben.«

Dann stolzierte ich aus seinem teilweise beeindruckenden Haus, stieg in mein Auto, krallte meine perfekt manikürten Fingernägel um das Steuer und fragte mich, in was, zum Teufel, wie Howard Grout sagen würde, ich da hineingeraten war.
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Zu Hause angekommen, rief ich den Künstler umgehend an, um einen Termin für die Besichtigung seiner Arbeiten mit ihm auszumachen.

Nachdem ich eines seiner Werke bei den Grouts gesehen hatte, bestand kein Zweifel daran, dass sein Portfolio beeindruckend sein musste. Aber wenn es nach mir ging, schafft Kunst allein keinen erfolgreichen Künstler. Ich müsste den Mann zuerst kennenlernen, sehen, wie er aussah und wie er sich präsentierte.

Er musste auch nicht unbedingt attraktiv sein. Ich war in der Lage, mit einem Homosexuellen zusammenzuarbeiten, sofern er in der Lage war, die wohlhabenderen Bewohner von Willow Creek mit seinem Charme dazu zu bringen, viele von seinen Arbeiten zu kaufen. Aber wenn wir den Verlust, den die Hildebrand-Galerie machte, stoppen wollten, durfte der Künstler sein Schwulsein nicht allzu sehr heraushängen lassen. Obwohl ein wenig Schwulsein große Wirkung hatte und die Damen anlocken würde, besonders wenn es sich um jemanden handelte, der so schwer fassbar war wie Sawyer Jackson.

Ich legte den Pullover, den ich mir vom Hausmädchen zurückgeholt hatte, beiseite, ging zu meinem Schreibtisch und wählte die Nummer, die Nikki mir gegeben hatte. Am anderen Ende der Leitung klingelte es ein paarmal. Nach einer Minute stellte ich fest, dass niemand antworten würde, nicht einmal ein Anrufbeantworter. Nicht, dass ich ein  Fan von Anrufbeantwortern bin, aber wer hatte heutzutage kein Dienstmädchen oder zumindest eine Maschine, die Nachrichten entgegennahm?

Vielleicht hatte ich nicht die richtige Nummer gewählt. Ich versuchte es erneut. Dieses Mal meldete sich nach zweimaligem Klingeln der Anrufbeantworter. Ich hatte den Eindruck, dass er ihn in der Zeit, die ich gebraucht hatte, um erneut zu wählen, eingeschaltet hatte.

Was es auch immer gewesen sein mochte, es meldete sich eine Bandansage. Ich arbeite gerade. Hinterlassen Sie eine Nachricht. Wenn ich kann, rufe ich zurück.

Das war’s dann wohl mit meiner Hoffnung, dass der Typ charmant war.

Wenn der Mann so unhöflich war wie seine Nachricht, würde ich kein einziges Kunstwerk verkaufen – zumindest nicht auf einer Ausstellung, wo er anwesend war -, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie Howard Grout annehmen konnte, dass dieser Mann dazu beitragen konnte, dass die Hildebrand-Galerie wieder schwarze Zahlen schrieb. Nicht, dass Howard Grout wusste, was gute oder schlechte Manieren waren.

Aber dennoch, ich konnte die lebensnahen Einzelheiten, die in Sawyer Jacksons Marmorskulpturen eingearbeitet waren, nicht vergessen.

Die Maschine gab einen Piepton von sich. »Hier spricht Fredericka Hildebrand von der Hildebrand-Galerie. Ich beabsichtige, in meiner Galerie eine Ausstellung zu machen, und habe Ihren Namen von jemandem bekommen. Ich würde gerne so bald wie möglich mit Ihnen reden. Bitte rufen Sie mich zurück.«

Ich hatte kaum Zeit, meine Telefonnummer zu hinterlassen, bevor sich die Maschine abschaltete.

Aber das machte mir am wenigsten Sorge. Das dringlichere Problem waren die unmittelbar bevorstehende Teeparty und die Tatsache, dass ich eine Handvoll Mitglieder der Junior League finden musste, die bereit waren, an der Party teilzunehmen.

Als Erstes rief ich meine Mutter an, da ich vorhatte, dass ein paar von meinen engsten Freundinnen bei Nikkis Ersteinführung dabei sein sollten. Vielleicht würde ich auch nicht meine engsten Freundinnen, sondern einige (nicht so hochangesehene) Damen einladen, die als Versuchskaninchen herhalten mussten. Wenn ich ein Wunder vollbringen wollte, müsste ich zunächst die Lage sondieren, um festzustellen, wie die Frauen auf meinen Abstecher in das Unmögliche reagieren würden.

Es war keineswegs einfach, meine Mutter für diese Sache zu gewinnen, aber sie hatte mir das Leben geschenkt, also sollte man annehmen, dass sie dazu neigen würde, mir zu helfen. Außerdem, wenn irgendjemand dieser Sache ein Quäntchen Ansehen verleihen konnte, dann war es Blythe Hildebrand.

Ich wählte ihre Nummer.

»Mutter?«

»Bist du es, Fredericka?«

»Nennt dich sonst noch jemand ›Mutter‹?«

»Sarkasmus geziemt sich nicht für eine Dame und ist außerdem ziemlich unnötig. Myrna macht gerade mein Haar, und als das Telefon klingelte, hat sie es schnell mit Haarspray eingesprüht, und ich konnte kaum etwas verstehen.«

»Schnell mit Haarspray eingesprüht« war erstens eine Lüge (schnell war das bestimmt nicht gewesen), und zweitens sagte meine Mutter das immer, wenn ihre Friseurin ihr  Haar mit Aqua-Net-Haarlack behandelte. Blythe Hildebrand war eine von den wenigen Frauen in Texas, die sich immer noch einmal pro Woche die Haare machen ließen. Net sorgte dafür, dass die Frisur sieben Tage lang perfekt saß. Außerdem musste sie ihren Kopf ruhig halten, während sie schlief. Ich war fest davon überzeugt, dass meine Mutter als Erwachsene nicht eine Nacht durchgeschlafen hatte.

Das Erste, was sie mir sagte, nachdem ich ihr von der Teeparty für Nikki erzählt hatte, war: »Sie passt nicht zu uns, Liebes. Natürlich können wir sie nicht in die League aufnehmen.«

Meine Mutter glaubt nicht unbedingt daran, dass alle Menschen gleich sind.

»Aber Mutter, Nikki war doch immer sehr nett.«

»Die JLWC interessiert sich nicht für nette Leute, Fredericka. Wir sind an Menschen mit guter Erziehung interessiert, die der Gruppe als Ganzes Nutzen bringen. Gute Familien und gute Beziehungen bringen uns gute Spenden. Dadurch werden wir in die Lage versetzt, eine Menge Gutes zu tun.«

Eine Abwandlung meiner eigenen Worte, aber nicht unbedingt das, was ich hören wollte.

»Dann tu es für mich, Mutter.«

Das überraschte sie, es war ein Appell an ihre Gefühle.

»Komm zu ihrer Party«, bettelte ich. »Du brauchst ja nicht zuzustimmen, aber es wäre schön, wenn du deine eigene Tochter unterstützen würdest.«

»Meine Tochter in ihrem törichten Verhalten noch unterstützen?« Sie seufzte ins Telefon. »Warum machst du das?«

Ich bleibe ziemlich kühl, wenn ich unter Druck stehe,  und wollte ihr nicht die Wahrheit sagen. »Ich glaube, die League könnte ein wenig neues Blut vertragen.«

Meine Mutter lachte.

»Das bezweifle ich«, sagte sie. »Aber schön. Ich komme.«

Meine Mutter drängte nie, die Wahrheit zu erfahren, wenn sie annahm, sie würde ihr nicht gefallen, zumindest was mich betraf. Sie handelte oft nach dem Motto: Stell keine Fragen, sag nichts, so dass sie sich nicht verpflichtet fühlte, irgendetwas zu tun, was sie als unangenehm empfand. Für meine Mutter war diese Art weit besser gewesen als der Militärdienst.

»Zumindest ist es ein Vorwand, mir dieses schreckliche Monstrum, das sie Zuhause nennen, einmal anzusehen.«

Meine Mutter war ein Snob – um genau zu sein, ein zu keiner Entschuldigung geneigter Snob. Man sollte annehmen (wie fast alle in der Stadt), sie entstamme einer vornehmen alten Familie mit Unmengen von Geld. Aber das war nicht der Fall. Es war mein Vater, der das Geld der Familie mit in die Ehe gebracht hatte. Was beweist, dass die schlimmste Art von Snob häufig ein neureicher Snob ist.

Die Version meiner Mutter, wie sie meinen Vater kennengelernt hatte, lautet ungefähr so:

»Sobald er mich sah, musste dein Vater mich unbedingt haben. Ich war in der Cafeteria von Willow Creek – sie sagt nicht, dass sie das Essen dort servierte und nicht selber aß -, und in dem Augenblick, als er Hallo sagte, war es Liebe auf den ersten Blick.«

Über die Familie meines Vaters befragt, sagt sie, wie sehr sie sie geliebt hatten. Seine Eltern sind nun tot, deshalb ist es schwer, dies zu widerlegen. Zum Leidwesen meiner  Mutter lebt die Schwester meines Vaters noch. Sie erzählt eine völlig andere Geschichte.

Tante Cordelia sagt, meine Mutter war der Hildebrand-Familie sofort unsympathisch. Sie ließen sie unzählige Male wissen, dass sie sie nicht mochten, was, wie meine Tante sagte, meinen Vater in gleichem Maße amüsierte, wie es meine Mutter verrückt machte.

An dem Tag, als meine Mutter die Hildebrands kennenlernte, nahm mein Vater sie mit ins Stadthaus der Familie in der Nähe vom Hildebrand Square, östlich der Hauptstraße, die nach Willow Creek führt. Es war ein riesengroßes viktorianisches Haus mit einer Veranda, die um das ganze Haus herumführte, und einem grünen Rasen, auf dem Weiden standen.

Meine Mutter hatte sich an jenem Tag große Mühe mit ihrem Aussehen gegeben. Sie hatte sich bei JC Penney extra zu diesem Anlass ein Kleid gekauft. Es war schreiend hell, bauschte sich und wurde von einem Gürtel in der Taille zusammengehalten. Der Rock schwang hin und her und war mit üppigen roten Rosen übersät. Sie hatte rote hochhackige Schuhe gekauft (eine Farbe, die Frauen mit dem untersten Niveau vorbehalten war), eine dazu passende Handtasche, brandneue Handschuhe und einen weißen Hut mit einer unechten roten Rose auf dem Hutband.

Ihre Kleidung war nicht nur geschmacklos, sie war auch genau das Gegenteil der einfachen, aus feinen Stoffen gefertigten Kleidung der Hildebrand-Frauen, der durch einfache Perlen, geschmackvolle Broschen und Kameen aus Elfenbein ein wenig Glanz verliehen wurde. Das Blumenkleid meiner Mutter schwang um ihre Fesseln herum und roch nach extravaganter Unangemessenheit, ähnlich wie der Geruch verbrannter Eier, der noch lange, nachdem  die Pfanne vom Herd genommen worden war, in der Luft hängt.

Meine Tante hätte mir die Geschichte niemals erzählen sollen, wie sie ohne weiteres zugab. Aber das hielt sie keineswegs davon ab, mir noch mehr zu erzählen. Meine Tante zollte meiner Mutter Anerkennung dafür, dass sie eine ziemlich rasche Auffassungsgabe hatte, denn danach trug sie nie mehr einen bunten Rock mit Blumenmuster. In den folgenden Jahren war meine Mutter dafür bekannt, dass sie steife Kostüme, Schuhe mit niedrigen Absätzen und teuren, wenn auch geschmackvollen Schmuck trug – genau das Image des alten Geldadels. Aber ich schweife völlig vom Thema ab.

Meine Großmutter väterlicherseits war eine fantastische Frau. Sie herrschte mit eiserner Faust über ihre Familie – mit Ausnahme meines Vaters, dem als Einzigen in der Familie ihre stahlharte Persönlichkeit nichts anhaben konnte.

An jenem Tag führte meine Großmutter die Frau, von der sie glaubte, sie sei wieder einmal eine von den kurzen Affären meines Vaters, in den Empfangsraum. Aber sie sollte eine Überraschung erleben.

Tante Cordelia und mein Onkel Robbie und dessen Frau stießen zu ihnen, um Tee zu trinken. Die kleine Gruppe saß in dem eleganten Zimmer mit der hohen Decke, den erlesenen Vorhängen und den vielen Möbelstücken, die kaum in das Zimmer passten. Ein Hausmädchen in Dienstkleidung brachte ein Tablett, und zur Überraschung meiner Mutter schenkte Felicia Hildebrand den Tee ein.

»Erzählen Sie uns, meine Liebe«, sagte Felicia, nachdem sie meiner Mutter die zerbrechliche Tasse gereicht hatte, die meiner Tante zufolge in der Hand meiner Mutter zitterte, »aus welchem Teil von Texas kommen Sie?«

»Dallas.«

»Highland Park?«

Wenn dem nur so gewesen wäre. Highland Park war eine Enklave alten Geldadels und eine der wenigen Adressen, die Felicia Hildebrand für akzeptabel erachtete.

»Nein, Ma’am. Ich komme aus einem kleinen Ort außerhalb von Dallas namens Burserville.«

Das kam nicht besonders gut an, und ein Hauch von Unerwünschtheit schwebte durch den Raum. Meine Mutter war immer schon ziemlich einfühlsam gewesen, und ich kann mir vorstellen, wie verlegen sie war. Ihre Wangen waren bestimmt genauso rot wie die Rosen auf ihrem JC-Penney-Kleid.

»Nun, wer ist denn Ihre Familie, meine Liebe?«

Mir ist unbegreiflich, warum meine Mutter nicht einfach gelogen hat. Vielleicht hätte sie es getan, wenn mein Vater nicht, kurz bevor sie zum Haus der Hildebrands gegangen waren, ihr Gesicht in seine starken Hände genommen und ihr versichert hätte, dass seine Familie sie genauso lieben würde, wie er sie liebte. Bis heute hält sie hartnäckig daran fest, dass dem so war.

Meine Mutter erzählte den Hildebrands von ihrer Familie, von Daisy Jane und Wilmont Pruitt und ihren acht Kindern. Es klingt wie eine Filmszene aus der schlimmen Zeit der Wirtschaftskrise, aber es stimmt.

Meine Mutter muss sich zusehends unwohl gefühlt haben, als sie dort im Empfangszimmer saß. Aber endlich war die Teezeremonie beendet, und meine Mutter dachte wohl, dass die Sache nicht allzu schlecht gelaufen war. Aber das wäre zu einfach gewesen.

Mein Vater musste seine Geschichte erzählen, wie sich die beiden kennengelernt hatten. (Ich schwöre, er hat meine  Mutter nur deshalb geheiratet, um seine Mutter verrückt zu machen.) Meine Mutter wollte ihn davon abbringen, aber davon wollte niemand etwas wissen. Thurmond Hildebrand quatschte drauflos, und meine Mutter starb tausend Tode, als er sagte, sie sei Serviererin in der Cafeteria der Universität gewesen.

Seine Mutter ließ diese Nachricht kalt. Sie stand auf und dankte meiner Mutter dafür, dass sie gekommen war. Alle gingen, und meine Tante blieb. Gerade als meine Mutter entfliehen wollte, hörte sie Felicia Hildebrand sagen: »Sie irren sich, wenn Sie glauben, Sie könnten meinen Sohn dazu bringen, Sie zu behalten.«

An dieser Stelle der Geschichte erinnerte sich Tante Cordelia daran, mit wem sie es zu tun hatte. Sie streckte ihren Arm aus, drückte meine Hand und sagte: »Gott hat an jenem Tag seine Hand über uns gehalten, denn wie hätten wir unsere süße kleine Fredericka sonst bekommen?«

Nachdem meine Tante mir versichert hatte, dass die Hildebrands mich liebten – und ich fühlte mich immer von meiner strengen Großmutter geliebt, ungeachtet dessen, was sie für meine Mutter empfand -, kam der peinlichste Teil der Geschichte. Sie erzählte, wie Felicia Hildebrand in die Halle ging, wo mein Vater wartete, und ihm sagte, dass er beim Dinner am Samstagabend neben Roslyn Lindsay sitzen würde. Sie erwarte von ihm, dass er die Tochter aus gesellschaftlich hochangesehenen Kreisen zum Dinner abhole. Dies war keine Frage, sondern ein Befehl, als würde ihr Sohn genau das tun, was sie sagte.

Und dann erzählte mein Vater ihr von seiner Neuigkeit.

»Mutter, ich hole Roslyn nicht ab, und ich werde auch nicht neben ihr sitzen.«

»Thurmond, in diesem Punkt gibt es keine Diskussionen.«

Anscheinend brachte meine Großmutter diese Sache so in Rage, dass alle außer meinem Vater einen Schritt zurücktraten.

»Du holst Roslyn ab, und damit Schluss.«

»Mutter, Mutter, Mutter«, sagte er lächelnd, was der Beweis dafür war, dass mein Vater sich amüsierte. »Ich dachte, du wolltest auf jeden Fall einem Streit aus dem Weg gehen.«

»Was soll denn das heißen?«

»Mama, meine Gute« – sie hasste es, wenn er sie so nannte -, »was werden deine anständigen Freundinnen in der Junior League dazu sagen, wenn ich eine Frau zu deiner Dinnerparty begleite und bereits mit einer anderen verheiratet bin?«

Tante Cordelia schwor, dass ihre Mutter beinahe einen Schlaganfall erlitten hätte und auf den hübschen Holzboden gefallen wäre. Aber Felicia Hildebrand tat nichts, was derart schwach war. Sie holte noch nicht einmal einen Stuhl. Wohlerzogen, wie sie war, stand sie auf und maß meine Mutter mit einem eiskalten Blick. Dann wandte sie sich wieder an meinen Vater.

»Du bist weder katholisch noch mittellos. Entweder du löst diese Ehe auf, die nicht nur für dich, sondern auch für dein Familienerbe eine Schande ist, oder du bist in diesem Haus nicht länger willkommen.« Sie blickte meine Mutter ein letztes Mal an. »Die Wahl liegt bei dir.«

Meine Tante beendete ihre Geschichte immer mit einem leiderfüllten Schnüffeln und fügte dann hinzu, dass mein Vater seine Wahl traf und seine Mutter – »Eine Heilige, sage ich dir«, fügte sie dann immer hinzu – schließlich  nachgab. Zumindest oberflächlich gesehen. Bis zum Ende ihrer Tage hat sie sich nie mit meiner Mutter verstanden, egal, welch hohes Ansehen die Tochter von Daisy Jane und Wilmont Pruitt erworben hatte und wie hoch sie die Leiter in der Junior League hinaufkletterte.

Blythe Pruitt Hildebrand war genauso wohlerzogen und hochnäsig wie meine Tante und meine Großmutter und wurde schließlich von ihrer eigenen Familie in Burserville verstoßen. Meine Mutter war so angesehen, dass ich mich an manchen Tagen fragte, ob sie die Geschichte in ihrem Kopf umgeschrieben hatte, bis sie selbst daran glaubte.

Was auch immer, ich hoffte nur, meine Mutter würde mich dabei unterstützen, Nikki Grout in die Junior League aufzunehmen, und nicht zu meiner größten Widersacherin werden.
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In den nächsten Tagen rief ich den Künstler einige Male an, erhielt jedoch keine Antwort, bis zu dem Morgen, an dem Nina und ich draußen im Garten beschäftigt waren. Die Nachricht auf dem Anrufbeantworter lautete schlicht und einfach: Hier ist Sawyer Jackson. Ich bin an der Ausstellung nicht interessiert, also rufen Sie mich nicht mehr an.

Dieser ungehobelte Künstler hatte mich abgewiesen. Ich konnte es nicht glauben.

Ich war daran gewöhnt, dass sowohl Männer als auch Frauen wegen meines Geldes an mir interessiert waren. Ein Mädchen aus reichem Hause gewöhnt sich an diese Art Aufmerksamkeit. Hinzu kamen mein gutes Aussehen und mein unwiderstehlicher Charme, und automatisch zog ich die Männer magisch an. Meine sensationelle Persönlichkeit veranlasste die Leute, zu glauben, dass ich immer für sie da war, und somit war ich auch ein Magnet für Frauen. Ich hatte nicht viel Erfahrung mit schwulen Männern, aber wer würde mich nicht lieben? Mit Ausnahme meines Mannes natürlich, der mich belogen und betrogen hatte.

Daher warf ich mich am nächsten Morgen nach dem Aufwachen in ein pfirsichfarbenes Ensemble, das meine Pfirsich- und Sahnehaut noch unterstrich. Ich nahm die Adresse, die Nikki mir gegeben hatte, und machte mich auf den Weg zur Garage.

»Wo Sie hingehen?«, wollte Nina wissen.

Mit meinem Scarlett-O’Hara-Charme und in gehobener Sprechweise sagte ich: »Um mir einen Künstler zu angeln, mein Schatz.«

Ich wusste bereits, dass er auf der falschen Seite von Willow Creek wohnte, aber ich hatte nicht gewusst, dass das am äußersten Rand jenes Stadtteils war. Nachdem ich die Gleise nahe der Stadtgrenze von South Willow Creek überquert hatte, wäre ich beinahe in eine Gruppe Demonstranten gefahren, die Schilder mit der Aufschrift »Großkapitalisten geht nach Hause« trugen.

Einen Augenblick lang dachte ich, dass die Schilder mir galten, aber dann erkannte ich, dass ihr Protest auf ein Baugrundstück gerichtet war, auf dem Bulldozer bereits einige Häuserblocks niedergerissen hatten, die es meiner Meinung nach verdient hatten, abgerissen zu werden.

Ich fuhr um die Gruppe herum durch die engen Straßen mit Häusern, deren Anstrich die Farbe von ausgeblichenen Ostereiern hatte, und bekam mehr Aufmerksamkeit als Miss Texas beim Badeanzugwettbewerb. South Willow Creek sah aus wie viele Stadtteile – es war voller heruntergekommener Gebäude, von denen die Farbe abbröckelte, ungemähter Rasenflächen und zugenagelter Fenster. Nachdem ich die Adresse gefunden hatte, hielt ich vor einem Haus, das man nur als Minihacienda bezeichnen konnte. Ich sah eine Mauer aus Lehmziegeln, die um einen kleinen Komplex herumführte, und ein Tor, das Unbefugten ein Zeichen gab, draußen zu bleiben. Ich hatte Glück, denn das Tor stand offen. Es kam mir vor, als wäre ich in einer völlig fremden Welt gelandet.

Der Innenhof war eine Mischung aus Terrakottaziegeln und neu angepflanztem Rasen, und mittendrin sprudelte ein Brunnen. Der Komplex war hübsch und erinnerte an  das neunzehnte Jahrhundert. Die antiken Motive wurden leider durch einige große Kunstwerke, die hier und dort herumstanden, verdeckt. Je mehr ich von den Arbeiten dieses Mannes sah, desto neugieriger wurde ich.

Ich stieg aus dem Auto und ging zur Haustür. Es gab keine normale Klingel, nur eine alte Glocke an einem Seil. Ich zog daran, und das Läuten hallte von der Mauer wider. Ich wartete. Als niemand erschien, läutete ich erneut.

Es war Anfang März, und die Hitze hatte bereits begonnen. Die Luft war von dem intensiven Geruch nach Studentenblumen und Geißblatt erfüllt, und irgendwo in der Ferne wurde Holz verbrannt. Mitteltexas ist bekannt für seine riesigen Bäume, die für alle möglichen herrlichen Grillgerichte benutzt werden. Wenn Ihnen irgendjemand einmal einen auf Mesquite-Holz gegrillten Hummerschwanz anbietet, können Sie sich wirklich darauf freuen. Er ist einfach köstlich.

Ich würde gern sagen, dass es der Gedanke an eine auf Mesquite-Holz gegrillte Mahlzeit war, der mich zum Hintereingang des Hauses trieb, aber ich fürchte, es hatte eher mit meiner Hartnäckigkeit zu tun. Ich gebe zu, dies ist eine ungehörige Eigenschaft, die ich gern zu verbergen versuche.

Ich ging um die Seite des Hauses herum und betrat den Hinterhof. Dort empfing mich ein Feuerwerk an Farben, hervorgerufen durch den klaren blauen Himmel, das grüne Gras, die perfekt getrimmten Blumenbeete, die Steinmauern und die Skulpturen. Ein Garten voller traditioneller und moderner Kunstwerke. Ich war noch mehr beeindruckt.

Neben dem Garten befand sich ein weiteres Haus. Die Tür stand offen, aber von drinnen kamen keine Geräusche. Auf Zehenspitzen trippelte ich durch das Gras (ich wollte  die Aufschläge meiner Seidenhose nicht mit Morgentau benetzen) und spähte ins Innere des Hauses. Meine Augen brauchten einen Augenblick, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Und dann sah ich ihn.

Ja, genauso dramatisch war es.

Er stand an einem Zeichentisch aus Holz. Seine Hände ruhten auf der rauen Oberfläche, sein Kopf war gesenkt, als wäre er im Gebet versunken oder erschöpft oder als meditiere er. Nirgendwo war etwas zu sehen, das an Arbeit erinnerte. Es musste wirklich ermüdend sein, unhöfliche Nachrichten auf Anrufbeantworter zu brüllen.

»Hallo!«, rief ich. »Mr. Jackson?«

Er richtete sich auf und drehte sich zu mir herum.

Ich möchte eines klarstellen. Dieser Mann wäre zweifellos in die »A Shame – Was für eine Schande-Kategorie« von Männern einzuordnen, weil sein gutes Aussehen verschwendet war. Er war ein besonderes Exemplar – groß, dunkelhaarig und auf markante und gar nicht schwule Art attraktiv. Er sah aus wie Anfang dreißig, und Ausdrücke wie »klein«, »tuntig« und »schreckhaft« schienen auf ihn nicht zuzutreffen. Obwohl, was wusste ich eigentlich, ich hatte noch nie zuvor einen schwulen Mann getroffen, zumindest keinen, von dem ich wusste, dass er schwul war.

Als wäre sein A-Shame-Status noch nicht schlimm genug gewesen, verspürte ich bei seinem Anblick einen Anflug von Geilheit, obwohl ich das nicht gern zugebe. Aber besser, Lust auf einen schwulen Mann zu verspüren als auf einen heterosexuellen, weil ich ja noch verheiratet war. Das machte die Lust ziemlich ungefährlich.

Interessant.

»Sawyer Jackson?«, fügte ich hinzu, als er nicht antwortete.

Keine Reaktion.

Er sah mich von oben bis unten an (er hätte ohne weiteres einige Lektionen über gute Umgangsformen vertragen können) und lehnte sich gegen einen Pfosten, als wäre er gerade bei einem Casting für den Marlboro-Mann. Seine Jeans hingen ihm auf den Hüften, sein Hemd war aufgeknöpft und entblößte eine schön gemeißelte nackte Brust (es gab so viel zu lernen, und ich hatte so wenig Zeit!), und ich rief mir ins Gedächtnis, dass er Männern zugeneigt war.

Obwohl er mich auf dem Anrufbeantworter angeblafft hatte, wartete ich auf den Augenblick, in dem ihm einfallen würde, mit wem er es zu tun hatte. Man hielt ihn für schwer erreichbar, aber ehrlich gesagt, wer konnte mir schon widerstehen? Beim Gedanken daran, dass dieser arrogante Kerl sich plötzlich überschlagen würde, um mir zu gefallen, musste ich lachen.

»Wer, zum Teufel, sind Sie?«

Okay, für einen Überschlag war es noch zu früh, aber ich vertraute auf meine Fähigkeiten, jeden Kerl rumzukriegen.

Ich öffnete meinen Mund, um ihm zu antworten, aber er ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen.

»Sagen Sie es mir nicht. Sie sind Fredericka Hildebrand Ware.«

Er sagte es nicht gerade in einer Art, wie ich es eigentlich von ihm erwartet hätte. Seine Worte strotzten nur so vor Verachtung. Und das mir gegenüber. Mir, Fredericka Hildebrand Ware.

»Ja, das bin ich. Ich habe angerufen …«

»Zehnmal. Haben Sie meine Nachricht nicht erhalten?«

»Ja, doch.«

»Was habe ich gesagt?«

Es entsprach nicht meiner Persönlichkeit, unruhig zu werden, aber ich bewegte meine Füße hin und her. »Dass Sie kein Interesse haben.«

In einer, wie ich es nur nennen kann, äußerst aggressiven Art und Weise stieß er sich vom Pfosten ab. Mein Herz pochte, aber ich wich nicht von der Stelle.

»Welchen Teil von ›Ich bin nicht interessiert‹ haben Sie nicht verstanden?«

Bevor ich ihn aufgesucht hatte, hatte ich bereits gewusst, dass ich seine Kunst liebte. Ich war fast sicher gewesen, dass, wenn ich ihn überzeugen konnte, bei mir auszustellen, die Galerie gerettet werden konnte. Als ich jetzt sah, wie er sich benahm, war mir klar, dass seine Arroganz kombiniert mit seinem guten Aussehen Kunstinteressierte noch neugieriger machen würde. Ich musste ihn einfach kriegen.

»Ich verstehe nicht«, sagte ich. »Warum wollen Sie denn keine Ausstellung?«

»Weil ich nicht will. Weder bei Ihnen noch bei jemand anderem. Haben Sie verstanden?«

»Ich verstehe nur den Teil ›noch bei jemand anderem‹. Vielleicht könnten Sie den ›weder bei Ihnen‹-Teil etwas genauer erklären.«

Er zog seine dunklen Augenbrauen zusammen.

Ich suchte nach den richtigen Worten, wie ich ihn davon überzeugen konnte, seine Werke bei mir auszustellen. Eine Sawyer-Jackson-Ausstellung würde ihn der Welt näher bringen und mir das Geld geben, das ich so dringend benötigte. »Ich denke nicht, dass Ihnen bewusst ist, was ich für Sie tun kann, Mr. Jackson. Was ist der Sinn und  Zweck Ihres Künstlerdaseins, wenn Sie so schwer zu kriegen sind?«

Er sah gar nicht glücklich aus. Als er anfing zu reden, war ich diejenige, die ihn unterbrach.

»Ich bin in der Lage, Sie von einem Mann mit einer Skulptur, die neben einem Elvis-in-schwarzem-Samt-Gemälde in Howard Grouts Flur steht, in einen Künstler zu verwandeln, dessen Werke im ganzen Land bewundert werden.«

Er wollte etwas sagen, aber ich hatte noch nicht zu Ende geredet.

»Ich werde die Art von Ausstellung organisieren, die Ihnen die Aufmerksamkeit der wichtigsten Leute in der Kunstwelt beschert. Ich werde Kunstkritiker und Kunstjournalisten einladen, ja sogar Senatoren, Kongressabgeordnete und Geschäftsleute.« Dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Ich zögerte ein wenig, aber dann machte ich den Vorstoß, weil ich zumindest fortschrittlich und unvoreingenommen erscheinen wollte. »Sie können einladen, wen Sie wollen. Eine Freundin, eine Verabredung … einen Freund, was auch immer.« Der Mann der Stunde mit einem anderen Mann an seiner Seite wäre wahrscheinlich ein wenig zu viel für meine Freundinnen gewesen (schwul zu sein war eine Sache, aber zwei Homosexuelle bei einem Date eine ganz andere), aber ich könnte mir etwas ausdenken, wenn er außer Hörweite war, wie zum Beispiel, die beiden wären Brüder, Cousins oder sogar noch besser: Ich würde sagen, sie wären Künstler und Agent. Ausgezeichnet!

Bitte, lieber Gott, mach, dass sie nicht Händchen halten.

Als ich dort auf der Schwelle des Hauses stand, war ich  so fasziniert von der Vorstellung, was für ein brillanter Coup es werden würde, den mysteriösen Sawyer Jackson zu schnappen, dass ich eine Sekunde brauchte, bis mir bewusst wurde, dass der Künstler auf mich zukam. In null Komma nix war er an der Haustür und blieb stehen.

Sein Gesichtsausdruck war alles andere als freundlich, aber ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Das wird großartig, Mr. Jackson. Was meinen Sie? Nehmen Sie an?«

Er schlug mir die Tür vor der Nase zu.

Ich starrte auf das verwitterte Holzbrett, unfähig, zu begreifen, was soeben geschehen war.

»Ich vermute, Sie wollen noch darüber nachdenken«, rief ich durch die Tür.

Seine Antwort war leise, aber ich verstand sie trotzdem. »Gehen Sie weg.«

Ich blinzelte. Sogar nachdem ich zu seinem Haus gefahren war (auf der falschen Seite der Stadt, möchte ich hinzufügen), mich vorgestellt und ihm erklärt hatte, was ich für ihn tun konnte, war er an mir, mir, Frede Ware, immer noch nicht interessiert.

Was war bloß heutzutage mit den Menschen los?
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Wie auch immer meine Erwartungen in Bezug auf Nikkis  petite soirée aussahen, ich sollte eine Überraschung erleben.

Die Teeparty nahm einen etwas komplizierten Anfang, als ich bei den Grouts ankam und sah, dass Nikki genau so gekleidet war, wie ich es vorgeschlagen hatte.

Ich muss äußerst verwirrt ausgesehen haben.

»Du sagtest doch Schleifen und Perlen«, erinnerte sie mich.

Ich hätte etwas genauere Angaben machen und Worte wie »schlicht«, »geschmackvoll« oder einfach nur »klein« hinzufügen sollen. Nikki trug:1. ein weißes Kleid, übersät mit großen roten Blumen (das mich an das geblümte Debakel meiner Mutter vor vielen Jahren erinnerte) und die größte rote Schleife, die ich je gesehen habe und die nicht um die Motorhaube eines am Weihnachtsmorgen in der Einfahrt geparkten neuen Autos drapiert war, sondern in einer Art und Weise auf ihrer linken Hüfte angebracht war, die an Linda Evans in Dynasty aus den 80er Jahren erinnerte;
2. mehrere Ketten mit hagelkorngroßen Perlen um ihren Hals, die sie zu ersticken drohten;
3. falsche Wimpern, und nicht in Form gebürstet, klumpendes Mascara;
4. grelle clownartige Flecken Rouge, was schon schlimm  genug war, aber auf der Farbe lag auch noch ein Schimmer (was höchstens für gesellschaftliche Anlässe am Abend gestattet war);
5. keine Strümpfe (ich kann gar nicht alles aufzählen, was daran falsch ist);
6. noch ein Paar von diesen Riemchensandalen (in Mitteltexas ist es zwar wärmer als sonst irgendwo Anfang März, aber Sandalen sollte man nur am Frühjahrsende und im Sommer tragen. Die einzige Ausnahme sind Abendsandalen aus Satin – bitte keine Badelatschen -, die die Zehen bedecken und zu formeller Abendkleidung passen);
7. um genauer zu sein, weiße Sandalen (wie ist es nur möglich, dass es in diesem Land noch jemanden gab, der nicht wusste, dass man Weiß nur zwischen Ostern und dem ersten Mai trug. Zu dieser Regel gibt es absolut keine Ausnahmen. Das hätte in Texas auch eine gesetzliche Vorschrift sein können. In der JLWC war es Vorschrift und wurde durch umgehende Ablehnung bestraft).


»Nun, ah, du siehst aus wie … wie du selbst«, stellte ich mit einer Begeisterung fest, die ich nicht verspürte.

Nikki strahlte und drehte sich hin und her. »Ich muss schon sagen, es war ziemlich schwer, ein Kleid mit Schleifen und Perlen zu finden, das einzigartig ist, aber ich habe es geschafft. Kannst du das glauben?«

Es ist schwierig, die indirekte Rede zu benutzen, wenn einem jemand direkte Fragen stellt, selbst wenn es eine einfache ist wie: »Kannst du das glauben?«, die man leicht als rhetorisch abtun kann. Ich hatte den Wunsch, ihr ins Gesicht zu sagen, was ich von ihrer Garderobe hielt. (Du  siehst aus wie ein Kuchen auf der Geburtstagsparty eines fünfzehnjährigen Mädchens aus South Willow Creek.)  Aber jahrelanger Unterricht im richtigen Benehmen gewann die Oberhand, und ich unterdrückte dieses Verlangen (meine Mutter wäre stolz auf mich gewesen) und sagte stattdessen: »Nein, ich kann es kaum glauben.«

»Ich weiß!« Sie ließ ihre Finger über die Schleife gleiten. »Es ist viel passiert, seitdem meine Mutter mir getragene Klamotten und Ausschussware aus dem Secondhandladen zum Anziehen gegeben hat.«

Ich wollte gerade nachfragen, wie es ihrer Mutter ging, hielt jedoch inne, weil ich es eigentlich gar nicht wissen wollte. Ich hatte Marlene Bishop erst einige Male gesehen. Als ich zehn Jahre alt war, bin ich mal zum Haus der Bishops gegangen. Unser Fahrer fuhr mich durch schmutzige Straßen, bis wir zu dem heruntergekommenen Wohnwagenpark im falschen Stadtteil von Willow Creek kamen. Als ich die Gegend sah, in der Nikki wohnte, war ich geschockt. Unser Vieh lebte in besseren Verhältnissen als Nikki.

Ich saß in dem großen schwarzen Cadillac, mit dem Rado meine Mutter immer in die Stadt fuhr anstelle des Lieferwagens, mit dem er mich üblicherweise zur Schule brachte. Damals hatte ich schon so eine Vorahnung und sagte Rado, er solle mich ein paar Häuserblocks vorher absetzen und im 7-Eleven-Laden auf mich warten anstatt vor dem Haus von Nikki, wie meine Mutter ihn angewiesen hatte. Als er sich weigerte und sagte, dass meine Mutter ihm beide Ohren lang ziehen würde, wenn er sich meinen Wünschen beugen würde, schenkte ich ihm mein charakteristisches Lächeln und erwähnte (auf äußerst unschuldige Weise) die Flasche Whiskey, die er im Handschuhfach des  Lieferwagens versteckt hatte und von der mein Daddy bestimmt nichts wissen durfte.

Er setzte mich beim 7-Eleven ab.

Mein Überraschungsbesuch war nicht besonders willkommen. Marlene Bishop brauchte nicht noch ein Kind, um das sie sich kümmern musste (sie war eindeutig nicht wie meine Mutter erzogen worden, die die Vorstellung hatte, dass ein Kind seine Mutter bedienen soll und nicht umgekehrt), und schickte mich wieder die wackelige Treppe hinunter. Nikki holte mich ein, entschuldigte sich und erklärte mir, dass sie keinen Daddy hatte, der ihrer Mutter helfen könnte, was ihre Mutter müde und nörglerisch machte und … Aber ich bin einfach weitergegangen. Der ganze Vorfall hatte mich so durcheinandergebracht, dass ich vollkommen vergaß, dass Rado im Cadillac auf mich wartete. Als wir zum Parkplatz kamen und Rado an den Wagen gelehnt dastand und ein Getränk schlürfte, schaute Nikki das Auto und den Mann mit der Fahrermütze kurz an, drehte sich auf dem Absatz um und rannte, so schnell sie konnte, fort, wobei ihre Absätze ihr fleckiges, verknittertes Kleid nach oben schoben.

Als wir in der folgenden Woche wieder in der Schule waren, verloren wir kein Wort über die Angelegenheit. Aber die Unbefangenheit, mit der sie mir und sogar Pilar begegnet war, war verschwunden.

 

Trotz Nikkis roter Schleife und Perlenkette: Sobald wir weiter in den Grout-Palast vordrangen, bemerkte ich mit großer Erleichterung, dass die Butler Frack und weiße Handschuhe trugen. Ich war total aus dem Häuschen, als ich zwei Dienstmädchen sah, die schwarze Uniformen mit weißen Schürzen anhatten. Ihr Haar war zu einem hübschen  Knoten geschlungen. Das Haus sah perfekt aus, im Gegensatz zu Nikki.

Wir gingen in einen weiß gefliesten Empfangsraum, der neben dem Wohnbereich lag. Auf einem Louis-XIV-Tablett lagen hübsch zubereitete Gurkensandwiches, pastellfarbene Petits Fours (ich ignorierte die in Zuckerguss gravierten Buchstaben-Gs) und eine silberne Kaffeekanne. Kaffee- und Untertassen aus feinem Porzellan standen in Reih und Glied.

Aber das Beste war die hübsche silberne Punschschale, die mit dem texanischen Muss gefüllt war: mit gesüßtem Eistee, auf dem kleine Minzzweige schwammen. An der Seite befanden sich eine silberne Schöpfkelle und Kristall- (nicht Porzellan)tassen und Untertassen.

Ich kenne mein Silber, und ich wusste sofort, dass Nikki Grout Tee aus einer barocken Silberschale von Wallace servierte.

Eine texanische Dame lernt schon früh, wie man ordentlich geht, redet und sitzt, danach lernt sie Tanzen und Etikette. Sie lernt alles über Schreibwaren, Wäsche und, was am wichtigsten war, den Gebrauch von Porzellan und Silberbesteck. Ein Mädchen aus einer guten Familie hatte Besteck, das an sie weitervererbt wurde. Wenn noch niemand gestorben war und das Besteck noch von der vorherigen Generation benutzt wurde, konnte man ein Muster kaufen, das dem entsprach, das eines Tages vererbt werden würde.

Francis I von Reed und Barton war eines der beliebtesten Muster. Das prunkvolle Design mit Früchten und Blättern sprach die Dame mit hohen Erwartungen an. Ein texanisches Mädchen lernte zum Beispiel, dass Francis I niemals mit Chantilly von Gorham vermischt werden darf, ein nettes  Muster, das jedoch im Vergleich zu Ersterem ziemlich simpel ist. Und jeder, der etwas auf sich hielt, wusste, dass man Strasbourg von Gorham niemals mit Buttercup vom selben Hersteller mischen durfte. Nicht einmal die Namen passten zusammen.

Es gab noch weitere Muster, und ich kannte sie alle, aber für diesen Anlass war nur wichtig für mich, dass Nikki für den Tee eines der feinsten Muster benutzte. Außerdem benutzte sie echtes Silbergeschirr und nichts Versilbertes. Das wäre total fehl am Platze gewesen.

Neben der Schale standen Tassen aus feinem weißen Porzellan mit zartem Blumendruck. Ohne einen einzigen Teller umzudrehen, wusste ich, dass sie von Tiffany waren.

Das Kristall war wunderschön geschliffen, die Servietten aus weißem Leinenstoff. Zunehmend hatte ich das Gefühl, dass diese Teeparty ein Erfolg werden würde.

»Nikki, das ist wunderschön.«

»Ja, ich habe mich genau an das gehalten, was du gesagt hast. Keine Mimosen oder Champagner.« Sie wirkte enttäuscht, aber dann läutete die Türglocke.

»Es ist Zeit!« Nikki fummelte an ihren Perlen herum und sah aus wie eine Schauspielerin, die sich in ihre Rolle vertieft. »Okay, ich werde es nicht versauen. Ich bin bereit.«

Niemand in der JLWC – ich eingeschlossen – war jedoch bereit für Nikki Grouts Abstecher in einen soirée intime.

 

Die ersten fünf Frauen, die ich eingeladen hatte, waren pünktlich. Alle trugen cremefarbene Kleidung und eine Perlenkette. Als sie Nikkis Aufzug sahen, waren sie ziemlich schockiert, aber ebenso wie ich waren sie zu höflich, um etwas zu sagen.

Da waren die Zwillinge, wie sie liebevoll genannt wurden, Deena und Deandra Ducette.

»Ihr beiden seid einfach süß«, begeisterte sich Nikki. »Ihr seht beide gleich aus!«

Um genauer zu sein, sie waren genau aufeinander abgestimmt (ein Vorteil beim Tapezieren des Hauses, aber nicht, wenn es sich um zwei erwachsene Frauen handelte, die nach der ersten Klasse aufgehört haben sollten, die gleiche Kleidung zu tragen).

Ich hatte beide eingeladen, weil ich wusste, dass sie, wenn ich nur eine eingeladen hätte, sowieso über alles geredet hätten. Warum sollte ich sie also nicht beide für meinen Versuch einspannen? Außerdem waren die Zwillinge die süßesten (und naivsten) Mitglieder der League. Sie liebten jeden.

Als Nächstes traf Mara Burke ein. Sie war ein Jahr jünger als ich, hübsch (auf einfache Art), intelligent (was sie gut versteckte) und unternahm nicht allzu große Anstrengungen dazuzugehören. Ich würde eine Menge aus ihrer Art lernen, mit Nikki umzugehen.

Danach kamen Olivia Mortimer und Leticia Godwin. Beide waren Mitglieder mit unterstützender Funktion, die die meiste Zeit mit ihren pensionierten Ehemännern auf Reisen waren. Wenn die Dinge schiefliefen, waren sie nicht oft genug da, um großen Schaden anzurichten.

Jetzt fehlte nur noch meine Mutter.

Ich hatte kurz in Erwägung gezogen, auch Pilar einzuladen, aber ich hatte keine Ahnung, wie ihr Verhältnis zu Nikki war. Außerdem bin ich ja nicht gerade ihre beste Freundin, wie wir wissen. Ich hätte gerne gesagt, dass alles mit unserem kleinen Streit wegen des neuen Projekts anfing, aber es ging noch tiefer … oder sollte ich sagen, dass  es schon etwas weiter zurücklag und sich bereits seit Jahren aufgebaut hatte. Es fing in der Highschool an, als ich mich als Cheerleader versuchte und sie nicht. Ich war von Freundinnen umgeben und gewann zusehends an Beliebtheit, während sie ihre Mittagspause im Debattierraum verbrachte. Selbst viel später auf unserem Debütantinnenball, der eigentlich kein Wettbewerb hätte sein sollen, gelang es mir, sie auszustechen. Das lag nur daran, dass sie gerade in einem konservativen Bundesstaat im Norden des Landes mit dem College angefangen hatte und zurückgekommen war, um am Winterball teilzunehmen. Sie sah nicht unbedingt wie eine texanische Debütantin aus. Ihr Vater hatte einen Seufzer ausgestoßen (schließlich war er es, der sie einführen musste) und gesagt: »Warum kannst du nicht so sein wie Frede Hildebrand?«

Kurz gesagt, es war wahrscheinlich keine gute Idee, Pilar um irgendetwas zu bitten, was nach einem Gefallen aussah.

Nach dem Tee stellte ich die Gäste einander vor und tat mein Möglichstes, um die Konversation zwischen Nikki und den Mitgliedern in Gang zu bringen. Zunächst kamen mehr Geräusche von Nikkis Taftschleife als aus ihrem Mund, als hätte sie Angst, etwas zu sagen.

»Mach dir keine Gedanken«, sagte ich leise zu ihr. »Entspann dich einfach nur.«

Ich hätte ihr gerne gesagt, dass sie ganz sie selbst sein sollte, aber ich war nicht sicher, was das bedeutete, außer übermäßig fröhlich zu sein und allzu grelle Kleidung zu tragen. Vielleicht wäre »nervös« besser.

Die Damen schienen mehr Interesse am Haus zu haben als an der Frau, die sie kennenlernen sollten, aber sie waren zu höflich, darum zu bitten, herumgeführt zu werden. Ich  hatte Nikki bereits gesagt, dass sie den Gästen auf keinen Fall eine Führung anbieten sollte, und sie hatte zögernd zugestimmt. Ich wagte es nicht, eine Exkursion zu riskieren, die uns auf die tropische griechische Insel oder in den afrikanischen Safariraum und zu dem Mann, der sein Geld darin verdiente, bringen würde.

Als es Mittag wurde, hatte sich nicht viel geändert. Realistisch gesehen würde diese Teeparty eine Stunde dauern. Wir hatten noch nicht mal die Hälfte hinter uns, und die Unterhaltung wurde immer gekünstelter. Meine Mutter war noch nicht da, und ich machte mir Sorgen, dass sie dieser Party absichtlich fernblieb.

»Frede«, flüsterte Nikki aufgeregt, »es ist einfach schrecklich. Ich weiß, dass alle gehen wollen. Du musst etwas tun!«

Was sollte ich tun? Ich hatte in einer halben Stunde mehr geredet und gelächelt als in meinem ganzen Leben. Obwohl ich sie nicht im Stich lassen wollte … schließlich benötigte ich noch fünf weitere Sponsoren.

»Okay, ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Vielen Dank! Ich sage Maria, dass sie noch eine Kanne Tee und Gurkensandwiches bringen soll.«

»Das ist eine gute Idee.«

Ich ging zu Leticia und stellte ihr eine Frage zu den Rosen, die sie für den jährlich stattfindenden Rosenwettbewerb des Gartenvereins anmeldete. Sie gab mir eine ziemlich lakonische Antwort. Ich versuchte, mit Olivia und Leticia über ein neues Porzellanmuster zu reden, das Tiffany & Co. soeben auf den Markt gebracht hatten. Aber sie murmelten nur etwas davon, dass es ihnen nicht gefiel. Ich erlaubte mir sogar, fragwürdige Komplimente über die Kleidung der Zwillinge zu machen. Aber niemand  biss an oder sprudelte vor Konversationsfreudigkeit über.

Es war Nikki, die die Runde schließlich zum Reden brachte, als sie mit den Hausmädchen im Schlepptau wieder auftauchte. Sie erkundigte sich bei Mara nach deren Kind. Es war eine einfache Frage. »Haben Sie Kinder?«

Und Mara erzählte von ihrem Sohn, der soeben in die renommierte Brookdale-Vorschule aufgenommen worden war. Die Zwillinge hörten neugierig zu, denn sie hofften, dass auch ihre Kinder bald in diese exklusive Schule aufgenommen würden. Und wer wusste schon, dass auch die Kinder von Olivia und Leticia in diesen altehrwürdigen Mauern gewesen waren?

Eine einzige Frage an eine Frau, die ihr altkluges Kleinkind betraf, reichte aus, und die Gruppe brach in eine Diskussion aus, als wären sie Freundinnen, die sich lange nicht mehr gesehen hatten.

Und dann geschah das Unfassbare. Olivia fragte, ob sie durch das Haus geführt werden konnten. Sie fragte einfach so, als wäre das völlig normal.

»Ja, ja!«, stimmte Leticia zu und hob ihren Kristallbecher mit süßem Tee. »Eine Führung.«

Ich war so perplex, dass mir schwindlig wurde. Nikki hatte einen Weg gefunden und erreicht, dass sich die Frauen öffneten. Sie hatte sie praktisch zu ihren besten Freundinnen gemacht. Und das alles, weil sie über Kinder gesprochen hatten.

»Wenn du willst«, sagte Nikki.

Ich versuchte, eine abwehrende Handbewegung zu machen, aber die Frauen waren bereits losgegangen. Ich hatte keine andere Wahl, als ihnen zu folgen. Ich durchsuchte mein Gehirn, um eine mögliche Erklärung für die Geschmacklosigkeit,  die uns bald begegnen würde, zu finden.

Nachdem wir ein oder zwei Zimmer besichtigt hatten, warf ich das Handtuch. Mir war es egal, was sie sich anschauten oder ob die Party zum gesellschaftlichen Desaster des Jahres wurde. Ich, die immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden und alles für die perfekte Party geplant hatte, machte mir keine Gedanken mehr darüber, was die Damen der League vom Grout-Palast hielten. Ich aß mein Sandwich, trank meinen Tee und folgte ihnen und Nikki, unserer Fremdenführerin, wie ein Besucher des Dallas Metropolitan Museum of Art.

Die Mädchen sahen alles: den African Safari Room mit dem Zigarre rauchenden Howard, der gerade etwas ins Telefon bellte (und einen Westernanzug und sogar eine Krawatte trug und damit auf seine eigene linkische Art zweifellos Eindruck schinden wollte). Er winkte den Damen kurz zu, bevor er erneut etwas in den Hörer brüllte.

Die Dienstmädchen folgten uns und brachten noch mehr Sandwiches und Tee in jeden Raum, den wir uns ansahen. Die Mädchen lachten, plauderten miteinander und hatten eine Menge Spaß. Das potenzielle gesellschaftliche Desaster hatte sich in einen gesellschaftlichen Coup verwandelt. Und je weiter wir durch Nikkis Haus gingen, desto erleichterter war ich. Ich konnte mich an keine Party erinnern, die so gut gelungen war wie diese. Plötzlich war ich heilfroh darüber, dass meine Mutter nicht gekommen war.

Nachdem wir den ersten Stock gesehen hatten, gingen wir ganz nach oben und landeten in Nikkis Schlafzimmer, und sie öffnete die Türen zu ihrem Kleiderschrank.

Als wir sahen, wie groß der war, blieb uns der Mund offen stehen.

Ich habe auch eine Menge Kleidung, aber Nikki Grouts Kleiderschrank hätte glatt als mittelgroße Boutique durchgehen können. Ein Kronleuchter aus Kristall hing von der Decke, und die Wände waren rosa gestrichen. Auf dem Boden lag ein dazu passender rosa Teppich. Ich hatte das Gefühl, von Zuckerwatte umgeben zu sein, das sich jedoch schnell wieder verflüchtigte.

Den Damen blieb die Luft weg. Sie betraten den Schrank und wurden von einer fremden Macht angezogen, die voller exotischer Kleidungsstücke war und wahrscheinlich aus Boutiquen stammte wie Wild Wear, My Spicy Treasure oder sogar Bizarre Bazaar. Es gab nicht eine Frau in der Junior League von Willow Creek, die solche Klamotten besaß. Jedes Kleidungsstück war mit Federn, Schmucksteinen oder Perlen und einer Menge Glitzerkram verziert. Kleiderstange um Kleiderstange voller Federboas, Stoffe mit wilden Tieren, paillettenbesetzter Oberteile und Hosen mit Edelsteinen.

Nikki konnte nicht widerstehen, sich eine schwarzbraune Federboa um den Hals zu legen. Sie zog ihre einfachen weißen Sandalen aus und schlüpfte in ein Paar halboffene Schuhe mit Leopardenmuster. Sogar ich musste lachen und schloss mich den Frauen an, die ihre unauffällige Kleidung mit Federboas und paillettenbesetzten Schals schmückten.

Ich kann Ihnen gar nicht erklären, was das für ein Gefühl war, als die rosa Federn meinen Hals liebkosten und mein Gesicht kitzelten. Es war einfach »köstlich«. Mein Vokabular ist zwar ziemlich umfangreich, aber köstlich gehört nicht dazu. Aber genau so fühlte ich mich. Ich verschwendete keinen Gedanken an meine Mutter oder an Gordon. Ich zog meine schicken Schuhe aus und probierte zehn Zentimeter hohe Stilettos an.

Dann setzte ich mir einen riesigen Schlapphut mit einem Glitzerband auf den Kopf und erkannte mich kaum wieder in dem großen Spiegel, der zwischen den Kleiderständern mit den Glitzerklamotten stand. Nikki in die League einzuführen war das Beste, was ich je getan hatte.

Intelligent. Kühn. Gewagt.

Und total falsch, wie ich wenig später herausfand, als zwei Dinge geschahen. Das kleinere der beiden Übel passierte, als einer der Zwillinge ein winziges Stück Stoff hervorzog.

»Du lieber Himmel, Nikki, was ist denn das? Ein Schal oder …« Deandras Worte verstummten, denn das Stück Stoff war nicht groß genug, um es um etwas herumzuwickeln, ganz zu schweigen von den merkwürdigen Schlaufen, die eher an eine Gesichtsmaske erinnerten als an irgendetwas anderes.

Nikki fing an zu lachen und machte eine spielerische Handbewegung. »Das ist doch kein Schal, du albernes Ding! Das ist ein Bikiniunterteil.«

Angesichts des plötzlichen Interesses der Damen hätte man meinen sollen, sie hätte einen lupenreinen, 55-karätigen Diamanten hervorgezogen. Wir alle beugten uns über das Stück Stoff, um es genauer zu betrachten.

»Aber wie stellst du es an … nun, dass du nicht …« Deandra verstummte.

Nikki war nicht so schüchtern. »Wie ich es anstelle, die Haare dort unten zu verbergen?«

An Deandras entsetztem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass sie gar nicht an so etwas gedacht hatte.

Aber Nikki merkte das nicht. »Das ist kinderleicht! Du holst dir einen Brasilianer.«

Der Schock wäre noch größer gewesen, wenn alle Anwesenden  außer mir und Nikki gewusst hätten, was ein Brasilianer war.

»Was ist das?«, wollte Deandra wissen und dachte irrtümlicherweise, sie bewege sich auf sicherem Terrain.

»Wachs. Mein Gott, tut das weh. Sie schmieren Wachs auf deine intimen Teile und zack sind die Haare weg. Danach ist die Haut weich wie ein Pfirsich.«

Diesmal waren die Frauen echt schockiert und verlegen und schämten sich, in ein derartiges Gespräch verwickelt zu werden. Die gute Stimmung löste sich in Luft auf. Dann kam meine Mutter wie eine Königin auf die kleine Kostümparty gerauscht. Alle erstarrten, als Blythe Hildebrand die Szene in sich aufnahm.

»Lieber Gott, Fredericka. Ich rieche Alkohol. Hast du getrunken?«
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Wenn man auf sein Gesicht fällt, ist die einzige akzeptable Reaktion, aufzustehen, sein Haar in Ordnung zu bringen und aufrechter als je zuvor weiterzumachen. Sich in Selbstmitleid zu verlieren oder sich gar zu entschuldigen ist inakzeptabel. Zuzugeben, dass man etwas vermasselt hat, ist völlig inakzeptabel. Das zeigt Schwäche, und schwach zu sein ist viel schlimmer, als einen Fehler zu machen. Wenn man jedoch seinen Kopf hochhält und eine Krise durchsteht, vergessen die meisten Leute, dass man eine gehabt hat.

 

Mein ganzes Leben habe ich mich an diese Philosophie gehalten. Als meine Mutter den extravaganten Ankleideraum betrat – ihr geschmackvoll gefärbtes, dunkelblondes Haar war zurückgekämmt und wellte sich perfekt unterhalb ihres Unterkiefers, ihr grauer Pullover und der dazu passende Rock verliehen ihr ein hartes Aussehen -, blinzelte ich lediglich vor Entsetzen darüber, was sie gesagt hatte, und versteifte mich, als mir bewusst wurde, dass sie recht hatte: Die plötzliche Fröhlichkeit der Damen wurde durch den mit einem Schuss Alkohol versehenen Tee verursacht, nicht durch Nikkis anziehende Persönlichkeit.

»Meine Güte, Mutter, du bist heute wirklich dramatisch.«

Noch ein Tipp: Nach Möglichkeit alles abstreiten.

»Wir haben nichts getrunken«, fügte ich hinzu.

Die Damen blickten plötzlich um sich, als fiele ihnen jetzt erst auf, dass sie in einem fremden Schrank standen und Sachen trugen, die in der JLWC nicht akzeptiert waren. Aber sie hatten Köpfchen.

»Ob wir etwas getrunken haben, Blythe?«, sagte Olivia. »Das ist doch Blödsinn.«

»Völliger Blödsinn«, kam Leticia ihr zu Hilfe.

Ich drapierte die rosa Federboa enger um meine Schultern. »Nikki, ein Kostümball wäre für den kommenden Herbst genau das Richtige. Das ist toll von dir, dass du daran gedacht hast.«

Es half, wenn man ziemlich schnell reagieren konnte, um aus einer brenzligen Situation herauszukommen. Gott sei Dank waren die anderen Frauen so schlau und stimmten mir zu. »Ja, ein Kostümball!«

Es war erbärmlich, dass eine Gruppe von erwachsenen Frauen zu schuldigen Schulmädchen degradiert wurde. Aber meine Mutter hatte so eine gewisse Art, und sie hatte in der Junior League einfach zu viel Macht, um das ignorieren zu können.

Als ein Anflug von Zweifel auf das perfekt geschminkte Gesicht meiner Mutter trat, nutzte die Gruppe diesen Moment aus. Sicher haben Sie noch nie fünf anständige Frauen gesehen, die sich mit Affengeschwindigkeit ihrer Kleidung entledigen und aus dem Zimmer rennen, ohne sich noch einmal umzudrehen und ein flüchtiges Dankeschön über ihre Schulter zu werfen.

Ehe wir uns versahen, standen ich, meine Mutter und Nikki Grout allein da. Auf das Gesicht meiner Mutter war anstelle von Zweifel Argwohn getreten. Ich erinnerte sie an die Zeit, als sie ganz sicher gewesen war, dass Daddy getrunken hatte. Dann stellte sich heraus, dass er in der  Scheune gewesen war, weil die Kuh eine Steißgeburt gehabt hatte. »Deine Nase ist nicht immer die verlässlichste.«

»Hm« war alles, was sie darauf erwiderte, dann wandte sie sich mit der überschwänglichen Geste eines verärgerten Despoten ab und verließ den Palast.

Ein Unglück war vereitelt worden. Nicht, dass ich nicht total sauer auf Nikki war. Den Tee mit Alkohol zu versetzen war schlimm genug, aber welche angesehene Dame lässt sich brasilianisch enthaaren und redet auch noch darüber?

Wenn »keine Rasur oberhalb des Knies« zu den Dingen gehört, die man nicht tut, so können Sie sich vorstellen, an welcher Stelle »keine Enthaarung im Intimbereich« steht. Es stand völlig außer Frage, dass eine anständige Frau auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendete.

»Das geht einfach nicht«, sagte ich lediglich und ging auf die Treppe zu.

»Frede! Es tut mir leid!« Nikki kam hinter mir hergerannt. »Ich war nervös und habe den Kopf verloren. Ich hätte den Tee nicht mit Alkohol versetzen dürfen.«

Ich ging weiter. Sie wusste nicht einmal, dass der Tee nur ein kleiner Teil des Problems war.

»Ich wollte nur, dass alle mich mögen!«

Ich hielt inne und drehte mich um. »Nikki, wann lernst du das endlich einmal: Je mehr du dich anstrengst, desto weniger mögen dich die Leute. Du hast dich immer schon viel zu sehr bemüht.« Fast war ich selbst über meine Offenheit erschrocken. Das lag wahrscheinlich am Tee.

»Ich bin nicht so perfekt wie du, Frede. Ich möchte einfach nur dazugehören.«

Gott sei Dank hatte ich meine böse Zunge wieder im Zaum. Ich verkniff mir, Nikki zu sagen, dass sie nie dazugehören  würde, zumindest nicht zu meiner Welt. Und dennoch versuchte ich es.

Ich ging die Treppe hinunter und sah einen äußerst böse aus der Wäsche schauenden Howard Grout, der im Vorraum stand.

»Wo, zum Teufel, sind die alle hin?«, brüllte er. Dann bemerkte er das tränenverschmierte Gesicht seiner Frau. »Was haben Sie meiner Nikki angetan?«

Da war er wieder, dieser Beschützerinstinkt, der merkwürdige Dinge mit mir anstellte und ein Gefühl des Wehmuts und der Leere in mir aufkommen ließ. »Ich habe ihr gar nichts angetan, Mr. Grout. Ich schlage vor, Sie fragen Ihre Frau, was sie getan hat.«

Dann ging ich zu meinem Haus zurück und konzentrierte mich darauf, mein Haar in Ordnung zu bringen.

 

»Was ist passiert?«, fragte Nina, als sie mich einige Stunden später im Schlafzimmer vorfand.

»Ich habe einen Kater.«

Kreischend gab sie einige Beschimpfungen von sich, aber mein Gehirn übersetzte sie nicht so schnell wie üblicherweise. Ich verstand nur: »Mitten am Tag?«

»Das waren genau meine Gedanken.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich in meiner gegenwärtigen Situation unternehmen sollte. Ich wusste nicht, wie ich ohne Howards Hilfe meinen Mann oder mein Geld finden sollte, und auch, ohne dass ganz Willow Creek von meiner misslichen Lage erfuhr. Aber das spielte keine Rolle. Nikki in die League einzuführen war damit beendet.

Ich überlegte, zur Polizei zu gehen, aber beim Gedanken daran schmerzte mein Kopf umso mehr. »Ich brauche einen Kaffee.«

»Wie ist passiert?«

Während ich Nina die Geschichte erzählte (Nina bekundete sowohl ihre Zustimmung als auch ihre Entrüstung), erklang die Türglocke.

»Ich bin nicht hier«, sagte ich zu meinem Dienstmädchen.

Sobald ich nach Hause gekommen war, hatte ich mich umgezogen und ein elegantes Negligé aus weißer Baumwolle mit einem Rüschenkragen und einer hübschen rosa Satinschleife (von akzeptabler Größe) angezogen. Ich kuschelte mich in meine erlesene Bettwäsche und wartete darauf, dass Nina den ungebetenen Gast abwimmeln würde.

Leider war es Howard, der sich mit einer Abfuhr nicht zufriedengeben würde. Selbst Nina war dem Mann nicht gewachsen, entweder das, oder er sprach kein Spanisch und hatte keine Ahnung, dass sie ihn aufforderte zu verschwinden.

»Ich weiß, dass Sie dort oben sind«, brüllte er in meinen Flur, und der Klang seiner Stimme hallte die Treppe hinauf.

Nina ließ einen Schwall an gemeinen spanischen Schimpfwörtern auf ihn los, der Howard zum Lachen brachte.

»Sie sind ja ganz schön resolut, kleine Dame.«

Inzwischen stand ich am oberen Treppenabsatz, den Morgenmantel eng um mich gewickelt, und bemerkte, wie Nina errötete. Ehrenwort.

Als er mich sah, stieg er die Treppe hinauf. Er trug immer noch den Anzug, hatte jedoch die Krawatte gelockert und trug protzige Cowboystiefel aus Alligatorleder.

»Bleiben Sie dort stehen«, sagte ich.

Er sah nicht so aus, als wollte er das tun, und hob die  Hände. »Okay, wie Sie wollen. Sie haben mich an der kurzen Leine, und das wissen wir beide.«

Kurzen Leine? Ich verzog das Gesicht.

»Mr. Grout, ich habe Ihrer Frau bereits gesagt, dass es nicht geht.«

»Ich weiß, sie hat es mir erzählt. Deshalb bin ich hier. Ich möchte, dass Sie es sich noch einmal überlegen. Sie wollte niemandem schaden.«

»Das weiß ich, aber Tatsache ist, dass sie … nicht in die JLWC passt.«

Der Alkohol war immer noch nicht ganz abgebaut.

Jetzt würde er bestimmt wieder seinen bösen Blick aufsetzen. Stattdessen überraschte er mich. »Vielleicht ist es von außen nicht zu erkennen«, sagte er, »aber unter all den Federn hat meine Nikki ein Herz aus Gold. Und hat sich die Junior League nicht zum Ziel gesetzt, Leuten zu helfen und Gutes zu tun?«

Nun ja, aber -

»Zum Teufel, Frede. Wenden Sie sich jetzt nicht von ihr ab. Geben Sie ihr noch eine Chance.« Er sah mich auf eine Art an, die es mir leicht machte, mir vorzustellen, wie dieser rotwangige, borstenhaarige Texaner mit dem breiten Brustkorb es fertigbrachte, so viele fast verlorene Fälle zu gewinnen. »Den alten Zeiten zuliebe«, fügte er hinzu.

Das war eindeutig ein Appell an meine Gefühle. Es hatte bei meiner Mutter funktioniert, und ich bemerkte, dass es auch bei mir funktionierte. Das musste er gespürt haben, denn er lächelte und fuhr fort:

»Vielleicht hat sie ein paar Fehler gemacht, aber sie wird sich bessern. Und wenn jemand sie in die League bringen kann, dann sind Sie es. Wir beide wissen das.«

Das war ein Appell an meine Eitelkeit. Er kam näher.

»Sie können meine Nikki in den Club einführen. Dann wird sie Zeit und Geld mitbringen und was ihr Frauen sonst noch wollt.«

Er war viel intelligenter, als er aussah, denn er schien zu spüren, dass Zeit, Geld und »was ihr Frauen sonst noch wollt« nicht ausreichte. Deshalb fügte er hinzu: »Und ich verfolge derweil Ihren Mann. Sie wollen doch nicht, dass ich die Sache fallenlasse, oder?«

Schachmatt.

»Nun, wir müssten noch an einigen Dingen arbeiten, wie zum Beispiel den Tee nicht mit Alkohol zu versetzen.«

Er kicherte, bevor er sich wieder fasste. »Was immer Sie ihr sagen, sie wird es tun.«

»Ich müsste ihr Nachhilfe darin geben, wie man sich benimmt.«

»In Ordnung.«

»Nachhilfe geben« war eine Untertreibung. Man müsste die Wurzeln ihrer Kindheit im Wohnwagenpark und das ganze Nouveau-riche-Drumherum ausmerzen und sie zu einer Dame umformen.

»Und damit Sie wissen«, fügte er hinzu, »wie sehr ich das, was Sie für Nikki tun, schätze, bezahle ich das Honorar für den Privatdetektiv aus meiner eigenen Tasche.«

Ein Schauder erfasste mich. Darauf lief es letzten Endes immer hinaus. Ich und mein Geldmangel.

Er überlegte einen Augenblick, bevor er hinzufügte: »Und wenn Sie etwas Kleingeld benötigen, bis wir die Dinge geklärt haben, so bin ich gerne bereit, Ihnen ein paar Mille zu geben. Sie brauchen mich nur darum zu bitten.«

Geld. Das ehrliche Bedürfnis nach kaltem, hartem Cash. Das Schlimmste vom Schlimmen. Dieser schlecht erzogene Mann bot mir Geld an.

Ich sah ihm in die Augen und lächelte. »Mr. Grout, Sie sind ein netter Mensch. Aber es geht mir gut. Wirklich. Ich werde bald in meiner Galerie eine große Ausstellung organisieren, und ich bin sicher, dass es ein riesiger Erfolg wird.«

»Dann haben Sie mit diesem tuntigen Künstler schon alles besprochen?«

Eigentlich nicht. »Wir haben neulich darüber geredet, als ich ihn in seinem Studio besucht habe.« Das war keine Lüge. »Die Mädchen in der Galerie werden Ihnen und Nikki Einzelheiten zukommen lassen, wenn es so weit ist.« Ich wollte, dass er mein Haus endlich verließ. »Sagen Sie Nikki, dass ich sie anrufen werde, um einen Termin festzulegen, damit wir über ein paar Dinge reden.«

»Ich denke, Sie sollten sofort mitkommen.«

»Was?«

Das Verhalten meines Nachbarn änderte sich augenblicklich. Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, dann gab er einen Wortschwall von sich und sagte Dinge wie: »Sie ist völlig außer sich«, »Sie will sogar nicht mehr essen.« Ich hatte den Eindruck, dass er mich dafür verantwortlich machte, dass sie nichts mehr aß.

»Howard, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Verdammt noch mal, von Nikki! Sie ist deprimiert, und ich kann es nicht ertragen, einfach so dazusitzen, wenn es ihr so schlecht geht.« Dann wurde der Ton seiner Stimme wieder normal und erstaunlich weich. Unglaublich! »Wenn Sie jetzt zu uns kommen und mit ihr reden und ihr sagen würden, dass alles in Ordnung kommt, wird es ihr sofort besser gehen.«

»Ich? Warum denn ich?«

Er schickte einen verzweifelten Seufzer die Treppe hinauf. »Weil Sie Ihre Freundin sind.«

Dies war mehr als unangenehm.

Natürlich war ich nicht ihre Freundin, aber alle meine subtilen Ausreden, die ein klares Nein bedeuteten, verstand dieser begriffsstutzige Mann nicht.

»In Ordnung. Ich ziehe mich an und komme rüber.«

Ich wusste, er wollte, dass ich sofort losrannte, aber er musste doch so viel Verstand haben, um zu begreifen, dass ich nicht irgendwohin gehen würde, ohne vernünftig angezogen zu sein.

»Wie lange dauert es?«

Ich zog die Augenbraue hoch. »Ungefähr eine Stunde.«

»Aber Sie gehen doch nicht auf einen Ball beim Gouverneur.«

Als ob ich für einen Ball nur eine Stunde benötigen würde!

»Wenn Ihnen das zu lange dauert, sollten Sie sich vielleicht jemand anderes suchen.«

»Beeilen Sie sich.«

Er marschierte die Treppe hinunter und mit lautem Gepolter aus der Haustür. Nina, die immer noch dort stand, hatte einen Ausdruck echter Besorgnis auf dem Gesicht.

»Sie gehen, ja?«, fragte sie.

Was bedeutete, dass ich besser gehen sollte oder sonst … Ich hatte diesen Ton mein Leben lang gehört, obwohl ich ihm nur Aufmerksamkeit schenkte, wenn es mir passte. Jetzt passte es mir, weil mein Anwalt meinem Mann auf der Spur war.

»Natürlich gehe ich. Ich war immer schon eine gute Nachbarin.«

Ich glaube, sie grunzte verächtlich, während sie sich auf den Weg in die Küche machte.

Ich zog eine hellrosa Bluse mit kleinem Fischgrätmuster  an, die ich in eine rosa Gabardinehose aus leichtem Wollstoff steckte, und drapierte eine hellgrüne Strickjacke aus Baumwollseide um meine Schultern. Ich legte eine dreireihige Perlenkette um (ich trug immer ungerade Zahlen), die über mein Schlüsselbein streifte, und zog Ferragamos aus feinem Leder an. Es war meine Art, mich fröhlich zu kleiden, und ich sah einfach wunderbar aus.

Nina gab mir einen weiteren Korb mit Gebäck, und dann machte ich mich auf den Weg. Das, was ich vorfand, als ich den Grout-Palast erreichte, reichte aus, um eine Woche lang nichts mehr zu Mittag essen zu können.

»Gott sei Dank sind Sie endlich hier«, sagte Howard, nahm den Korb ohne Rücksicht auf das darin verstaute Gebäck in eine Hand und meinen Arm in die andere. »Sie ist oben.«

Er stellte den Korb auf den Boden, zog mich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer und stieß mich hinein. Er selbst blieb draußen.

Es konnte nicht länger als vier oder fünf Stunden her sein, seitdem ich auf der berüchtigten Teeparty hier gewesen war, aber im ganzen Zimmer herrschte jetzt ein heilloses Durcheinander. Das riesige Bett war zerwühlt. Nikki lag mit angezogenen Beinen auf der Bettdecke. Sie trug einen mit Glitzersteinen verzierten Trainingsanzug und heulte wie ein Schlosshund.

Ich glaube, ich habe schon erwähnt, dass ich meine Emotionen nicht zeige, schon gar nicht durch Heulen.

Ihr Haar war verstrubbelt, und sie sah unglücklich aus. Ich hätte mich am liebsten umgedreht und wäre gegangen, aber, obwohl ich es nicht gerne zugebe, sie erinnerte mich irgendwie an mich selbst, nachdem ich herausgefunden hatte, dass Gordon mit Miss Mouse davongelaufen war.

Ich ging zu ihr, und nach einem Augenblick des Zögerns setzte ich mich auf die Bettkante.

»Nikki, Liebes, soll ich dir eine Tasse Tee holen?«

Ich fragte nicht, was mit ihr los sei, weil ich das gar nicht wissen wollte. Meine einzige Mission war, sie aufzuheitern.

»Was hältst du von meinem neuen Ensemble?«, fragte ich sie.

Ich betonte das ble wie eine richtigere Pariserin, und Nikki schaute mich an.

»Was?«, fragte sie, als redete ich Blödsinn.

Ich zeigte auf mich. »Mein Outfit. Ich habe es neu. Wie findest du es?«

Sie fing wieder an zu weinen. »Ich kann mich nicht richtig anziehen. Die Leute finden mich scheiße. Sie wollen nicht, dass ich in die Junior League aufgenommen werde.«

Das stimmte. Hundertprozentig.

»Das stimmt nicht, Liebes.«

»Die Teeparty war eine Katastrophe. Alle haben mich ignoriert, als sie gegangen sind, aber Olivia und Leticia waren abscheulich zu mir.«

Auch das stimmte. Olivia war aus dem Zimmer gestürmt und hatte alle wissen lassen, dass wir ihre Unterstützung nicht bekommen würden. Leticia hatte ihr zugestimmt.

Es war ziemlich unangenehm, als sie die Wahrheit vor mir ausbreitete. Dann nahm ich ihre Hand, worüber ich überrascht war. »Olivia und Leticia haben noch nicht einmal den Verstand, den Gott einem Huhn gegeben hat. Wir polieren dich ein wenig auf, und danach wird es uns gelingen, eine Menge von Frauen in der Junior League aufzutreiben, die dich reizend finden.«

Dann passierte etwas noch viel Schlimmeres. Nikki sah mich mit ihren großen Bambiaugen an, in denen noch ein paar übrig gebliebene Tränen glitzerten. »Meinst du? Howie sagte, du wirst mich herrichten. Meinst du, es wird funktionieren?«

Bevor ich antworten konnte, schoss es aus ihr hervor wie aus einem kaputten Wasserhahn. Ich meine damit nicht, dass sie sich auf meine neue Kleidung übergab. Sie fing an zu reden und redete und redete und tat dabei so, als seien wir wieder in der Schule.

»O, Frede. Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich habe niemanden, mit dem ich reden kann, nicht wirklich. Ich liebe Howard, aber er ist ein Mann und versteht nicht, wenn ich ihm sage, dass ich Angst habe, dass alles um mich herum nicht wirklich existiert. Dass ich eines Morgens aufwache und alles nur ein Traum ist. Dass ich wieder in South Willow Creek im Wohnwagen bin und keinen einzigen Penny habe. Und ich liebe meinen Howie nicht seines Geldes wegen, das schwöre ich. Er ist der netteste Mann in ganz Texas. Und ich liebe ihn.« Ihr Gesicht nahm diesen schüchternen Ausdruck an, und sie fügte hinzu: »Und er liebt mich auch. Kannst du das glauben? Jemand so Großartiges wie Howard Grout liebt mich.«

Die ganze Unterhaltung wurde mir zu viel. Ich wollte nichts über Nikki und ihre Gefühle wissen. Aber man konnte Nikki nicht einfach abschalten, und, ob Sie’s glauben oder nicht, ich bin nicht so ichbezogen, dass ich nicht weiß, dass es Nikki, wenn ich einfach gehen würde, wie ich es vorhatte, völlig aus der Bahn werfen würde.

»Weißt du«, sagte ich so höflich, wie ich konnte, »rede einfach nicht so viel. Steh auf und nimm ein Bad. Danach wirst du dich besser fühlen.«

»Frede.« Sie nahm meine Hand. »Ich muss in die Junior League kommen. Ich muss einfach.«

»Nikki …«

»Es ist schon merkwürdig, Geld zu haben, aber nicht in der Lage zu sein, mit den Leuten hier befreundet sein zu können, die ebenfalls Geld haben.« Mit einem Ruck zog sie die Beine an, fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht und sah mich eindringlich an. »In der ersten Aprilwoche geben wir eine große Dinnerparty mit einer Reihe wichtiger Gäste. Ich weiß, dass sie nur wegen Howards Geld kommen, das bedeutet, dass sie sehr steif sind. Wenn ich jedoch in der Junior League wäre, würden sie bestimmt viel netter zu mir sein.«

Es war erbärmlich, und ich wollte nichts mehr davon hören. Aber dann fügte sie noch etwas hinzu, und die ganze Energie strömte aus ihr heraus wie Luft aus einem Heliumballon.

»Es ist, als wäre ich zwischen zwei Orten gefangen und würde nirgendwo hineinpassen. Die Leute, die ich in South Willow Creek kannte, mögen mich nicht mehr, weil ich jetzt reich bin. Sie sagen, ich bin hochnäsig.«

Sie seufzte, und ob es nun unhöflich war oder nicht, ich wollte einfach von hier verschwinden, weil ich irgendwie wusste, was als Nächstes kommen würde.

»Und Leute mit feinen Manieren wie du haben keine Zeit für mich, weil ich Abschaum für sie bin.«

Diese Worte laut ausgesprochen zu hören war mehr als inakzeptabel. Nicht, dass sie nicht stimmten, aber die grausame Wahrheit sollte auf alle Fälle vermieden oder zumindest abgeschwächt werden. Aber es gab noch etwas: Wir waren im letzten Monat der Junior High School gewesen. Pilar, Nikki und ich waren noch immer die besten  Freundinnen. Wir gingen zu Jimbo, dem Stammlokal der Willow-Creek-Junior-High-Schüler. Es sollte unser letztes Mal werden, denn wir waren sicher, dass kein Schüler der neunten Klasse, der etwas auf sich hielt, in einen Eissalon gehen würde. Das war einfach nicht möglich.

Wir drei gingen wie üblich in das Lokal und wollten uns an unseren Lieblingstisch setzen. Aber anstelle von Betty, unserer Kellnerin, die uns immer bediente, erschien kein anderer als Nikkis Mutter Marlene, ausgestattet mit Schürze, Papierhut und Bestellblock. »Was kann ich euch bringen?«

Es war ein Schock, der um die Welt ging oder zumindest um unseren Tisch, der uns zu jener Zeit wie unsere Welt vorkam.

»Mama, was machst du denn hier?« Nikki verschlug es die Sprache.

»Heute ist mein erster Tag. Jimbo selbst hat mich eingestellt.« Marlene kam näher. »Er zahlt mir fünfundzwanzig Cents mehr pro Stunde, als er normalerweise seinen Bedienungen zahlt.« Sie schüttelte ihr kurzes, welliges Haar.

Es war schlimm genug, dass Marlene sich noch mehr wie ein Teenager aufführte als Nikki, aber dass sie bei Jimbo arbeitete und allen verkündete, sie freue sich über fünfundzwanzig Cent mehr in der Stunde (vielleicht machte sie nach ihrer Arbeit noch ein bisschen Extraarbeit für Jimbo, weil er ihr so ein gutes Angebot gemacht hatte), war mehr, als Nikki vertragen konnte.

»Ich hasse dich«, flüsterte Nikki, dann stand sie auf und floh aus dem Laden.

Pilar und ich sahen uns an. Das war wirklich ein peinlicher Moment. Wir lächelten ein wenig schmerzlich und gaben unsere Bestellung auf. Wir wollten Nikki nicht nachlaufen,  weil wir wussten, dass es nichts zu sagen gab. Eine Mutter, die sich wie Marlene aufführte, einen Freund nach dem anderen hatte, wie meine Mutter Dienstmädchen (Nina eingeschlossen), und jetzt bei Jimbo arbeitete, wo sämtliche Freunde sie sehen konnten! Das war wahnsinnig peinlich.

Als Marlene uns das Essen brachte und einen heftigen Seufzer ausstieß, hatte ich keine Ahnung, was ich sagen sollte. Pilar hatte damit kein Problem.

»Hallo«, sagte sie mit einem verächtlichen Grunzen, »wo sind meine Streusel?«

So weit Pilar, die Verständnisvolle.

Alles hatte damit angefangen, dass Nikki die Limousine meines Vaters gesehen hatte, aber wenn ich jetzt zurückblicke, hatten die Ereignisse bei Jimbo den unvermeidlichen Abbruch unserer Beziehung ausgelöst. Mir war klar geworden, dass unsere Welten irgendwie nicht zusammenpassten, und Nikki ging als Verliererin daraus hervor.

Als ich jetzt so viele Jahre später neben Nikki saß, riss ich mich aus meinen Gedanken und war selbst überrascht, als ich ihr das Einzige anbot, was ich konnte. »Morgen, wenn wir in meinem Haus zu Mittag essen, werden wir aus dir die vornehmste Dame in ganz Willow Creek machen.« Wir hatten keine Minute zu verlieren. »Wenn du deine große Dinnerparty gibst, wirst du das Inbild von Eleganz sein, und alle in Willow Creek werden über Nikki Grout staunen. Danach werden die Mitglieder Schlange stehen, um dich für die League anzuwerben.«

»Wirklich?« Sie schnüffelte und putzte sich die Nase.

»Ja, wirklich.«

»Du glaubst, ich kann das?«

»Natürlich kannst du das.« Sie akzeptierte mich also als ihre Lehrerin.

Nikki schlang die Arme um mich. »O Frede, du bist die Beste.«

»Ja, nun.«

Ich wandte mich ab und fragte mich bereits, wie ich dieses protzige Entlein in einen wunderschönen Schwan verwandeln sollte.
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Ich wusste, ich würde den Tag bereuen, an dem ich Professor Higgins spielte und Nikki in eine Lady verwandelte. Aber wie sonst sollte ich es anstellen, sie in die Junior League zu kriegen?

Mit einer einzigen Teeparty hatte sie bewiesen, dass sie keine Ahnung hatte, welches Benehmen sich für eine vornehme Dame ziemte – zumindest für eine Dame in Texas, nicht in Botswana oder Newark, New Jersey. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, die Unterstützung zu bekommen, die Nikki brauchen würde, um der JLWC beizutreten, so wie sie war.

Auf der positiven Seite gab es etwas, was für mich sprach: Es war nicht schwierig, fünf weitere Frauen zu finden, die Nikki bereits seit fünf Jahren kannten, weil sie mit vielen von uns zur Schule gegangen war und ihr Leben lang in Willow Creek gewohnt hatte. Fünf Frauen zu finden, die bereit waren, ihren Ruf für sie aufs Spiel zu setzen, stand jedoch auf einem ganz anderen Blatt.

Um das zu tun, musste ich mir das Verhalten eines Generals aneignen, der einen Krieg gewinnen will. Und es würde ein Krieg werden, das kann ich Ihnen versichern. Aber es gab drei Gründe, weswegen ich den Job machen wollte:1. Ehrlich gesagt hatte ich kaum eine andere Wahl. Welcher Anwalt, zumindest welcher Anwalt mit Talent, der den Mut hatte, sich mit Gordons Familie anzulegen,  würde mich schon vertreten, wenn ich kein Geld hatte? Und selbst wenn diese anderen Anwälte Talent hatten und bereit wären, mich gegen Bezahlung zu vertreten, so waren sie zweifellos auf Publicity aus und würden meinen guten Namen und mein perfektes Foto jeden Tag durch die Presse jagen, um für sich selbst Werbung zu machen. Lieber würde ich Nikki Grout umwandeln und sie in die Junior League aufnehmen.
2. Ich verrate Ihnen ein Geheimnis: Mir war langweilig. Ich hatte fabelhafte Kleider und eine Menge Geld (wenn auch jetzt nicht mehr), doch all die vielen Partys verloren langsam ihre Anziehungskraft. Natürlich klang das alles wunderbar, aber in Wirklichkeit war damit eine Menge Arbeit verbunden. Man musste perfekte Kleider tragen, den richtigen Schmuck (eindrucksvoll, aber nicht zu auffällig – mit Ausnahme von Verlobungsringen aus Diamanten) und genau aufschreiben, wer was machte, um sicherzustellen, dass man nicht Ja auf eine Einladungskarte für eine Party schrieb, die jemand gab, der gerade verzweifelt versuchte, sein Gesicht zu wahren (von einer solchen Einladung hielt ich Abstand). Es war eine ermüdende Arbeit und nichts für schwache Nerven.
3. Ich konnte einer Herausforderung nicht widerstehen. Meine Mutter sagte immer, es läge daran, dass ich immer alles so haben wollte, wie ich es für richtig hielt. Aber was ist denn daran falsch? Meiner Meinung nach ist es nicht meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass andere Leute etwas für richtig halten.


Angesichts meiner Notlage entwickelte ich einen Drei-Punkte-Plan. Ich wollte 1. Nikki beibringen, wie man sich wie eine Dame benimmt,
2. fünf Frauen finden, die bereit waren, sie zu unterstützen,
3. sie rechtzeitig auf ihre große Party vorbereiten, um sie in die Gesellschaft von Willow Creek einzuführen.


Als ich einen Anflug von Reue verspürte (»Ich kann das einfach nicht«, was eigentlich gar nicht meiner Natur entsprach), tat ich das einzig Vernünftige: Ich ging shoppen. Wer macht das nicht? Normalerweise hebt das die Laune und wird von fast jeder Frau in der JLWC akzeptiert, im Gegensatz zu all diesen unnatürlichen Stimmungsaufhellern wie Yoga und Meditation.

Ich hatte vor, wie wild shoppen zu gehen, während ich schnurstracks zu den besseren Boutiquen am Willow Creek Square in der Nähe der Hildebrand Avenue fuhr und versuchte, mich auf die neue Sommermode zu konzentrieren. Aber ich war nicht mit dem Herzen bei der Sache, und in weniger als einer Stunde war ich wieder auf dem Nachhauseweg.

Mir kam der Gedanke, bei Howard nachzufragen, ob er irgendwelche Fortschritte gemacht hatte. Es war jetzt zwei Wochen her, seitdem mein Mann das Haus verlassen hatte und nicht zurückgekommen war. Wenn ich zu den verzweifelten Frauen gehören würde, hätte ich meine Angst hinuntergeschluckt wie ein Cowboy Tequila. Aber da es um mich ging, rief ich meinen Anwalt an, um mich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.

Er antwortete beim ersten Klingelzeichen.

»Was kann ich für Sie tun, mein Püppchen?«

»Gibt es etwas Neues im Zusammenhang mit dem Hinweis, von dem Sie sprachen?«, fragte ich gut gelaunt.

Er murmelte etwas und stieß einen Fluch aus. »Er ist ein windiger Gauner, aber eine ganze Armee von hochbezahlten Leuten ist hinter ihm her. Die Spur führt in die Karibik. Hören Sie, gerade klingelt mein anderes Telefon. Ich rufe Sie an, wenn wir ihn etwas weiter eingeengt haben.«

Er legte einfach den Hörer auf, während ich mit ihm sprach, ich, Frede …. Den Rest kennen Sie.

Ich hatte das Telefon noch nicht zugeklappt, als es klingelte. »Hallo?«

»Fredericka, hier ist deine Mutter.«

»Bonjour, Maman.«

»Du und dein Französisch.«

Ich bin eine ständige Plage für meine Mutter, selbst wenn ich das gar nicht will.

»Guten Morgen, Mutter«, verbesserte ich.

»Bist du schon nüchtern?«

Ah, also hatte ich sie nicht zum Narren gehalten. »Mutter«, sagte ich schmeichelnd.

»Sag nicht ›Mutter‹ zu mir. Ich weiß, wenn etwas faul ist. Und ich hoffe, dir ist endlich ein Licht aufgegangen und du hast mit Nikki Grout reinen Tisch gemacht. Ich habe einen Anruf bekommen, und wir Einflussreichen in der League – sprich: meine Mutter und ihre Freundinnen – reden gerade darüber, dass du im nächsten Jahr Präsidentin der League werden sollst.«

Eine freudige Erregung durchfuhr mich. Seitdem ich ein Kind gewesen war, hatte ich davon geträumt, Präsidentin zu werden. Meine Mutter rechnete stark damit, ich ahnte es bereits. Aber was noch besser war: Wenn ich nächstes Jahr Präsidentin wurde, wäre ich die jüngste Präsidentin in der Geschichte der JLWC.

»Tu nichts, um das kaputt zu machen, Fredericka.«

Meine Freude war augenblicklich dahin. Aber dann sagte ich mir, dass angesichts meines guten Rufs in der League niemand meine Bemühungen untergraben konnte.

Ich sprach dies jedoch nicht aus und hielt es auch nicht für den richtigen Zeitpunkt, meiner Mutter zu erzählen, dass ich mich mehr um Nikki bemühen wollte als jemals zuvor.

»Aber deshalb rufe ich nicht an«, fuhr sie fort.

Gott sei Dank.

»Was ist mit Gordon los?«

»Nichts, Mutter.« Meine freie Hand klammerte sich um das Lenkrad. »Er ist verreist. Darüber haben wir doch schon gesprochen.«

»Ja, das haben wir. Und hast du Susan Davies gegenüber nicht erwähnt, dass er sich in New Mexico oder an einem ähnlich unzivilisierten Ort aufhält?«

Manchmal erinnerte mich die Unterhaltung mit meiner Mutter an Schachspielen. Ständig musste man ihre Züge vorausahnen, und ich hatte das bestimmte Gefühl, dass sich das Gespräch in eine Richtung entwickeln würde, die mir gar nicht gefiel. »Neuguinea.«

Sie stieß einen triumphierenden Laut aus. »Neu Wasauchimmer. Ich habe mit Marg Chadwick zu Mittag gegessen, und sie schwört, dass sie Gordon im Ritz auf Grand Cayman gesehen hat.«

Howard Grout und seine hochbezahlten Speichellecker waren nichts im Vergleich zu meiner Mutter und ihrem Netzwerk von Spionen.

»Grand Cayman? Natürlich, er ist auf Grand Cayman.« Mein Reaktionsvermögen war wie immer sehr schnell. »Du glaubst doch nicht, dass unser Gordon einen ganzen Monat an einem Ort bleiben kann, oder?«

»Er ist nicht mein Irgendetwas, es sei denn, ›mein größtes Klagelied‹ zählt als Eigentum. Und hast du nicht gesagt, er wäre drei Wochen weg?«

»Drei bis vier Wochen.« Es war Zeit, den Schuh an den anderen Fuß zu ziehen. »Was ist los, Mutter? Warum bist du über Gordon so verärgert? Du scheinst mit den Nerven am Ende zu sein.«

Ein Mitglied der Junior League in Texas durfte etwas theatralisch sein, solange sie aus einer guten Familie stammte, aber von einer respektablen Frau durfte man keinesfalls sagen, sie sei mit den Nerven am Ende. Dies zu meiner Mutter zu sagen war ein Tiefschlag, aber ich war verzweifelt.

»Nun, ich habe nie …«

Blythe Hildebrand schnüffelte beleidigt und legte den Hörer auf. Ich wählte Howards Nummer.

»Frede, ich weiß, ich bin unwiderstehlich, aber …«

»Howard, ich habe einen Hinweis über meinen Mann erhalten. Versuchen Sie das Ritz auf Grand Cayman.« Dann klappte ich das Telefon zu. Ich hatte ein gutes Gefühl dabei, dass zur Abwechslung ich es war, die auflegte.

Als ich die restliche Strecke nach Hause fuhr, hatte ich Rachegelüste. Burger bei Sonic Happy Eating zu servieren war nicht gut genug, fand ich. Gute Manieren hin und her. Wenn ich Gordon, diesen Lügner und Betrüger, gefunden und mein Geld wieder zurückgeholt hatte, würde ich jemanden um einen Gefallen bitten. Ein Reporter, den ich kannte, schuldete mir einen Gefallen, nachdem ich für ihn ein Exklusivinterview unter vier Augen mit Barbara Bush organisiert hatte, als sie das letzte Mal in der Stadt gewesen war und auf der Weihnachtsmesse der Junior League Bücher handsigniert hatte. Ich würde Beau Bracken dazu  veranlassen, auf der ersten Seite der Willow Creek Times  einen Artikel zu verfassen, um die ganze Stadt wissen zu lassen, was für ein Lügner, Betrüger und Dieb mein Mann war. Wenn meine Zukunft erst einmal gesichert war, konnte ich es mir leisten, etwas exzentrischer zu sein.

Beruhigt von dem Wissen, dass mein Mann schon bald seine gerechte Strafe bekommen würde, fuhr ich bis vor meine Haustür. Ein mir unbekanntes Auto parkte auf dem Hof mit den meisterhaft gelegten Ziegelsteinen. Obwohl es sich um einen Lexus handelte und Gordon anscheinend eine Vorliebe für Frauen von niedrigerem Stand hatte, machte ich mir keine allzu großen Sorgen, dass eine weitere Geliebte meines Gatten vor meiner Haustür aufgetaucht war.

Ich schob mich durch die Tür.

»Frede! Ich bin hier!«

Ob Sie’s glauben oder nicht, dieser Ausruf kam von der kastenförmigen, schwarz gekleideten, ernst schauenden Pilar Bass. Ich verzog das Gesicht. Nicht wegen des Ausrufs, sondern weil ihre Gegenwart mich an das heutige Datum erinnerte und weil heute die Sitzung des Komitees für neue Projekte stattfand, die ich wieder einmal völlig vergessen hatte.

»Nina, lass mich rein. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich musste dich einfach sehen.«

Das glaube ich auch. Sie mochte mich vielleicht nicht mehr, aber es war nicht schwierig, sich vorzustellen, dass sie da war, um bei mir zu Kreuze zu kriechen, nachdem sie mein Urteilsvermögen über die Liste von potenziellen Kandidatinnen für neue Projekte in Frage gestellt hatte. Ihr freundliches Lächeln und die freundliche Begrüßung verrieten sie.

Pilar wusste genauso wie ich, dass niemand in der League ohne Frede Wares Zustimmung irgendwohin kam. Es brachte sie um den Verstand, dass Geld und Aussehen mehr zählten als Intelligenz. Deshalb hielt sie sich auch gerne im Nordosten auf. Dort oben zählte Aussehen nur etwas, wenn man ein Model auf dem Laufsteg war. Intellekt ging über alles. Intellekt und Geld (neues oder altes), da jemand in New York auch ohne altes Geld und/oder Benehmen sehr erfolgreich sein konnte. (Denken Sie an Donald Trump oder die Behar in der Fernsehserie The View – sie ist jetzt wieder hübsch, da ihr Gesicht voll mit Botox ist, aber die hat vielleicht ein Mundwerk! Meine Mutter wäre entsetzt.) Aber in Willow Creek, Texas, war alles ganz anders. Und da mein Geld weg war, fragte ich mich zum ersten Mal, ob ein Ort wie New York vielleicht doch nicht so schlecht wäre. Zum Beispiel in puncto Anonymität. Nicht, dass ich es unbedingt brauchen würde, denn ich war absolut sicher, dass ich mein Geld zurückbekäme. Es musste sein, denn wenn die Leute erst einmal erfuhren, dass mein Reichtum futsch war, würde mir keiner mehr hinten reinkriechen, wie Pilar das tat. Ich bezweifelte, ob ich mich jemals damit abfinden würde.

»Du siehst wirklich chic aus in deinen schwarzen Sachen«, sagte ich mit einem strahlenden Lächeln.

Sie wusste nicht, wie sie das auffassen sollte, und runzelte die Stirn.

»Also, Pilar, lass mich wissen, was dich in diese Breiten verschlägt.«

»Ah, nun« – sie lächelte erneut -, »ich wollte dir nur sagen, dass ich unrecht hatte, deine Entscheidung infrage zu stellen. Nachdem ich deine Notizen gelesen habe, habe ich erkannt, dass die Idee, die ich erwähnt hatte, gut zu deinem erstaunlichen Kunstverständnis passt!«

Ausrufezeichen und Schmeicheleien von Pilar? Wahrscheinlich versuchte sie verzweifelt, meine Gunst wiederzuerlangen.

»Ich nenne meine Idee ›Art Stars‹. Wir ermutigen Künstler aus Texas, benachteiligten Kindern Kunstunterricht zu geben. Stars der Kunstwelt machen aus Kindern ›Art Stars‹!« Dann ebbte ihre Aufregung ab. »Es ist jedoch nur eine Idee, und wir können ohne dich kein Projekt in die Wege leiten. Welches Projekt wir auch immer machen, ich hoffe, du wirst in die Gruppe zurückkommen. Alle waren heute da, unser ganzes Komitee, aber ohne dich war es nicht dasselbe. Ich hoffe, du bist nicht verärgert.«

Ich winkte mit der Hand, als wollte ich ihre Worte wegwedeln. Dabei funkelte mein rosa Verlobungsring mit den Diamanten in der Sonne, die durch die Fenster strömte. »Pilar, meine Liebe, ich habe nicht mehr darüber nachgedacht.«

Wir wussten beide, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Aber egal, ob wahr oder gelogen, mein überlegenes Lächeln gefror, als die Türglocke läutete.

Ich blickte zur Wanduhr. Fünf vor zwölf. Ich hatte Nikki völlig vergessen.

Nina war gewöhnlich nicht sehr schnell im Türöffnen, aber jetzt rannte sie wie ein geölter Blitz und riss die Haustür auf, als erwarte sie einen lang verloren geglaubten Freund.

»Nina!«

Ich hörte, wie Nikki von der Haustürtreppe aus den Namen meines Hausmädchens rief, und ihre aufgekratzte Stimme gab mir zu verstehen, dass ihr emotionaler Ausbruch von gestern überwunden war.

»Sie sehen wirklich hübsch aus mit der Brosche«, sagte sie.

»Ah, vielen Dank, Missy Grout. Ich sie liebe.«

Ich konnte Nina sehen; wieder einmal benahm sie sich wie ein Schulmädchen. Und was war das für eine Brosche?

Als ich näher hinsah, entdeckte ich auf Ninas schwarzweißer Uniform ein Gänseblümchen aus kitschigen Edelsteinen, das sie stolz zur Schau trug.

»Es war wirklich sehr sehr nett von Ihnen, noch einen Korb mit Gebäck rüberzubringen. Sie sind die beste Bäckerin in ganz Willow Creek, das versichere ich Ihnen.«

Nina warf mir einen Blick zu, und ich zog fragend die Augenbraue hoch. Mein Hausmädchen sah halb trotzig, halb nervös aus und hatte Angst, dass ich ihr die Brosche wegnehmen oder mit ihr schimpfen würde, dass sie die Leckereien selber rübergebracht hatte. Dann machte sie sich aus dem Staub und murmelte etwas davon, dass irgendjemand nett zu der armen Dame sein musste. Als ob ich das nicht gewesen wäre. Als ob ich nicht meinen Ruf aufs Spiel setzen würde. Das Einzige, was Nina tat, war, Muffins zu backen.

Nikki trat ins Haus und erblickte meinen anderen Gast sofort.

»O mein Gott«, hauchte Nikki, »bist du das, Pilar?« Die beiden Frauen standen sich im Flur gegenüber. Pilar trug wie immer düstere Kleidung und Nikki ihre üblichen Schockfarben. Sie trug eine mehrfarbige Zigarrenhose, die aussah wie aufgemalt, ein hellgelbes Oberteil aus Lycra mit einer Schleife in der Mitte des Ausschnitts, mehrere Perlenketten, rosa Stilettos und dazu passenden rosafarbenen Nagellack. Und von ihrer Schulter hing eine limettengrüne Einkaufstasche, die so groß war, dass sie aussah wie einer der kleinen quadratischen Staaten.

Pilar war genauso schockiert wie Nikki, obwohl sie sich schnell wieder erholte. »Ja, ich bin es. Und wer bist du?«

Wahrscheinlich war Pilar von Geburt an ein Snob.

»O mein Gott. Ich bin es, Nikki Bishop! Jetzt Nikki Grout!«

Pilar nahm die Nachricht, ganz zu schweigen von dem Nachnamen, mit dem gleichen Entsetzen auf, das ich gespürt hatte, als ich erfuhr, dass Nikki geheiratet hatte. Gott sei Dank hatte Pilar das Texanische in ihr in New York City nicht gänzlich aufgegeben.

»Das ist wirklich eine Überraschung«, fügte Nikki hinzu, dann trottete sie über den Marmorboden und umarmte Pilar mit einer ausladenden Geste genauso wie mich am ersten Tag. Gott sei Dank trug sie diesmal keine Federboa.

Pilar schaute von Nikki zu mir und wieder zurück. An die Stelle der aufgesetzten Freude trat jetzt eine Vermutung. »Ich wusste gar nicht, dass ihr beide noch befreundet seid.«

»O doch!«

Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, vom wem das kam.

Eine von Pilars Brauen (ungezupft und scheußlich anzusehen) hob sich.

»Wir machen bald eine Party!«, fuhr Nikki fort und unterstrich ihre Worte durch eine leichte Kniebeuge. »Genau wie in alten Zeiten. Frede wird mir ein paar Dinge zeigen, damit ich in die Junior Leage aufgenommen werde!«

Eine eisige Stille machte sich im Raum breit, und Pilars ungeschminkter Mund zog sich nach unten.

»Du machst Witze, oder?«, sagte Pilar zu mir.

»Nein! Es stimmt!« Das kam nicht von mir.

Pilar beäugte mich. »Ich habe erfahren, dass ihr für ein  künftiges neues Mitglied eine neue Gruppe zusammenstellt.«

»Ja«, sagte ich unverbindlich.

Nikkis blaue Augen weiteten sich wie Kornblumen. »O, Pilar! Es wäre noch mehr wie in alten Zeiten, wenn du mich sponsern würdest! Sag, dass du es tun wirst! Sag, dass du mich sponsern wirst!«

Jetzt standen Pilar und ich unter Schock. Meiner dauerte jedoch länger an, denn innerhalb von wenigen Sekunden nickte Pilar heftig mit dem Kopf. »Frede, wenn du die Leiterin bist, trete ich der Gruppe gerne bei. Du kennst doch Eloise Fleming, nicht wahr? Ich bin sicher, ich kann sie dazu veranlassen, ebenfalls beizutreten.«

Pilar und Eloise? Das war viel zu einfach.

Ich fragte mich, ob bereits bekannt war, dass ich für den Präsidentenjob im nächsten Jahr vorgeschlagen worden war. Das wäre sicher eine Erklärung dafür, warum Pilar sich auf einmal die allergrößte Mühe gab, meine Gunst zu erlangen. Frede Ware war mächtig, aber die Präsidentin Frede Ware wäre nicht aufzuhalten. Zweifellos musste sich Pilar fragen, ob durch die Unterstützung meines Anliegens die während des Treffens für neue Projekte geäußerte Beleidigung ausgeräumt werden konnte.

Nicht wirklich, aber das sagte ich nicht. Ich bin immer schon ziemlich nachtragend gewesen. Ich weiß, ich weiß, ich bin schlimm.

»Wie nett von dir, Liebes«, sagte ich.

Wir redeten über Belangloses, bis Pilar ging und ich ihr versprechen musste, anzurufen, um ihr nähere Einzelheiten mitzuteilen.

»Das ist doch großartig«, begeisterte sich Nikki, als sich die Tür hinter Pilar geschlossen hatte.

»Es ist einfach fabelhaft«, stimmte ich zu.

»Es wird genau wie in alten Zeiten sein. Wir drei sind wieder zusammen.«

Tränen traten in ihre Augen.

»Ja, es ist super, lass uns anfangen.«

Ich wollte sofort loslegen mit meinem Aktionsplan, Nikki »neu zu erfinden«. Ich hatte eine Liste von Dingen zusammengestellt, die ich mit ihr besprechen wollte – eine Zusammenfassung aus meinen Zeiten bei Little Miss Debutante in der Nähe des Willow Creek Square.

Wir würden mit dem Wesentlichen anfangen:1. Etikette
2. Stimme
3. Körperhaltung
4. Beherrschung


Ja, und dann noch:5. Stil – vermutlich der schwierigste Punkt angesichts Nikkis Kleidergeschmack



In etwas mehr als zwei Monaten würden wir eine Entscheidung über die neuen Mitglieder treffen. Und außerdem hatte ich noch nicht einmal drei Wochen Zeit bis zur großen Dinnerparty bei den Grouts. Aber wenn ich es durchziehen konnte, würde ich auf der Party einige weitere Sponsoren bekommen. Jetzt, da Pilar und Eloise dabei waren, brauchte ich nur noch drei, und ich war sicher, dass nach dem Debakel mit dem mit Alkohol versetzten Tee die Damen weder durch Überreden noch durch Argumentieren dazu zu bewegen waren, meine Sache zu unterstützen.

Da ich wusste, dass das eine unumstößliche Tatsache war, beschloss ich, das schwierigste Thema zuerst anzupacken. Stil.

»Nikki, lass uns zunächst über deine Kleidung reden.«

Sie lächelte mich an, als sei sie mir einen Sprung voraus. »Ich habe mich daran erinnert, was du gesagt hast.« Sie deutete auf sich. »Siehst du, Schleifen und Perlen.«

Diese Worte würden mich für den Rest meines Lebens verfolgen. Statt SIE WAR FABELHAFT würde auf meinem Grabstein stehen: SIE LIEBTE SCHLEIFEN UND PERLEN.

»Hast du mir nicht gesagt, dass ich das tragen soll?«

»Versteh mich nicht falsch, Liebes, du siehst großartig aus.« Voller Begeisterung log ich. »Aber vielleicht ist das ein wenig zu großartig. Wenn du all diese Perlenketten trägst, werden die Mädchen vor Neid grün werden.«

Nikki strahlte.

»Wenn wir versuchen wollen, Unterstützung für deine Aufnahme in die Junior League zu bekommen, ist Neid wahrscheinlich fehl am Platz.«

»Was meinst du damit?«

»Vielleicht sind die Schleifen zu außergewöhnlich für unsere kleine Gruppe. Und die Perlen sind zu beeindruckend. Du möchtest doch, dass die Mädchen dich lieben – obwohl du wirklich sehr liebenswert bist – und nicht neidisch auf dich sind.«

»Auf mich?«, fragte sie und sah mich verständnislos an. »Oh, so habe ich das noch gar nicht gesehen! Ich kann es gar nicht glauben. Neidisch! Auf mich!«

»Denk daran, Neid ist nicht gut.«

Was nicht ganz der Wahrheit entsprach.

Sicherlich, man konnte nie voraussagen, wie eine neidische Frau reagieren würde. Aber solange man die Entscheidungsbefugnis  hatte, konnte der Neid einer anderen Frau enorm hilfreich sein. Eine Frau, die auf eine andere Frau neidisch war, war in der schwächeren Position. In meinem alltäglichen Leben war ich zwar von neidischen Frauen umgeben, aber sie sollten nicht auch noch auf Howard Grouts geschmacklose Frau neidisch sein. Ich brauchte sie, damit sie mir halfen, Nikki in die JLWC aufzunehmen. In Wirklichkeit kannte ich keine Frau, die auf Nikkis Perlen und Schleifen neidisch sein würde.

»Lass uns in mein Ankleidezimmer gehen, dann zeige ich dir die Art von Kleidung, die du tragen solltest«, schlug ich vor.

»Wirklich? Würdest du das für mich tun?«

»Natürlich.«

Auf dem Weg nach oben blieb Nikki ein paarmal stehen, um sich dies oder jenes anzusehen. Eine Vase. Ein Gemälde. Familienerbstücke der Hildebrands.

Ich scheuchte sie in mein Schlafzimmer.

»Wow, das ist so …«

Ich erwartete, von ihr »hübsch«, »unglaublich«, »wunderschön« zu hören – Synonyme, die genau auf meinen Wohnbereich zutrafen.

»Es ist so beige«, sagte sie dann.

»Ja, nun …« Was sollte ich dazu sagen?

Ich führte sie in mein Ankleidezimmer, und obwohl sie die Farbe beige nicht noch einmal erwähnte, war sie noch kreativer. »Hier drin ist es so schlicht.«

Langweilig, beige, schlicht. Und sie redete von mir.

Sie ging zu den Einbauregalen und -schränken mit den Türen, deren Einsätze durchsichtig waren. Sie öffnete eine Tür und strich über die Kaschmirpullover (die man in Zentraltexas nur einige Monate im Jahr tragen kann und die  für den Frühling noch weggelegt werden mussten). »Sie sind so weich«, schnurrte sie und hielt einen Pullover an ihre Wange.

Dann legte sie ihn wieder zurück (ohne ihn zusammenzufalten). »Okay, ich bin bereit. Ich habe Howie gesagt, ich würde tun, was du sagst. Also sag mir, was für Sachen ich anziehen soll.«

»Als allgemeine Regel solltest du dir merken, dass eine Dame sich zurückhaltend und eher bescheiden kleiden sollte. Zum Beispiel beim Schmuck.«

Sie sah besorgt aus.

»Hast du je den Ausdruck gehört: ›Keine Diamanten vor dem Abendessen‹?«, fragte ich.

Sie kniff die Augen zusammen, während sie nach einer Antwort suchte.

Ich wollte nicht, dass sie schon so früh erschöpft war. »Das bedeutet, dass Diamanten – mit Ausnahme eines diamantenen Verlobungsrings – nicht tagsüber getragen werden sollten, schon gar nicht vor sechs Uhr abends.«

Sie hob die Hände und befühlte ihre riesigen diamantenen Ohrringe. »Ich darf meine Diamanten nicht tragen?«

Man hätte glauben können, ich hätte ihr gesagt, dass sie überhaupt keine Kleidung mehr anziehen dürfe, obwohl das wahrscheinlich nicht die gleiche Verzweiflung bei Nikki ausgelöst hätte.

Ich fuhr fort: »Außerdem trägt eine Lady nie eine Uhr  nach sechs Uhr abends, wenn Leute … sagen wir einer gewissen Schicht nicht wissen sollen, wie spät es ist.«

Ihre Hand flog an ihr Handgelenk. »Wenn ich vor sechs Uhr keine Diamanten und nach sechs keine Uhr tragen kann, wann kann ich diese hier denn tragen?« Sie zog ihre diamantbesetzte Uhr hervor.

Ich versuchte, einen bedauernden Gesichtsausdruck aufzusetzen, und zuckte die Schultern. »Nie.«

»O mein Gott! Ich muss doch meine Uhr tragen. Ich liebe die Uhr. Es ist mein Lieblingsstück.«

»Und sehr hübsch.« Das war sie, aber viel zu extravagant. »Leider existiert eine Diamantuhr nur im Niemandsland und darf überhaupt nicht getragen werden.«

Nikki blinzelte ein paarmal.

Ich machte weiter. »Und nun zu den Fußkettchen.«

Sie blickte auf ihre Fußkette und kräuselte die Nase. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, wusste aber nicht, was es war. »Soll ich sie mit Strümpfen tragen?«

Ich unterdrückte ein Schaudern. »Nein, keinesfalls. Der einzige angemessene Platz für ein Fußkettchen ist auf dem Handgelenk.«

Ihre Augen wurden schmal. »Aber dann wäre es ein Armband.«

»Genau.«

Sie blinzelte erneut.

Bevor sie etwas erwidern konnte, sagte ich: »Kommen wir jetzt zu deiner Kleidung.«

Das gefiel ihr anscheinend überhaupt nicht, aber dann atmete sie tief ein. »Vielleicht könnte ich ein paar von deinen Sachen anprobieren und sehen, wie die mir stehen.«

»Ja, in Ordnung.«

Ich durchsuchte meine Kleidung und griff genau nach dem Kleid, das den Begriff »unauffällig« rüberbrachte: ein beigefarbenes Hemdblusenkleid mit einem breiten Gürtel. Ich hatte das Kleid noch nie getragen, denn es stellte meinen Busen zur Schau, was ganz und gar nicht schmeichelhaft für mich war. Meine Brüste sind zwar wunderschön, aber sie sind nicht besonders groß, und das Kleid trug nicht  gerade dazu bei, meine Figur zu betonen. Aber für Nikki wäre es gerade richtig.

»Voilà«, sagte ich und nahm es heraus. »Das ist perfekt für dich.«

Ihr Gesicht wurde lang. »Du willst wirklich, dass ich dieses scheußliche alte Ding da anziehe?«
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»Probier es doch einfach mal an«, überredete ich sie.

»Aber es ist beige.«

»Was hast du denn gegen beige?«

»Können wir mit ›langweilig‹ anfangen?«

»Sarkasmus schickt sich nicht für eine Lady.« Hatte ich diese Worte meiner Mutter wirklich gesagt?

»Beige ist überhaupt nicht langweilig, Nikki. Es kann fabelhaft aussehen.« Wenn die richtige Frau es trug, und wenn es ein guter Stoff und Schnitt war.

Sie sah nicht gerade überzeugt aus. Ich fuhr fort: »Das Problem mit auffälliger Kleidung, sei es die Farbe oder der Schnitt, ist, dass die Kleidung die Frau trägt und nicht umgekehrt. Die Leute sollen sich an Nikki Grout erinnern und nicht an deine Kleidung.«

Ich wagte es nicht, zu erwähnen, dass die Kleidung für eine Frau wie eine Rüstung war, egal, ob es sich um wilde Nylonstrümpfe oder schwarze kastenförmige Hosenanzüge und hässliche Brillen handelte. Der glühende Charme einer Frau soll der Welt sagen, wer sie ist, und nicht ihre Kleidung. Wenn sie jedoch keinen Charme hat, hat sie vermutlich keine andere Wahl, als sich ihre Persönlichkeit per Kreditkarte zu kaufen.

»Und jetzt zu den Schuhen.« Für Notfälle hielt ich immer ein extra Paar Ferragamo Pumps bereit. »Welche Größe hast du?«

»Siebeneinhalb.«

»Ausgezeichnet.«

Ich reichte ihr einen Karton. Sie nahm ihn argwöhnisch entgegen und warf einen Blick hinein. Als sie die Schuhe sah, verzog sie das Gesicht, als hätte ich ihr mit einem ihrer Stilettoabsätze ins Herz gestochen.

»Flache Schuhe. Das überrascht mich gar nicht«, sagte sie.

Sie blickte auf meine Füße hinab. Irgendwie wirkten meine Ferragamo-Schuhe mit den Schleifchen eher farblos als klassisch, verglichen mit Nikkis Stilettos. Was einfach lächerlich war.

»Sie sind nicht gerade flach, denn sie haben einen hübschen kleinen Absatz. Du musst mir glauben, Nikki« – ich reichte ihr das beigefarbenes Baumwollkleid mit dem Gürtel -, »ich habe das Kleid noch nie getragen. Versuch es einfach mal.«

Sie wollte gerade anfangen zu meutern. Aber dann stieß sie einen Seufzer aus und zog sich in der Zeit, die eine normale Frau braucht, um ihren Mantel auszuziehen, bis auf BH und Schlüpfer aus.

Ich war mehr als schockiert. Erstens: Ich hatte eigentlich gemeint, sie sollte das Kleid mit nach Hause nehmen und später anprobieren; und zweitens: Seit ich in der Junior High School gewesen und gezwungen worden war, am Gymnastikunterricht teilzunehmen, hatte ich nicht mehr gesehen, wie sich eine weibliche Person auszog. Aber die Mädchen auf der Junior High hatten normalerweise keine Brüste wie Pamela Anderson und die Art von Unterwäsche, die in Geschäften verkauft wird, in die jemand unter achtzehn Jahren nicht ohne Begleitung eines Erziehungsberechtigten gehen darf.

Ich wandte mich von ihr ab. »Zieh dich in Ruhe an«,  sagte ich und ging, so schnell ich konnte, aus dem Zimmer.

Nach einigen Minuten erschien Nikki in dem beigefarbenes Kleid und den Pumps (sie sah unglücklich aus), aber ohne Strümpfe. Ich würde später darauf zurückkommen müssen. Die neutralen Farben dämpften ihr gesamtes Erscheinungsbild, die Tammy-Faye-Bakker-Wimpern, das grelle Rouge, sogar ihre Brüste.

»Nikki, du siehst fabelhaft aus.« Das meinte ich ehrlich.

Als wir wieder nach unten gingen, war sie beleidigt. Ihre bunte Kleidung hatte sie in die hellgrüne Schultertasche gestopft.

»Ich wünschte, ich brauchte mich nicht wie ein Troll zu kleiden.«

»Troll? Unmöglich. Ich trage beige Kleidung, sehe ich darin wie ein Troll aus?«

»Da du schon fragst …«

Ich unterbrach sie. Da sie geschmackvolle Sachen verabscheute, wollte ich nicht unbedingt wissen, was sie zu sagen hatte. »Das Mittagessen ist fertig.«

»O …«

Ich führte Nikki in das Sonnenzimmer, wo ich ihr die wichtigsten Umgangsformen beibringen wollte. Der Tisch war mit feinem weißem Porzellan mit Blumenmuster gedeckt, das für eine gewöhnliche Mahlzeit am Tag angemessen war.

»Wow!«, rief Nikki aus, nahm einen Teller in die Hand und drehte ihn um, um die Rückseite zu lesen. »Das muss dich ein Vermögen gekostet haben.«

Ich nahm ihr den Teller aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch. »Du kannst nicht einfach das Porzellan einer  Lady hochheben, um es dir anzusehen. Und von dem Preis zu sprechen ist einfach tabu. Bei sämtlichen Dingen.«

»Aber was ist, wenn man selbst etwas davon haben möchte?«

»Wie kannst du originell sein, wenn du immer jemand anderes kopierst?«

Ich gebe es nur ungern zu, aber plötzlich kam mir der erschreckende Gedanke, dass sie recht hatte. Ich schüttelte ihn sofort wieder ab und erinnerte mich daran, dass der Schlüssel zu der Art von Präsenz, die eine Frau wirklich bemerkenswert machte, darin lag, beigefarbene Kleidung und eine perfekte Frisur mit bestimmten Charakterzügen zu verbinden, die sie einzigartig machten. Das durfte jedoch nicht etwas sein, das leuchtete wie ein Neonschild. Es musste subtil, aber dennoch erinnerungswürdig sein.

So wie ich.

»Bald wirst du den Sinn erkennen.« Hoffte ich.

Nachdem wir uns an den Tisch gesetzt hatten, servierte Nina uns Hühnchensalat mit Mandeln und vertikal durchgeschnittene kernlose Trauben in einer Avocadohälfte, frische Früchte auf einem Salatbett, besprenkelt mit Dressing, das mein Hausmädchen selbst gemacht hatte. Und es gab natürlich süßen Tee – ohne Alkohol, versteht sich.

Ich betete, dass mein informelles Mittagessen mit nur einem Bruchteil der Regeln und des für einen ordentlich gedeckten Tisch notwendigen Bestecks für Nikki einigermaßen machbar war.

Der erste Hinweis darauf, dass es zu viel für sie war, war ihr entzückter Ausruf, als Nina den Teller mit den gefüllten Eiern servierte, mein Erbstück. Ich bin sicher, dass Nikki ihn umgedreht hätte, egal, was ich vorher gesagt hatte, aber in der Vertiefung lag ein Dutzend gefüllte Eier.

Sobald wir den letzten Bissen verspeist hatten, begann ich mit meinem Angriffsplan. »Ich habe dich beobachtet, als wir aßen, und möchte nur ein paar« – ich war ziemlich nett – »Bemerkungen dazu abgeben.«

»Ich bin bereit.«

Sie war wirklich begeistert. Zunächst jedenfalls.

»Da du Rechtshänderin bist, sollte deine linke Hand in deinem Schoß ruhen, während du isst. Deine rechte Hand hält die Gabel oder den Löffel.«

»Und wie schneidest du etwas?«

»Du hältst die linke Hand hoch, so.« Ich zeigte es ihr. »Die Gabel kommt in die linke Hand, und mit der rechten Hand schneidest du – deshalb liegt das Messer direkt neben deiner rechten Hand. Und nachdem du etwas geschnitten hast, legst du das Messer auf den Teller, ohne ein lautes Geräusch zu verursachen, aber leg es nie auf das Tischtuch. Dann nimmst du die Gabel wieder in die rechte Hand, legst die linke auf den Schoß und isst.«

»Du gütiger Gott!«

»Ausdrücke wie ›du gütiger Gott‹ sollte man in diesen Kreisen auch nicht benutzen, schon gar nicht bei Tisch.«

Sie sah verwirrt aus.

Ich fuhr fort.

»Kau mit geschlossenem Mund. Wenn du etwas im Mund hast, solltest du nicht reden. Und tupf dir zwischendurch immer die Lippen ab. Leute, die dir gegenübersitzen, wollen nicht durch Essensreste an deinem Mund abgelenkt werden.«

Sie verdrehte die Augen, aber Gott sei Dank behielt sie ihre Gedanken für sich.

Dann war die Konversation an der Reihe, und ich zählte einige Themen auf, die absolut tabu waren: 1. persönliche Gesundheit
2. Politik
3. Religion
4. Fragen zu einer anderen Person
5. persönliche Meinungen


Sie fing an, spöttisch zu lachen. »Großartig, eine Party, bei der sich alles nur um das Wetter und das Essen dreht.«

»Siehst du! Du hast es bereits verstanden.«

»Aber …«

Obwohl es ziemlich unhöflich ist, jemanden zu unterbrechen, konnte ich nicht anders. »Als Nächstes geht es um Umgangsformen.« Der Tag hat nur soundsoviele Stunden, und es war ja nicht so, dass ich diejenige war, die ihr etwas beibringen wollte. Es war nur fair, wenn ich ihre grell geschminkten Lippen nicht unbedingt ertragen wollte.

Umgangsformen sind ein kompliziertes Thema. Die Dinge, die ich ihr abgewöhnen wollte, aber nicht konnte, weil ich viel zu höflich bin, waren:1. Das ganze Jahr über Weihnachtsbeleuchtung auf dem Haus ist NC.
2. Plastikzwerge oder rosa Flamingos im Hof sind noch schlimmer.
3. Man sollte nicht zu viel Wert auf perfekte Namen wie Betty und Carla legen.
4. Haare unter den Armen sollten den Franzosen überlassen bleiben. (Wenn man mit Wachs arbeiten muss, sollte man das nicht erwähnen. Frauen, die ihren Arm heben und wie ein Mann dort unten aussehen, können wohl kaum als Lady bezeichnet werden.)


Ich wollte das lieber für mich behalten und konzentrierte mich stattdessen auf die Punkte, die meine Mutter und die charmanten Damen bei Little Miss Debutante mir eingebläut hatten und die man auch als die vier absoluten Tabus bezeichnen kann:1. Beherrsche niemals ein Gespräch.
2. Sprich nie so laut, dass man deine Stimme noch in drei Metern Entfernung hören kann.
3. Tu niemals etwas, das man in über drei Metern Entfernung noch sehen kann.
4. Gib nie mit deinen Fähigkeiten an.


»Tatsache ist«, fuhr ich fort, »wenn du etwas tust, was es wert ist, wahrgenommen zu werden, so wird es auch wahrgenommen. Das Sprichwort sagt: ›Tute nicht ins eigene Horn.‹«

»Das ist nicht das, was Howard sagt.«

»Wirklich?« Ich tat so, als wäre ich überrascht.

»Howard sagt, wenn man etwas im Leben erreichen will, muss man es an den Hoden packen. Man muss sein Ziel verfolgen, weil niemand es für dich tun wird. Und alle müssen wissen, wie großartig du bist.« Sie lächelte warmherzig. »Er sagt immer, je mehr man tutet, desto mehr Leute springen aus dem Weg und lassen dich an den Anfang der Schlange vor.«

Howard war in die Art von Hillbilly-Dasein hineingeboren, wo Schafe manchmal für Verabredungen herhalten.

»Und ich bin sicher, dass Howard weiß, wovon er spricht – in seiner Welt. Aber wenn du die restlichen drei Sponsoren haben willst, tust du besser genau das, was ich will.«

Sie überlegte kurz und stieß dann einen Seufzer aus. »Okay. Howard sagte, ich muss tun, was du willst.«

Ich konnte gerade noch ein Jesus Lordy, thank God for Howie unterdrücken.

»Noch ein Tipp: Zeige niemals deine Gefühle.«

»Was meinst du damit?«

»Zum Beispiel solltest du nie vor anderen Leuten weinen.«

Sie gab ein verächtliches Schnauben von sich. (Vielleicht sollte ich eine Liste mit Dingen, die korrigiert werden mussten, aufstellen.) Ich stieß einen Seufzer aus, und als ich gerade davon anfangen wollte, wurde mir die Mühe erspart.

»Kein Schnauben«, sagte sie. Ich war angenehm überrascht.

»Genau.«

»Okay, was sonst noch?«

Ich sagte ihr die drei Dinge, die man nicht tun sollte:1. Schau in der Öffentlichkeit niemals in den Spiegel.
2. Berühr in der Öffentlichkeit niemals irgendeinen Teil deines Körpers (und sonst auch nicht, wie meine Mutter immer sagte).
3. Iss nichts, es sei denn, du sitzt an einem Tisch.


»Ist Kaugummi auch Essen?«, fragte sie.

»Das spielt keine Rolle. Eine Dame kaut niemals Kaugummi.«

»Niemals?« Sie starrte mich an.

»Niemals.«

»Jesus…« Sie schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. »Okay, lass mich sehen, ob ich das richtig verstanden  habe. Es gibt vier Dinge, die absolut tabu sind, und drei, die man nicht tun sollte. Es erinnert mich an Motown und die Etikette.«

Dieses Mal war es an mir zu blinzeln.

Sie sprang auf und sang »I Heard It Through the Grapevine«, machte einige Tanzschritte und schnippte mit den Fingern. Ich stellte sie mir auf dem Wohltätigkeitsball von Boots und Belles vor und hätte beinahe meinen Kopf auf das Leinentischtuch gelegt und laut losgeheult.

»Entschuldigung«, sagte sie lachend. »Jetzt bin ich brav. Aber bevor wir auf das Thema zurückkommen, muss ich mal eben für kleine Mädchen. Der süße Tee fließt direkt durch mich durch.«

Ich stöhnte auf.

»Was habe ich jetzt Falsches gesagt?«

Es wäre wahrscheinlich einfacher, eine Liste aufzustellen. »Wenn du vom Tisch aufstehst, egal, aus was für einem Grund, sag einfach ›Entschuldigung‹ und nicht, wohin du gehst.«

Sie lachte noch mehr. »Ja, die müssen ja nicht unbedingt wissen, dass ich pinkeln muss.«

Sie verschwand, und am liebsten wäre ich ebenfalls verschwunden.

Ich sage das nicht gerne, aber als sie zurückkam, ging ich mit ihr in Windeseile die restlichen Punkte durch: Beherrschung, Körperhaltung, und als ich bei

1. Betreten eines Zimmers (mit ruhiger Gelassenheit und Würde)
2. Gehen (wie wenn man ein Buch auf dem Kopf trägt, mit gerader Wirbelsäule, eingezogenem Bauch und Hintern, Schultern gestrafft, den Kopf hoch erhoben)  ankam, hatte ich das Gefühl, als ticke in meinem Kopf die antike Uhr meines Großvaters.
Tatsache war, dass Nikki Grout nie etwas mit ruhiger Würde tun konnte, und es war beinahe unmöglich für sie, wie eine Lady zu gehen, vielleicht eher wie ein Callgirl. Aber ganz sicher nicht wie ein Mitglied der Junior League von Willow Creek.

Rasch besprachen wir folgende Themen:1. Ein- und Aussteigen aus dem Auto (sich mit zusammengepressten Knien hinsetzen, dann die Beine nachziehen – mit zusammengepressten Knien die Beine aus dem Auto strecken, dann aufstehen)
2. Gestikulieren (kein wildes Herumwinken)
3. die Treppe hinabsteigen (die Hand ruht leicht auf dem Geländer, der Kopf ist erhoben)


Bei der letzten Übung wäre Nikki um ein Haar gestolpert. Gott sei Dank war auf halbem Weg die gewundene Treppe hinunter ein Treppenabsatz.

»Warum übst du nicht zu Hause«, schlug ich vor. Morgen fahren wir dann zu Saks Fifth Avenue nach San Antonio, um ein paar neue Kleider für dich zu kaufen. Wir besorgen dir das perfekte Outfit, das du dann zu deiner großen Dinnerparty anziehst.«

Sie starrte mich an. »Aber ich habe für den Anlass doch schon etwas anzuziehen. Es ist traumhaft schön, voller Gold und Glitzer …«

Zu ihrer eigenen Verteidigung unterbrach sie sich, verzog das Gesicht und nickte. »Okay, wir gehen shoppen. Aber zunächst habe ich eine Überraschung für dich.«

Sie holte ihre limettengrüne Ledertasche und nahm ein Buch daraus hervor. »Voilà!«

»Was ist das?«

»Das Jahrbuch der Willow Creek Junior High!« Sie kam zu mir und öffnete es. »Schau mal! Hier hast du unterschrieben!« Sie reichte mir das Buch.

Selbst nach all den Jahren erkannte ich meine Handschrift. Gerade, rauf und runter, in runden, krummen Buchstaben. Meine Unterschrift hatte sich seit damals kaum verändert, sie war jetzt nur weniger auffällig.

Als ich schwieg, fing sie laut an zu lesen. Offensichtlich hatte sie die Worte auswendig gelernt.

»Nikki, das brauchst du nicht zu tun.«

Unbeirrt fuhr sie fort.

»›Für meine beste Freundin Nikki. Frede‹«

Selbst damals neigte ich nicht gerade zu enthusiastischen Übertreibungen.

Sie lächelte gedankenverloren. »Erinnerst du dich noch an die siebte Klasse, als wir …«

»Schau mal, wie spät es schon ist.« Ich klappte das Buch zu und gab es ihr zurück. »Morgen machen wir mit Shoppen weiter.«

Das musste ich ihr nicht zweimal sagen. Sie war vielleicht enttäuscht darüber, dass sie ihre Geschichte nicht zu Ende erzählen konnte, aber sie freute sich, die »Schule« endlich verlassen zu können. Das hatte meine Lektion also bewirkt. Sie rief Nina ein Auf Wiedersehen zu und knallte winkend und lachend die Tür hinter sich zu, als hätte ich nicht den ganzen Nachmittag damit zugebracht, ihr beizubringen, genau das Gegenteil zu tun.

Als ich ihr Auto die Einfahrt hinunterdonnern hörte, dachte ich an den Leitartikel in der Willow Creek Times.

Total ausgelaugt ging ich nach oben, um ein langes, heißes Bad zu nehmen, aber ehe ich mich ins Schlafzimmer verzog, ging ich noch in mein Büro. Mein Körper schien unabhängig von meinem Geist zu funktionieren. Ich steuerte auf ein Regal zu und nahm mein Jahrbuch der Willow Creek Junior High daraus hervor. Da war ich, der Liebling und die Schönste der Klasse.

Ich blätterte die Seiten durch, bis ich auf ein Foto von Pilar stieß, die damals noch Schülerin gewesen war. Dann fand ich eines von Nikki, auf dem sie so breit lächelte, dass ihre Zähne zu sehen waren und ihre Locken und ihr Gelächter. Schließlich sah ich Nikkis unordentliches Gekritzel – Pilar unterschrieb nie -: Du wirst immer die Schwester meines Herzens sein.

Damals war sie schon ziemlich melodramatisch gewesen.

Es war eine Reise in die Vergangenheit, an der ich nicht interessiert war. Ich stellte das Jahrbuch an Ort und Stelle zurück. Dann ging ich in mein Zimmer und schwor mir, dass Nikki Grout und ihre inakzeptable Art und Weise nicht auf mich abfärben würden.
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Fabelhaft zu sein bedeutet eine Menge Arbeit. Frede-Warefabelhaft zu sein, das ist eine Kunstform. Daher hatte ich am nächsten Morgen einige Gewissensbisse, weil ich die Regeln mit Nikki so schnell durchgegangen war. Aber ehrlich gesagt, eine Frau kann nur ein gewisses Maß vertragen.

Als ich zum Grout-Palast kam, um Nikki zu unserer Shopping-Tour abzuholen, war ich entschlossen, die Ruhe selbst zu sein. Meine einzige Aufgabe an diesem Tag bestand darin, mein kleines Entlein zu überreden, von moderner Kleidung mit grellen Farben und Mustern Abstand zu nehmen.

Das konnte doch nicht so schwierig sein.

Das Hausmädchen führte mich durch den Irrgarten von Geschmack und Geschmacklosigkeit in den Sonnenraum. Abrupt blieb ich stehen. Das Hausmädchen jedoch schien nicht besonders aufgebracht von dem, was wir da sahen: Nikki und Howard waren gerade dabei, etwas überaus NC-haftes zu tun.

Ich versuchte, mich von der Tür zu entfernen, war jedoch so überrascht, dass ich wahrscheinlich ein Geräusch gemacht habe, weil die Grouts sich plötzlich umdrehten und mich anstarrten.

»Frede!«, rief Nikki.

Howard kicherte, und als er sich umdrehte, fiel das Buch, das er auf dem Kopf trug, auf den Boden. »Mist, das ist schwieriger, als es aussieht.«

»Habe ich dir doch gesagt«, sagte Nikki und sah mich an. »Ich habe geübt, aber es ist so schwer.«

Ich hätte wissen sollen, dass weder Nikki noch ihr Mann verlegen waren, als ich Howard dabei erwischte, wie er im Raum hin und her stolzierte und ein Buch auf dem Kopf balancierte wie eine fette, untersetzte Möchtegern-Debütantin.

Howard hob das Buch vom Boden auf, und in diesem Moment klingelte sein Handy. Er blickte auf das Display, grunzte und leitete den Anruf auf seine Voice Mail, als hätte er wichtigere Dinge zu tun, als den Anruf entgegenzunehmen.

»Sagen Sie mir bitte, wie man das macht?« Er legte das Buch wieder auf seinen Kopf und schritt durch das Zimmer.

»Sie gehen zu schnell«, sagte ich automatisch.

Er ging langsamer.

»Zu langsam.«

»Entscheiden Sie sich.« Das Buch fiel herunter, und er fing es mit einer schnellen Bewegung auf, bevor er es erneut auf seinen Kopf legte. »Noch einmal.« Gemäßigten Schrittes setzte er sich in Bewegung.

Ganz schön verrückt von mir, dass ich Howard Grout beibrachte, wie eine Dame zu gehen. Aber trotz seines Körperumfangs lernte er schneller als seine Frau.

»Schaukeln Sie nicht so mit den Armen.«

Er legte sie an seinen Körper.

»Zu viel. Sie sind zu steif. Ihre Bewegungen sollen fließend und voller Anmut sein.«

Alle hielten inne.

»Ich habe zwar eine Menge Eigenschaften, Liebes, aber anmutig werde ich niemals sein.« Als Beweis dafür begann  er erneut, durch den Raum zu gehen, und versuchte, fließende Bewegungen zu machen. »Wie ist es jetzt?«

»Besser.«

Howard stieß ein verächtliches Grunzen aus. »Lügnerin.«

Geschmacklos, aber clever.

Er neigte den Kopf, und das Buch fiel in seine Hände. Er hielt es mir entgegen. »Jetzt sind Sie an der Reihe, mein Püppchen.«

Ich blickte überrascht über meine Schulter und wieder zurück, zu verwirrt, um sofort zu kapieren, dass »mein Püppchen« mir galt. »Soll ich jetzt?«

»Ja.« Er brachte den nicht gerade dünnen neuen Bestseller etwas ins Wanken. »Sie müssen sich mit diesen Büchern auskennen, weil Sie so viel Klasse haben.«

Ich habe keine Erklärung dafür, warum ich es tat. Ich habe keine Ahnung, was über mich kam. Ich kann nur sagen, dass der Mann trotz seines unangemessenen Verhaltens ein gewisses Etwas hatte. Vielleicht tat ich es auch, weil ich dachte, dass, wenn ein geschmackloser Mann meine Kultiviertheit erkannte, er dafür eine Belohnung bekommen sollte.

Nikki klatschte. »Ja, zeig es uns!«

Selbst das Hausmädchen beobachtete mich mit Interesse, und, um ehrlich zu sein, einem Publikum konnte ich noch nie widerstehen. Ich weiß, ich weiß, ich handelte völlig NC, weil ich die Aufmerksamkeit auf mich lenkte. Hatte ich Nikki nicht gestern erst erklärt, dass es ungehörig war, Aufmerksamkeit auf sich selbst zu lenken? Aber wie heißt das Sprichwort? Wenn man in Rom ist …

Mit dem Buch auf dem Kopf stolzierte ich im Raum umher, die Schultern gestrafft, die Arme grazil an meiner Seite,  das Kinn parallel zum Boden. Irgendwo auf dem Speicher bei meinen Eltern lag eine Auszeichnung (sogar mehrere) aus meinen Zeiten als Little Miss Debutante. Auf der Auszeichnung stand, dass ich in der Lage war, im Kreis um die anderen Mädchen herumzugehen.

Ich hatte soeben eine Drehung vollendet (bei weitem der schwierigste Teil des Buchbalancierens), als jemand unangemeldet ins Zimmer stürmte.

»Sawyer!«, rief Nikki aus.

Diesmal fiel mir das Buch vom Kopf.

Der Künstler schien von jedem Quadratzentimeter Raum die Luft abzusaugen. Er bemerkte mich nicht, denn ich stand am anderen Ende des Sonnenzimmers. Er war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, und auf eine Art und Weise fröhlich, die an John Wayne erinnerte, der gerade von der Ranch herübergeritten war. Ich war überrascht, dass er sogar lächeln konnte, wenn man an die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter und meine Begegnung mit ihm in seinem Studio dachte.

»Wie schön, dich zu sehen«, sagte Nikki begeistert.

Er zog einen Mundwinkel nach oben und lächelte. »Die Dürreperiode ist vorbei. Ich male wieder. Hatte Besuch von so’ner Zicke …«

Nikkis Augen wurden groß. »Sawyer!«, platzte sie heraus und brachte ihn zum Schweigen. »Wir haben Besuch.«

Der Künstler blickte sich im Zimmer um. Zuerst sah er Howard und wollte etwas sagen. Aber dann erblickte er mich und legte den Kopf schief. »Sieh mal einer an, wer hier ist.«

Alle drehten ihre Köpfe und starrten mich an, und angesichts der Tatsache, dass ich clever und gleichzeitig schön  bin, brauchte niemand genau zu erklären, wer die »Zicke« war. Ich natürlich. Wahrscheinlich hatte er sagen wollen »zickige Galeriebesitzerin«.

Nikki fühlte sich unwohl, Howard war amüsiert, während sich Sawyers Mund nach oben zog. »Ihre Hoheit höchstpersönlich, Fredericka Hildebrand Ware.«

Sein Lächeln war nicht besonders freundlich, eher ein spöttisches Grinsen, das langsam abgedroschen wirkte, insbesondere, wenn es von dem großen, idiotisch gekleideten Mann kam. Er mochte in der Künstlerwelt ein großer Fisch sein und in seinem Studio sexy aussehen, aber heute trug er eine Cargohose (die nur Jugendliche aus den Unterschichten anziehen durften), ein Army-T-Shirt (das nur von GI-Puppen mit vorgeformten Muskeln und Plastikgewehren getragen werden sollte) und Sandalen (die von Männern, egal, ob echt oder unecht, auf keinen Fall getragen werden sollten).

»Ich hätte mir denken können, dass Nikki Ihnen meinen Namen gesagt hat«, meinte er. »Das hätten Sie mir sagen sollen, dann wäre ich vielleicht netter zu Ihnen gewesen.«

Zuerst hatte dieser Mann spöttisch gegrinst und dann gelacht, als er meinen Namen gehört hatte. Wenn ich den Namen Grout erwähnt hätte, wäre ich bestimmt zum Debütantinnenball des Künstlers eingeladen worden. Können Sie sich das vorstellen?

Nikki ging zu ihm und versetzte ihm spielerisch einen Klaps auf den Arm. »Ich wusste nicht, dass du heute zu uns kommst, Sawyer. Frede und ich wollen shoppen gehen. Nicht, dass ich unbedingt Kleidung brauche. Schau mich an!« Sie wirbelte herum. »Frede bringt mir bei, wie ein Mitglied der Junior League auszusehen hat, und ich habe den Bogen bald raus.«

Ich musste näher hinschauen, um zu verstehen, was sie damit meinte.

»Dieses Beige!«, sagte sie.

Ah, natürlich beige, das hätte ich wissen sollen. Nikki fiel es wirklich nicht leicht, die Unterschiede zwischen ihr und mir zu verstehen. Sie trug eine beigefarbene Spandex-Hose, die wie aufgemalt wirkte.

»Ist mein neues Twinset nicht wunderschön?«

Wie ein Model breitete sie die Arme aus, um ihren Gästen einen Einblick in das »Twinset« zu geben, dessen Qualität meinen Sachen entsprochen hätte, wenn Nina es nicht versehentlich zuerst in den Trockner gesteckt hätte. Es war aus hautengem Kaschmir (ich wusste nicht, dass das möglich war), das mit Spandex versetzt sein musste. Der Pullover war mit Perlen verziert, als hätte Nikki beschlossen:  Wenn ich ihn nicht mit Glitzerkram akzentuieren kann, versehe ich ihn mit Perlen, je mehr desto besser. Außerdem hatten wir in Texas März, und es war kein Wetter mehr für Kaschmir.

»Ja, Süße, schau dich an«, brachte ich hervor.

Nikki war stolz wie Oskar und rief nach dem Dienstmädchen. »Maria, würdest du uns bitte den Tee bringen?« Sie sah mich an. »Wir haben noch etwas Zeit, oder?«

Der Künstler ermöglichte mir nicht, diese Frage zu beantworten, denn er rief hinter dem Hausmädchen her: »Meinen bitte heiß, Maria.«

Dann setzten wir uns an den kleinen Tisch. Nikki kicherte und vergaß … nein, das ist nicht richtig. Sie erinnerte  sich an keine der Benimmregeln, die ich ihr am Vortag beigebracht hatte. Der Künstler schob seinen Stuhl zurück und überkreuzte die Beine … an den Knien. Mir ist aufgefallen, dass das Männer tun, die in New York oder Lateinamerika  leben. Aber wir waren immer noch in Texas, wo wirkliche Männer die Knöchel-Knie-Haltung vorzogen.

Howard setzte sich zu uns, was ich ziemlich interessant fand, denn die meisten texanischen Rednecks gehen Männern, die andere Männer bevorzugen, aus dem Weg – es sei denn, sie waren Jagdfreunde und hießen Bubba.

»Also, Sawyer«, fing Nikki an, »du sagst, du malst wieder …«

Er tat die Worte mit einer Handbewegung ab, was bei einem Mann seiner Größe ziemlich merkwürdig aussah. »Ich bin hergekommen, um dir zu erzählen, dass mich noch ein Galeriebesitzer aufgesucht hat, der meine Werke ausstellen will.« Er blickte mich an. »Und siehe da, hier ist sie.«

»Du solltest zusagen, Sawyer«, sagte Nikki.

»Er hat bereits nein gesagt.«

»Was?« Howard beäugte mich. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, es wäre schon alles arrangiert.«

Ich lächelte so unschuldig wie ein Chormädchen bei den Baptisten. »Habe ich das gesagt?«

Der Künstler sah mich an. Ich konnte nicht genau erkennen, was er dachte, aber irgendetwas sagte mir, dass er angewidert war. Von mir. Aber das konnte ich nicht genau sagen, da ich noch nie so einer Situation ausgesetzt gewesen war.

»Wer weiß«, sagte der Künstler, und ein Lächeln trat auf seine Lippen. »Vielleicht wäre eine Ausstellung bei Fredericka Hildebrand Ware … interessant.«

»Bedeutet das, dass Sie jetzt ja sagen?«, fragte ich.

Er zuckte die Schultern. »Würden Sie es dann unterlassen, Nachrichten auf meinen Anrufbeantworter zu sprechen?«

Howard sah mich an. Nikki war nervös. Beinahe wäre  mir die Luft weggeblieben, und obwohl ich das niemandem sonst gestehen würde, sage ich Ihnen, dass ich ein starkes Brennen auf meinen Wangen spürte.

Der Künstler wartete nicht auf eine Antwort (Gott sei Dank ist es auch nicht notwendig, auf diese verdammten rhetorischen Fragen eine Antwort zu geben) und lachte. »Ich werde darüber nachdenken. Wann wollen Sie die Ausstellung machen?«

Ein Teil von mir hätte gern gesagt: Am liebsten gar nicht. Das hätte sich gut angefühlt. Aber der andere Teil von mir dachte an den Triumph, den Künstler endlich erwischt zu haben, selbst wenn er gemein war und alle möglichen Leute mir vorzuziehen schien.

»In einem Monat«, erwiderte ich.

Nikki klatschte in die Hände. »Das ist wundervoll! Du musst es einfach machen, Sawyer. Nachdem alles vorbei ist, machen wir diesen Sommer eine große Party, um deine erste Ausstellung und meine Aufnahme in die Junior League zu feiern!«

Trotz der vielen Dinge, die Nikki falsch macht, macht sie eine Sache richtig. Sie hat ein gesundes Selbstvertrauen, und dies ist eine äußerst wichtige Eigenschaft bei einer Lady.

Sawyer lächelte einfach nur und schlürfte heißen Tee aus einer Porzellantasse.

»Es ist langsam Zeit, shoppen zu gehen«, sagte ich.

Diese Worte bewirkten Wunder.

 

Zwanzig Minuten später waren Nikki und ich auf dem Weg zu Saks in San Antonio. Zuvor hatte Howard meinen Ellbogen ergriffen und mich zur Seite gezogen. »Ich habe eine neue Nachricht.«

Ich blieb stehen und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich die Luft anhielt. Bitte, lieber Gott, mach, dass es eine gute Nachricht ist.

»Ihr jämmerlicher Mann war in Grand Cayman, genau wie Sie gesagt haben.«

Meine Mutter hätte Detektivin sein sollen.

»War?«

Seine Haifischaugen durchbohrten mich. »Ja, aber bis ich jemanden dorthin geschickt hatte, war er schon verschwunden. Wir haben herausgefunden, dass er mit einer Frau unterwegs ist. Sie heißt Janet Lambert.«

Das war keine Überraschung, aber es fühlte sich immer noch an wie ein Schlag in meinen wunderbar flachen Magen. Und das machte mich noch wütender. Aber ich würde keine Schwäche zeigen.

»Ich habe einiges in Bewegung gesetzt«, sagte er bedrohlich, »um herauszufinden, was genau Ihr schleimiger Gatte mit dem Geld gemacht hat, nachdem er es von Ihrem Bankkonto in Willow Creek abgehoben hat. Er hat das Geld auf eine kleine Bank in Austin gebracht. Er wollte wahrscheinlich nicht, dass irgendjemand ihm dabei über die Schulter sieht, weil ich herausgefunden habe, dass er in einige von diesen Anlagen investiert hat, die schnellen Gewinn versprechen. Ich hasse es, Ihnen das sagen zu müssen, Liebes, aber der Typ hat eine ganze Menge von Ihrem Geld verloren, bevor er die Stadt verlassen hat.«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. »Ist das ganze Geld weg?« Ich konnte die Worte kaum über die Lippen bringen.

»Nein.«

Wenn ich auf dramatische Bekundungen gestanden hätte, wäre ich auf die Knie gefallen und hätte dem Himmel  gedankt. Und so nickte ich einfach nur. »Gut. Wir lassen das Konto in Austin einfrieren.«

»Das ist keine gute Idee. Er hat das Geld bereits aus Austin weggeschafft.«

Ich fügte die fehlenden Teile zusammen, und mir wurde schwindelig. »Nach Grand Cayman«, mutmaßte ich.

»Bingo. An dem Tag, als er Ihr Haus verlassen hat, hat er das Konto in Austin aufgelöst. Er muss sofort zur Bank gefahren sein und das Geld in Form eines gedeckten Schecks abgehoben haben.«

»Und das Geld ist noch dort? In Grand Cayman?«, fragte ich leise.

»Nein. Und die Caymaner machen es uns nicht gerade einfach, herauszufinden, wo das Geld ist, mit ihren Offshore-Banken und dem ganzen Kram.«

Vermutlich habe ich versucht, mich wieder zu beruhigen, denn er fügte hinzu: »Machen Sie sich keine Sorgen, ich kriege ihn. Ich weiß auch schon, wie.«

Ich fragte nicht, wie er es anstellen würde, und wollte es auch gar nicht wissen. Es war mir egal, ob er ihn zusammenschlagen oder in den Knast bringen würde. Das einzig Wichtige für mich war, mein Geld zurückzubekommen.

Mit einem Gefühl, das ich nur als beklemmend bezeichnen kann, stieg ich in Nikkis Wagen, und wir fuhren nach San Antonio. Ich hätte lieber meinen eigenen Wagen genommen, da ich gerne die Kontrolle habe. Leider hatte ich kaum eine Wahl, denn ehe Howard mir die schlechte Nachricht übermittelt hatte, hatte er seiner Frau eine gute Nachricht zukommen lassen. Als wir unsere kleine Teeparty beendet hatten, hatte er seine Frau an sich gezogen, sie auf den Mund geküsst und ihr gesagt: »Ich habe eine Überraschung für mein Mädchen.«

Das war ohne Frage ein äußerst geschmackloses Benehmen. Es wurde sogar noch schlimmer, als wir nach draußen gingen und einen brandneuen feuerwehrroten Jaguar mit einer riesigen roten Schleife auf der Kühlerhaube dort stehen sahen. (Sie war fast genauso groß wie die Schleife, die Nikki auf ihrer Teeparty getragen hatte.)

Das Auto war irgendwann an jenem Vormittag geliefert worden. Ich blickte den Künstler an und bemerkte, dass er und Howard verschwörerische Blicke miteinander tauschten. Wahrscheinlich hatte Sawyer Jackson das Auto als Überraschung mitgebracht.

»O du lieber Himmel!«, hauchte Nikki. »Ist der für mich?«

Howard strahlte, dann lachte er und stolperte ein paar Schritte zurück, als seine Frau sich in seine Arme warf.

»Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich«, sagte sie und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

In Gedanken machte ich mir eine Notiz, das Thema »keine Zärtlichkeitsbekundungen in der Öffentlichkeit« mit Nikki zu besprechen.

Der Künstler und ich blickten uns an. Er lächelte und schüttelte den Kopf, als würde er ein kleines Kind verwöhnen. Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, was mir wahrscheinlich nicht gut gelang, denn er zischte mich an. Entsetzt schüttelte ich den Kopf und wandte mich ab.

In Anbetracht von Howards Geschenk konnten wir unmöglich mein normales Auto nehmen. Stattdessen ließen wir meinen Rechtsanwalt mit einem stolzen Lächeln in der Einfahrt stehen und rasten mit offenen Fenstern die I-35 hinunter. Nikki sang ein Lied mit, das wir im Radio hörten, und in Rekordzeit waren wir in San Antonio, Gott sei Dank unfallfrei. Hätte ich jedoch Lycra-Strümpfe getragen,  hätte man mich beim Aussteigen vermutlich für eine Hure gehalten. Meine Haare waren zerzaust, und meine Wangen glühten vom Fahrtwind.

Nachdem ich ziemlich lange gebraucht hatte, um auf der Toilette Gesicht und Haare in Ordnung zu bringen, ging ich in die Designerabteilung bei Saks.

Oh, ich habe noch etwas vergessen. Sawyer Jackson war mit uns gekommen.

Jetzt frage ich Sie, welcher Mann ist schon bereit, den ganzen Nachmittag mit zwei Frauen einkaufen zu gehen, von denen er die eine gar nicht kennt?

Zugegeben, Nikki hatte Sawyer praktisch bekniet, mit uns zu kommen, und ich hatte zugestimmt, nachdem er gesagt hatte, dass er, wenn er sich dazu entschließen würde, an meiner Ausstellung teilzunehmen, die Gelegenheit haben würde, den lila Satinanzug zu tragen, den er erst letzte Woche gekauft hatte. Ich hoffte, er hatte das nicht ernst gemeint, aber ich konnte kein Risiko eingehen. Ich war ohnehin schon fast ruiniert. Zuerst Gordon, dann Nikki, und wenn ich mit dem einzigen schwulen Künstler in Amerika, der keine Ahnung von Mode hatte, ankommen würde, egal, ob er schwer zu erreichen war oder nicht, wäre ich ganz bestimmt am Ende. Wenn man schwer zu kriegen ist, sollte man die Leute besser nicht enttäuschen, wenn sie einen schließlich doch zu Gesicht bekommen.

Da waren wir nun, ein Trio voller Widersprüche, und schlenderten durch den Laden. Ich muss zu viel Zeit mit meinem Nachbarn verbracht haben, denn als wir die zahlreichen Kleiderstangen durchsahen, gelang es mir nicht, meine üblichen leicht ironischen, aber zuckersüßen Bemerkungen zu machen. Bevor ich mich versah, kommentierte ich jedes Kleidungsstück, das Nikki in die Luft hielt,  mit einer solchen Direktheit, dass ich unter Garantie aus den besseren gesellschaftlichen Kreisen von Texas geflogen wäre.

Die Jacke mit dem Leopardenmuster und die schwarze Hose mit den Glitzersteinen anstelle eines Smokings: »Schäbig.«

Das türkisfarbene Schlauchtop (zieht man so was wirklich immer noch an?), das gute zwölf Zentimeter über der tief geschnittenen rosa Hose aufhörte: »Schlampenhaft.«

Das Baby-Doll-Minikleid: »Versohl mir den Hintern, großer Junge.«

Sawyer brach in Gelächter aus. Nikki sah in dem Ensemble nicht gerade glücklich aus. Einige Zeit später bemerkte ich, dass Sawyer mich eindringlich betrachtete, so als ob er nicht wüsste, was er von mir halten sollte. War es meine Schuld, dass Nikki bei Feinheiten immun war und ich deshalb so direkt sein musste?

Das Vernünftigste in diesem Fall wäre, meine beste Fassade aufzusetzen. Und das war gut so, sonst hätte ich vermutlich etwas völlig Unschickliches gesagt, als Nikki sich beeilte und Kleider für mich auszusuchen begann – schrecklich geschmacklose Klamotten, die sie mit Uhs und Ahs belegte, die ich jedoch ums Verrecken nicht anziehen würde.

»Dieses hier!«, schwärmte sie und warf das »Fundstück« mit einer ausladenden Bewegung über ihren Unterarm. »Das musst du dir einfach kaufen!«

Es war ein weißes Tunika-Oberteil aus Seide mit einem (zugegeben) hübschen Muster aus winzigen violetten und hellgrünen Blümchen an Ausschnitt und Saum, das gar nicht so schrecklich ausgesehen hätte (obwohl es immer noch nicht tragbar gewesen wäre), wenn es nicht durchsichtig  gewesen wäre. Durchsichtig ist noch viel schlimmer als schlecht.

»Das kann ich nicht tragen. Es ist zu …«

»Freizügig?«

»Zum Beispiel.«

»Aber das trägst du doch nicht ohne irgendetwas, Frede.«

Sie stöberte weiter, bis sie ein weißes Mieder fand. Dann zog sie eine Jeans hervor. Sie war ausgestellt (schlecht) und tief geschnitten (noch schlechter).

»Nun«, sagte ich, »herzlichen Dank, dass du dir solche Mühe gibst, aber das bin nicht wirklich … ich.«

»Das solltest du aber sein!«, hauchte Nikki. »Du würdest wunderschön darin aussehen.«

Mein Künstler blickte mich an. Wieder einmal. »Und dieses hier«, sagte er.

Er reichte mir ein Armband, ein unscheinbares Ding mit klimpernden Kristallen und kitschigen (um nicht zu sagen unechten) Perlmutttröpfchen.

Ehe ich zweimal überlegen konnte, dachte ich an die Junior High und den Tag zurück, an dem ich ein ähnliches Armband gekauft hatte. Ich hatte es abends beim Essen meinen Eltern gezeigt. Am nächsten Tag war es aus meinem Zimmer verschwunden. Als ich nachfragte, sagte meine Mutter, sie habe keine Ahnung, wovon ich rede. Später sah ich das Armband am Arm von einem der Hausmädchen, als es nach Hause ging. Ich fing an, es auszufragen, aber Nina hielt mich davon ab, eine Szene zu machen.

»Ihre Mutter ihr gegeben, Missy.«

Ich wusste nicht, ob ich mich mehr über die unverschämte Lüge meiner Mutter ärgern sollte oder darüber, dass das Hausmädchen mein geliebtes Armband hatte.

Ich befreite mich von dem Gedanken.

»Danke«, sagte ich zu Nikki und dem Künstler, der mich scharf ansah, »aber wir sind nicht hier, um Sachen für mich zu kaufen. Wir sind hier, damit ihr beide euch etwas kauft.«

Ich drehte mich um und sah eine hübsche hellgelbe (nicht einmal beige!) Seidenbluse und eine Hose mit hellgelben Aufschlägen.

»Die steht dir bestimmt gut, Nikki.«

»Die?« Sie grinste, nicht gerade verächtlich, aber sie sprang auch nicht vor Freude auf und ab.

»Ja, die.« Vielleicht habe ich es ein wenig zu streng gesagt und vielleicht war ich es langsam leid, dass sie ständig beweisen musste, dass sie nichts verstand.

»Frede! Das steht mir bestimmt nicht! Ich würde die Bluse so ausweiten, dass ich aussehe wie ein Stück Maiskuchen, der gerade aus dem heißen Fett kommt.«

»Du siehst darin überhaupt nicht dick aus«, schnauzte ich. »Du würdest zur Abwechslung mal vernünftig aussehen.«

Sie verstummte. »Willst du damit sagen, dass ich nicht vernünftig bin?«

»Glaubst du wirklich, Goldlamé oder rosa Federn sind vernünftig?«

Nikki verschlug es den Atem.

Ich starrte wütend vor mich hin.

»Ding, ding, ding.« Sawyer hielt die Hände hoch. »Werdet ihr euch schlagen, oder ist das nur ein verbaler Austausch?«

Nikki und ich drehten uns gleichzeitig um und platzten heraus: »Wir streiten uns nicht!«

Er zog eine Augenbraue hoch.

Lieber Himmel, ich machte überhaupt keine Fortschritte bei Nikki.

Nikki stöhnte und lächelte entschuldigend. Ich machte ein ernstes Gesicht, ging auf die St.-John-Strickwaren zu und ließ Sawyer mit einem amüsierten Grinsen auf dem Gesicht stehen. Nikki seufzte vor Enttäuschung.

Gott sei Dank gab es bei St. John genug Goldknöpfe, um Nikki einigermaßen zufriedenzustellen. Entweder das, oder sie wusste, dass ich mit meiner Weisheit am Ende war. Sie verschwand mit einer aufgeregten Verkäuferin in der Umkleidekabine und ließ den Künstler und mich allein.

Kurz darauf bemerkte ich, dass er mich erneut anstarrte.

»Was jetzt?«, fragte ich.

»Ich versuche gerade, Sie zu verstehen.«

»Da gibt es nichts zu verstehen, Mr. Jackson. Ich bin kein Rätsel.« Bescheidenheit rangiert auf der gleichen hohen Stufe wie »Kein tiefes Dekolleté vor sechs Uhr abends« und »Ich bin genau das, was Sie vor sich sehen«. Nach dem, was er bisher gesehen hatte, war ich eine Hexe, die über alle herzog.

Er lachte wieder und gab ein ungläubiges Grunzen von sich. »Das bezweifle ich.«

An der Art, wie er das sagte, konnte ich erkennen, dass das kein Kompliment war.

»Sagen Sie mir, aus welchem Grund helfen Sie Nikki?«

Was sollte ich sagen? »Weil sie gut für die Junior League ist«, erwiderte ich, wie ich es auch zu meiner Mutter gesagt hatte. »Außerdem tun mein Mann und ich für unsere Nachbarn alles, was wir können.« Ich war selber beeindruckt von meiner Antwort.

»Sie und Ihr Mann, ha? Während Sie stundenlang mit  Ihrem Haar beschäftigt waren, habe ich mich über Ihren Mann erkundigt, und Nikki sagte, sie hätte ihn nie kennengelernt. Er scheint nicht oft hier zu sein.«

Er hatte doch nicht etwa geglaubt, ich würde darauf hereinfallen?

Das Herz schlug mir wieder bis zum Hals. Es gab zu viele Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Ich benahm mich vulgärer als die vierte Frau eines Millionärs auf dessen Jacht. Mein Geld war weg, verschwendet an eine andere Frau, die in meiner sündhaft teuren Bettwäsche geschlafen hatte.

Ein Leitartikel oder eine kaputte Kniescheibe waren plötzlich eine zu milde Strafe für meinen Mann. Ich stand mitten in Saks Fifth Avenue und stellte mir vor, dass Gordon Ware pleite war und irgendwo in der Dritten Welt einen qualvollen Tod starb.

Und ich fühlte mich schrecklich dabei – nicht weil ich Gordon das wünschte, sondern weil ich so vulgär werden konnte, um derart krasse Gedanken zu haben.

Wahrscheinlich ging ich deshalb dazu über, von meinem Mann und meiner Ehe zu schwärmen. »Wir haben eine wunderbare Beziehung. Wirklich. Er reist nur sehr viel. Aber ich bete ihn an, und er betet mich an.« Ein paar Lügen mehr oder weniger, was machte das schon? Nicht, dass die Lügen eine große Rolle spielten, denn der Künstler sah nicht so aus, als würde er ein Wort davon glauben.

Dann tauchte Nikki wieder auf. Sie trug das glitzerndste Kleid von den Strickwaren von St. John und drehte sich hin und her.

»Nicht schlecht«, sagte der Künstler mit gelassener Anerkennung.

Danach fiel kein Wort mehr über mich oder den Zustand  meiner Ehe. Am Ende unseres Shopping-Ausflugs hatte mein Schützling acht neue Outfits und der Künstler einen schwarzen Dreireiher von Hugo Boss mit einem dunkelblauen Hemd mit Button-down-Kragen.

Alle mussten mit anpacken, das »Zeug«, wie Nikki es nannte, zum Auto zu tragen. Als wir wieder in Willow Creek waren, wusste ich, dass der Tag ziemlich erfolgreich verlaufen war. Nikki würde auf allen Events, zu denen sie von Mitgliedern der Junior League eingeladen würde, angemessen gekleidet sein, einschließlich ihrer Party, die schon bald stattfinden würde.

Aber ich dachte nur an die drei Worte, die der Künstler in dem Moment sagte, als ich meine Autotür schließen wollte.

»Ich mache mit.«

»Wobei?«

»Bei Ihrer Ausstellung.«






15

Jedes aktive Mitglied der JLWC muss in jedem Jahr einhundert Stunden ehrenamtliche Tätigkeiten verrichten, in der Regel von September bis Mai. Zusätzlich zur Komiteearbeit müssen bestimmte Tätigkeiten oder Vermittlungsdienste erledigt werden. Am Tag nach dem Shopping-Ausflug – die Zusage des Künstlers schwirrte immer noch in meinen Gedanken herum – (und dies war wieder einmal der Beweis dafür, dass kein Mann, egal, ob homosexuell oder nicht, mir lange widerstehen konnte) fuhr ich zur JLWC-Zentrale nach Brightlee, um die versäumten Stunden nachzuholen. Sobald die Mittagspause vorbei war, wollte ich die nötigen Vorkehrungen für meine Ausstellung treffen und von Nikki alles erfahren, was sie über Sawyer Jackson wusste. Ich hatte für den Nachmittag für Nikki einen Friseurtermin bei der bekannten Eugenie Françoise vom Salon Françoise gemacht.

Aber zunächst musste ich die verlorene Zeit nachholen.

In Brightlee kam ich nicht an der missmutig blickenden Margaret Penderwelt vorbei (einer ehemaligen verdienten, ehrenamtlichen Mitarbeiterin, die jetzt Leiterin der Ehrenamtlichen war). Kleinlaut äußerte ich ihr gegenüber, dass ich hoffentlich nicht zu viel verpasst hätte. Aber sie stellte mir erst gar keine Fragen.

Brightlee hatte seinen Namen von Eunice Houston Brightlee, die die JLWC im Jahre 1917 gründete. Der Teeraum  war ein hübscher Ort mit einer Veranda, Holzboden und antiken Möbeln, ein Ort, wo jede Frau, die etwas auf sich hielt oder auf sich halten wollte, mittags oder nachmittags zum Tee hinging, um gesehen zu werden.

Nachdem ich meine Uniform, die aus einer bodenlangen, königsblauen Schürze mit weißer Bluse bestand, angezogen hatte, machte ich mich an die Arbeit. Ich deckte die Tische und füllte die Wasserkrüge. Zum Glück hatten wir »echtes« bezahltes Küchenpersonal, das die besten Sandwiches ohne Kruste in der ganzen Stadt zubereitete.

Ein Arbeitseinsatz konnte schön oder schrecklich sein. Angesichts der Tatsache, dass man ein ganzes Jahr lang mindestens einmal pro Woche mit derselben Gruppe von Ehrenamtlichen zusammenarbeitete, war es äußerst wichtig, mit Frauen zu arbeiten, bei denen man sich wohlfühlte. Die meisten Frauen in meiner Gruppe waren okay – das lag wohl daran, dass ich mir die Mädchen selbst ausgesucht hatte. Aber es gab eine Frau, die sich in meine Gruppe eingeschlichen hatte und ganz und gar nicht mein Fall war.

Sie hieß Winifred Opal, und kurz bevor sich um halb zwölf die Türen öffneten, kam sie zu mir an den Herd, wo ich die Warmhalteplatten meist mit Orangenguss überzogenen, süßen Brötchen belegte, die gerade frisch aus den großen Öfen gekommen waren.

»Es ist doch wirklich eine Schande«, sagte sie und griff nach der Aluminiumzange, »dass einige Leute noch nicht einmal die Höflichkeit besitzen, Bescheid zu sagen, wenn sie nicht zum Bedienen kommen können.«

Meinte Winifred Opal etwa mich damit?

Winnie war ziemlich groß, ungefähr 1,82 Meter, und nicht besonders schwer. Ihr dickes Haar war zu einem langen Zopf geflochten. Sie liebte Hunde, hatte ein dröhnendes  Lachen, und ihre Kleidung war etwas unter JLWC-Standard. Sie war nur Mitglied, weil sie eine direkte Nachfahrin von Eunice Houston Brightlee war.

Um das Mindeste zu sagen, sie war merkwürdig, was in Texas nichts Ungewöhnliches, in der JLWC aber nicht gerade üblich war. Andauernd wandte sie sich an die Medien, um Werbung für ihre Tierkampagne zu machen. Sie können sich nicht vorstellen, welchen Ärger sie verursachte, als sie vor einigen Jahren Randale gegen Pelze machte. Es ist wirklich ein Erlebnis, Winifred Opal mit einer Sprühflasche mit gelbem (sehr gelb, verursacht starke Flecken) französischem Senf zu sehen. Die Leute von PETA mit ihren Sprühdosen können noch einiges von unserer Winnie lernen. Seitdem sie Aktien von French’s Food gekauft hatte, gab es in unserer Stadt noch nicht einmal mehr Schlüsselanhänger als Glücksbringer.

»Was wir brauchen, ist frisches Blut«, fügte sie in einem Ton hinzu, der beleidigend klingen sollte.

Ich wurde sehr schweigsam, dann drehte ich mich langsam herum, um sie anzusehen, während meine Gedanken erstarrten. Frisches Blut?

»Sie haben ja so recht. Natürlich brauchen wir frisches Blut. Ich habe meiner Mutter soeben genau das Gleiche erzählt. Sie sind genial!«

Winifred sah mich voller Entsetzen an. Ob merkwürdig oder nicht, jedenfalls bekam sie die Möglichkeit, jemanden zu sponsern – und das war Nikki Grout.

»Wissen Sie, Winnie, wir verbringen einfach nicht genug Zeit zusammen.«

Sie stand reglos da und hielt ein vor Fett triefendes süßes Brötchen an der langen silbernen Zange in die Luft. »Ich? Mit mir?«

»Natürlich, Winnie. Wir hatten nie die Gelegenheit, uns gegenseitig zu besuchen. Es wird Zeit, dass wir uns kennenlernen. Ich könnte Sie anrufen, und wir vereinbaren einen Zeitpunkt, damit wir uns mal länger miteinander unterhalten.«

Wir machten die Brötchen fertig, und ich versichere Ihnen, dass Winnie die ganze Zeit über lächelte. Sie schrie keinen einzigen Gast an, was in der JLWC äußerst positiv aufgenommen wurde.

Im Teezimmer war an jenem Tag eine Menge zu tun, und ich kam erst gegen drei Uhr aus Brightlee heraus. Zwar war ich in zehn Minuten zu Hause, aber ich musste mich dennoch beeilen, wenn ich mich vorher noch duschen und es rechtzeitig zu Nikkis Friseurtermin schaffen wollte. Sobald ich dort ankam, legte ich sofort los.

»Also, sag mir, Liebes, was weißt du über Sawyer Jackson?«

Beinahe hätte ich es nicht rechtzeitig zum Friseurtermin beim Salon Françoise geschafft, wo ich Nikki treffen wollte. Aber ich schaffte es dennoch, und wir tranken rosa Limonade aus (unechten) Kristallbechern, während wir auf Eugenie, die Besitzerin des Salons, warteten. Eugenies eigentlicher Name war Euless Franks, aber da sie ihr Handwerk ausgezeichnet verstand, sagte ich niemandem ein Wort über ihr neues Image. Tief im Innern war ich von Leuten fasziniert, die den Mut hatten, sich völlig neu zu erfinden.

»Was soll das heißen?«

Nikkis Vorfreude auf den »neuen Look« stand auf ihrem Gesicht geschrieben, während sie ihr Spiegelbild anstarrte. Der ganze Friseursalon war mit rosa Spitzen oder Rüschen versehen, entweder Samt oder Satin. Ich wusste,  Nikki würde total begeistert sein, und ehrlich gesagt, sie konnte es kaum erwarten, endlich anzufangen.

Das Problem begann, als Eugenie mit einer Schale Farbe aus einem Nebenraum auftauchte. Als Nikki die Schale sah, wurde sie plötzlich totenstill.

»Bist du sicher, dass dies die richtige Farbe ist, Frede?«, fragte sie.

»Natürlich. Blond ist eine Sache, gefärbtes Blond etwas ganz anderes.«

»Aber das sieht gar nicht so aus, als wäre das Blond«, sagte sie und schielte auf die Farbe.

Eugenie nahm Nikki das Glas mit der Limonade aus der Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie. »Ich weiß, was ich tue.«

Nikki starrte auf ihr Spiegelbild wie ein Reh, das von Scheinwerfern geblendet wird. Meiner Meinung nach war das einzig Nette, was man tun konnte, sie von dem abzulenken, was gerade geschah. Außerdem war ich wirklich neugierig.

»Du hattest mir gerade von dem Künstler erzählt.«

»Was?«

»Sawyer Jackson.«

»O ja.« Ihr Blick traf im Spiegel auf meinen. »Magst du ihn?«

Eugenies fleißige Hand hielt inne. In jedem Schönheitssalon wird mit Klatsch und Tratsch als auch mit richtiger Währung gezahlt, und die Nachricht, dass Frede Ware an einem anderen Mann interessiert war, würde Eugenie ein kleines Vermögen einbringen.

Ich klärte die Situation. »Er ist sehr talentiert. Und trotz der Tatsache, dass er Männer bevorzugt …«

Eugenie seufzte und machte sich wieder an die Arbeit.

»… bin ich sicher, dass seine Ausstellung ein Riesenerfolg wird. Aber eigentlich weiß ich gar nichts über ihn.«

»Er ist der netteste Mensch, den es gibt«, sagte Nikki und starrte immer noch auf ihr Spiegelbild. »Und seine Werke sind einfach göttlich. Er hat mehr Talent als sonst ein Künstler, den ich kenne. Aber er ist sehr wählerisch, wem er seine Kunstwerke zeigt. Es hat mich gar nicht überrascht, dass er nein zu dir gesagt hat.«

»Habe ich dir nicht gesagt, dass er schließlich einverstanden war?«

Sie verdrehte die Augen. »Nein!«

»Doch.«

Sie schüttelte vor Verwunderung den Kopf, und Eugenie murmelte etwas vor sich hin. »Das ist ja großartig«, sagte Nikki.

»Was weißt du sonst noch …. natürlich nur im Hinblick auf die Publicity?«

»Als ich in der fünften Klasse war, ist er mit seiner Familie nach Willow Creek gezogen. Er hatte damals gerade mit der Schule angefangen.«

»Er wohnt schon so lange hier?« Wie war es möglich, dass ich noch nie von ihm gehört hatte. »Wo hat er gewohnt?«

»Dort, wo er jetzt auch wohnt.«

Ah, er war älter als ich und wohnte in South Willow Creek. Das reichte.

Nikki lächelte. »Damals wusste jeder, dass er völlig anders ist. Er war groß und muskulös und scheute sich nicht vor einem Kampf.«

Ich war verwirrt. »Fast alle Typen in South Willow Creek sind so.«

»Vielleicht, aber Sawyer war an Kunst interessiert. Kein  Junge in der Nachbarschaft interessierte sich dafür – zumindest hätten sie das nie zugegeben. Aber Sawyer hat immer gemalt und über Künstler geredet. Meine Mutter und alle Leute redeten ständig über ihn und sein künstlerisches Talent. Seine Eltern waren alt und hätten seine Großeltern sein können. Sie waren, glaube ich, Professoren an der WCU, sehr intelligent, genau wie Sawyer. Er machte ziemlich früh das Abitur und verließ die Stadt. Erst letztes Jahr ist er zurückgekommen. Du hättest das Haus mal sehen sollen, als er zurückkam. Es war total heruntergekommen. Er hat es renoviert und scheint immer noch nicht fertig zu sein.«

»Mit wem verkehrt er?«

»Keine Ahnung.«

»Hat er Freunde?«

»Keine Ahnung, Frede. Das musst du ihn selbst fragen.«

Als wäre ich neugierig! Jedenfalls nicht auf so direkte Art.

All meine Versuche, etwas über Sawyer in Erfahrung zu bringen, wurden jäh unterbrochen, als Eugenie Nikki entführte, um die Farbe auszuspülen. Nikkis Entsetzen wuchs in demselben Maß, in dem ihre neue Frisur Form annahm. Als Nikki zurückkam und sich im Spiegel betrachtete, wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen.

»Jesus, mein Gott!«

Und das klang nicht gerade freundlich.

»Mein Haar ist braun!«

»Nein, du albernes Ding, das stimmt nicht.« Das stimmte wirklich nicht. Wenn ihr Haar trocken war, würde es die Farbe haben, die für die Junior League angemessen war. Ein dunkles Blond, das Nikkis Erscheinung etwas dämpfte. »Eugenie wird es jetzt schneiden.«

Danach konnte ich aus Nikki keinen Pieps mehr über Sawyer oder sonst jemanden herauskriegen. Sie rutschte im Stuhl immer tiefer nach unten, während Eugenie die unteren Schichten von Nikkis Stufenschnitt kürzte. Sie hatte jetzt einen Bob, und Eugenie musste es nur noch trocken fönen.

Dies war ein weiterer Grund dafür, warum ich über Eugenie alias Euless kein Wort verlor. Salon Françoise war der einzige Salon in Willow Creek, der einen Föhn benutzte. In den anderen Salons wurden die Haare gelegt und getrocknet und mit Acqua Net besprüht. Als es den Salon Françoise noch nicht gegeben hatte, musste ich immer nach San Antonio fahren, um mein Haar föhnen zu lassen.

Endlich war Nikki fertig. Sie stand von ihrem Drehstuhl auf und sah genauso aus, wie ich es erhofft hatte. In zweieinhalb Stunden war aus einer stillosen, protzigen Frau eine stilvolle, kultivierte Dame geworden.

»Nikki! Du siehst fabelhaft aus!«

Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und ich bezweifelte, dass ich jemals zu ihr durchdringen würde.

Wir fuhren zum Grout-Palast zurück, und Nikki sagte kein einziges Wort. Ich nehme an, sie war in einem Schockzustand angesichts dieser zurückhaltenden Kultiviertheit und hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.

Als wir in der Einfahrt hielten, öffnete Howard die Haustür, als hätte er bereits auf das Resultat gewartet. Barsch klappte er sein Handy zu. »Ich rufe Sie zurück.«

Nikki wurde immer kleiner.

»Nun geh schon. Zeig Howard, wie fabelhaft du aussiehst!«

Ihre Unterlippe zitterte, aber wie ein tapferes kleines  Entlein stieg sie aus. Ich ging um das Auto herum zu ihr und bemerkte, dass Howard seine neue Frau genau betrachtete.

Es spricht für ihn, dass er das, was auf seinem Gesicht zu lesen stand, nicht in Worte fasste. Seine grünen Augen sahen Nikki an, gewöhnten sich an ihren Anblick. Dann nickte er. »Nun, Muffin, wenn es so sein soll, dann soll es eben so sein.«

Männer können so ahnungslos sein.

Nikki brach in Tränen aus. Dann rannte sie ins Haus und wäre auf ihren hübschen hochhackigen Schuhen beinahe gestolpert.

»Also dann«, sagte ich zum x-ten Mal an diesem Tag. »Ich fahre jetzt nach Hause.«

Endlich wandte Howard seinen Blick von der Haustür ab.

»Warten Sie noch einen Augenblick, Frede. Ich habe eine weitere Neuigkeit für Sie.«

Ich war auf alles gefasst.

»Ihr Mann ist jetzt auf den Bahamas.« Er runzelte die Stirn. »Er gibt Ihr Geld schneller aus, als ein Priester nach der Sonntagsmesse den restlichen Messwein trinkt.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Er wohnt nur in teuren Hotels und hat fünfundzwanzig Riesen pro Nacht für die Bridge Suite im Atlantis gezahlt. Und er veranstaltet Partys, verschwenderische Partys, als wolle er damit den Leuten imponieren. Ich weiß, Sie wollen nicht, dass ich zur Polizei gehe, aber …«

Ich wurde blass.

»Mein Gott, Frede, Sie haben kein Geld mehr, und Ihr Mann – der ebenfalls keinen Cent verdient – gibt das Geld aus, als gäbe es kein Morgen.«

Mir war gleichzeitig heiß und kalt. Ich war zwar reich, aber selbst mein Reichtum hatte Grenzen.

»Wir müssen irgendwo die Polizei einschalten, damit sie uns hilft. Ich habe bereits einige ausländische Agenturen, mit denen ich zuvor schon zusammengearbeitet habe, benachrichtigt, in der Hoffnung, ihn ausfindig zu machen.« Sein Gesichtsausdruck wurde noch härter. »Er reist mit Privatjets und Booten durch die Gegend, was uns die Sache nicht gerade erleichtert. Er ist ein gewiefter Bursche. Und ich weiß immer noch nicht, wo der Mistkerl Ihr Geld hingeschafft hat.«

»Woher wissen Sie dann, dass er es ausgibt?«

»Weil er seinen richtigen Namen benutzt. Wie gesagt, er versucht alles Mögliche, um Leute mit diesen Partys zu beeindrucken. Wahrscheinlich will er sich einen Namen machen.«

»Aber warum?«

»Das werde ich noch herausfinden.«

 

Auf dem Nachhauseweg war ich ziemlich wackelig auf den Beinen, und als ich den Wagen meiner Schwägerin Edith erblickte, der auf der Rückseite des Hauses in der Nähe der Küche parkte, wurde mir speiübel. Edith kam nur vorbei, wenn es ein Problem gab oder wenn Gordon sie einlud. Da ich wusste, dass mein Mann immer noch auf den Bahamas war (und hoffentlich bald festgenommen würde), vermutete ich, dass es ein Problem gab.

Die Hintertür war unverschlossen, obwohl Edith das nicht daran gehindert hätte, das Haus zu betreten, denn Gordon hatte ihr einen Schlüssel gegeben. Als ich die Küche betrat, fand ich nur Nina dort vor.

»Wo ist sie?«, flüsterte ich.

Nina mochte Edith genauso wenig wie ich. Sie blickte zur Tür und wieder zurück. »In Mister Gordons Arbeitszimmer.«

Ich gehöre nicht zu den Leuten, die das Unvermeidliche aufschieben. Ich ging in Gordons Büro und sah, wie Edith in seinen Sachen herumstöberte.

»Edith, was für eine Überraschung!«

Edith hätte sich beinahe die Hand eingeklemmt, als sie die Schublade schnell wieder zumachte. Sie heulte kurz auf, dann ignorierte sie den Schmerz, wie es sich für eine kultivierte Dame, die ihre Gefühle nicht zeigt, geziemt. Sie stand aufrecht da und sagte entschieden: »Ich bestehe darauf, dass du mir sagst, was mit meinem Bruder passiert ist.«

Schwesterliche Liebe ist äußerst hilfreich, wenn es um unbezahlte Rechnungen geht. Vielleicht war ich auch ungerecht. Anscheinend machte sie sich echte Sorgen. Ihre Kleidung war schäbiger als sonst bei ihr üblich, und sie hatte dunkle Schatten unter den Augen.

»Ich habe mir wahnsinnige Sorgen gemacht«, fügte sie hinzu.

»Ich sagte dir doch, er ist auf Abenteuerreise im Ausland. Erinnerst du dich?«

»Ja, das hast du mir gesagt. Aber ich glaube es einfach nicht. Gordon Ware ist ein verantwortungsvoller Mann, und … sein Verschwinden ist der Gipfel an Verantwortungslosigkeit.«

Das stimmte. Aber was sollte ich sagen?

»Wenn du mir nicht sagst, wo er ist und wie ich ihn ausfindig machen kann, werde ich zur Polizei gehen müssen.«

Nun, das war nicht unbedingt das, was ich wollte.

»Aber Edith, das ist doch lächerlich.«

»Es ist mein Ernst, Frede. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, sind wieder irgendwelche Rechnungen nicht bezahlt worden.«

Das war es also mit schwesterlicher Liebe.

»Rechnungen? Wie viele zahlt er denn?«, fragte ich in einem Ton, der wahrscheinlich nicht gerade zuckersüß war und der eine gewisse Schärfe hatte, die Pilar stolz gemacht hätte.

»Wie bereits erwähnt«, sagte sie, und ihre Brust weitete sich vor moralischer Entrüstung, »fühlt Gordon sich verpflichtet, seine Familie zu unterstützen.«

Und dann passierte es. Wahrscheinlich sind die vielen Stunden, die ich mit Nikki verbracht hatte, daran schuld. Ich wurde unverzeihlich direkt.

»Hast du dich jemals gefragt, Edith, woher dein großmütiger Bruder sein Geld kriegt, um deine Rechnungen zu bezahlen?« Ich konnte es kaum glauben, aber ich konnte einfach nicht anders. Die Worte strömten nur so aus mir heraus, als wäre ich in einer Scheune in Süd-Texas groß geworden.

»Gordon ist ein erfolgreicher Anwalt«, sagte sie. »Und ein angesehener Geldverwalter.«

»Wo hast du das gehört?«

Sie sah ein wenig ratlos aus, aber so leicht ließ sie sich nicht aus der Fassung bringen. »Er hat es mir selbst gesagt.«

»Ah. Und hat er dir auch von Fällen erzählt, die er in seiner Kanzlei bearbeitet hat? Oder wessen Geld er managt?«

»Nein.«

»Das ist mein Geld, und das ist, wie sich herausgestellt hat, weg.«

»Was?«

»Ja, liebe Schwägerin. Mein Geld, das Geld, mit dem er deinen Lebensunterhalt bezahlt hat, ist verschwunden – genau wie dein Bruder.«

Sie plumpste so schwerfällig auf den Stuhl, dass das Kissen ein unanständiges Geräusch von sich gab.

»Verschwunden?«

Ich konnte nicht eindeutig feststellen, ob sie sich Sorgen über ihren Bruder machte oder um das Geld, mit dem er sie unterstützt hatte.

»Ja, verschwunden.« Dann tat ich das Einzige, das ich tun konnte. Ich erzählte ihr alles, die ganze schmutzige Geschichte – ebenso wie ich sie Howard Grout erzählt hatte -, über Miss Mouse, die Vasektomie, das fehlende Geld und auch die letzte Nachricht mit den Fehlinvestitionen, Grand Cayman und den Bahamas.

Sie starrte mich entsetzt an. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, und sie gab unsinnige Laute von sich. Dann verhärtete sich ihr Gesichtsausdruck. »Ich kann nicht glauben, dass er Mama und Daddy so etwas antun würde.«

Und was war mit mir?

Ihr Lachen war scharf und bitter. »Obwohl mich das eigentlich nicht überrascht, denn er war immer sehr verwöhnt.«

Eine kleine Geldkrise, und schon kamen die wahren Gefühle an die Oberfläche.

»Er hat sich immer nur um sich selbst gekümmert.«

»Er hätte Pilar heiraten sollen.« Ich kann zu den unpassendsten Zeiten äußerst reaktionsschnell sein.

Sie warf mir einen merkwürdigen Blick zu. Dann sagte sie: »Wir müssen zur Polizei gehen.«

»Okay.« Das stimmte nicht. »Ganz Willow Creek soll  wissen, dass Gordon ein Lügner und Betrüger ist und dass wir Wares keinen einzigen Cent mehr haben. Jetzt sind wir ›die armen Wares‹. Vielleicht solltest du all das Papa Ware mitteilen, ehe wir zur Polizei gehen.«

Das klappte. Ich hatte es doch gewusst. Wie wir bereits wissen, ist das Letzte, was ein Mitglied der Oberschicht braucht, ein Skandal … oder dass man ihn für arm hält.

Ich hatte mir etwas Zeit gekauft, aber ich wusste, dass die Uhr weiterlief. Ich würde es nicht mehr länger verschweigen können.

Als Edith weg war, wollte ich an nichts mehr denken. Weder an Nikki und ihr Haar noch an meinen Mann und mein verschwundenes Geld noch an Edith und ihren fehlgeleiteten Zorn. Stattdessen beschäftigte ich mich mit der Planung der Kunstausstellung.

In Wirklichkeit hatte ich mich, seitdem ich mich für Jackson entschieden hatte, schon auf die Ausstellung vorbereitet. Ich hatte den leisen Verdacht, dass ich von dem Mann besessen war. Jesus mein Gott, wie Nikki sagen würde, es war wirklich eine Schande, dass er Männer bevorzugte.

Ich hatte kein Problem damit, dass er schwul war, aber es war ein Problem für mich, dass ich wieder einmal Verlangen nach einem Mann verspürte, der unerreichbar für mich war. Und um der Tatsache ins Auge zu sehen: Gordon war für mich nie erreichbar gewesen. Die Vasektomie war der Beweis dafür.

Was mir ständig im Kopf herumschwirrte, war die Art und Weise, wie der Künstler mich ständig ansah, so als würde er mich taxieren.

Vielleicht hatte er mich nur mit Künstleraugen betrachtet, weil er die fabelhafte Frede Ware malen wollte (und wer konnte ihm das verübeln?). Oder vielleicht wollte er mich  einfach nur verspotten und dem Rätsel auf die Spur kommen, warum ich einer Frau behilflich war, die meine Geduld auf die Probe stellte, was sogar ihm aufgefallen war.

Was mich dabei aus dem Konzept brachte, war die Tatsache, dass ich nicht herausfinden konnte, warum ich so großen Wert auf seine Meinung legte.

Ich verbrachte den ganzen Nachmittag damit, die Ausstellung vorzubereiten. Ich sprach mit der Direktorin meiner Galerie und nannte ihr die Namen der Leute, die zur Eröffnung eingeladen werden sollten: meine Freunde, meine Bekannten, wichtige Kontakte und die Mediaabteilung von Rolodex, die bei erfolgreichen Ereignissen ein absolutes Muss waren.

Meine Ausstellung würde der größte Erfolg werden, seitdem die Ehegatten der Damen der Junior League von Willow Creek das Stück Best Little Whorehouse in Texas aufgeführt hatten, um Geld für das Kinderchirurgiezentrum von Willow Creek zu sammeln. Sie haben noch kein gutes Theaterstück gesehen, wenn Sie die ehrenwerten Gentlemen von Willow Creek, als Huren verkleidet, nicht gesehen haben.

Alles war in bester Ordnung. Zumindest war ich sehr gut darin, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Am nächsten Morgen jedoch wachte ich in einer Art von Panik auf.

Ausgerechnet ich. Panik!

Das kommt bei mir doch gar nicht vor. Aber die Angst wurde noch schlimmer, als das Telefon bereits um halb neun klingelte, viel früher als sonst. Niemand, der etwas auf sich hält, ruft zwischen 21 Uhr und 9 Uhr morgens an. Wenn jemand spätabends oder frühmorgens anrief, ging es meistens darum, dass jemand verletzt oder tot war, oder der Anrufer war völlig NC und hatte keine Ahnung.

Vermutlich bedeutete das, dass jemand schlechte Nachrichten hatte oder dass Howard und/oder seine Frau am Telefon waren.

Ich überlegte einen Augenblick, nicht ans Telefon zu gehen, obwohl immerhin die Hoffnung bestand, dass es eine Nachricht im Zusammenhang mit meinem verschwundenen Mann war.

Es war die Leiterin meiner Galerie – eine Frau, der gutes Benehmen nicht fremd war, was wiederum bedeutete, dass der Anruf nichts Gutes verhieß.

»Was ist los, Peggy?«

»Es tut mir leid, dass ich Sie so früh anrufe, aber wir haben da ein Problem.«
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»Peggy, was ist los?«

Sie zögerte, als müsse sie ihren ganzen Mut zusammennehmen (oder ihren Abscheu hinunterschlucken), um mir die schreckliche Nachricht zu überbringen. »Das Konto der Galerie ist überzogen.«

Peggy mochte es genauso wenig wie ich, über Geld zu reden.

»Ich habe mehrere Nachrichten für Mr. Ware auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, jedoch nichts von ihm gehört. Die Schecks sind zurückgekommen. Auch die Schecks für die Lohnzahlungen.«

Ich verspürte einen Stoß in die Magengegend. Sie können mich jetzt mit allen möglichen Schimpfwörtern belegen, aber ich hatte keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie die Rechnungen bezahlt wurden, weder zu Hause noch in der Galerie. Gordon hatte sich schon so lange um diese Dinge gekümmert (und davor mein Vater), dass ich selten – wenn überhaupt – darüber nachdachte. Bei den meisten Geschäften hatte ich ein Kundenkreditkonto. Wenn ich etwas einkaufte, brauchte ich nur zu sagen:  Das nehme ich, belasten Sie meine Kundenkarte, und schon war ich aus der Tür. Sogar bei den großen Läden in Austin, San Antonio und Dallas hatte ich Konten. Irgendwie fand ich es ordinär, meine American Express Platinkarte zücken zu müssen.

»Ich belaste Sie nur ungern damit, Mrs. Ware, und wenn  Mr. Ware da wäre, könnte ich die Sache direkt mit ihm besprechen.«

Vor drei Wochen hätte ich nicht weiter darüber nachgedacht, dass sie lieber mit meinem Mann über Geld sprechen wollte als mit mir. Jetzt, drei Wochen später, war ich zum Teil beleidigt. Aber nur zum Teil, denn der andere Teil von mir machte sich Sorgen. Wie sollte ich die Rechnungen zahlen, da mein Geld verschwunden war?

Dann kam mir ein Gedanke. Man könnte mich verklagen.

Ich sagte ihr, dass ich sie wieder anrufen würde. Als ich gerade aufhängen wollte, erinnerte sie mich an die Werbeaufnahmen, die ich für den Nachmittag arrangiert hatte.

Als ich die Vorbereitungen für die Werbefotos des Künstlers getroffen hatte, hatte ich es für eine gute Idee gehalten, die Aufnahmen in meinem Haus zu machen. Der Künstler am Pool oder auf der hübschen Steinmauer, die die terrassenförmig angelegten Gärten umschloss. Außerdem würde mir das eine gewisse Kontrolle geben, die ich nicht gehabt hätte, wenn die Fotos in seinem Haus oder Studio gemacht worden wären. Die Fotos in meiner Galerie aufzunehmen wäre zu langweilig gewesen.

Mein einziger Gedanke war jedoch: Wie würde ich den Fotografen bezahlen?

Der Künstler hatte darauf bestanden, einen Fotografen zu engagieren, den er kannte, was für mich in Ordnung gewesen war. Aber da ich nicht wusste, wer er war, hatte ich keine Ahnung, wie er bezahlt werden wollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Künstler mitkriegte, wie ich wegen so etwas NC-haftem wie Geld die Nerven verlor.

Ich beendete das Gespräch und ging mit einem beklommenen  Gefühl in das Büro meines Mannes. Nina holte normalerweise die Post und brachte sie Gordon ins Büro, der sie daraufhin durchsah. Als ich mich durch die Tür quetschte, sah ich den Stapel Unterlagen auf seinem Schreibtisch. Ich brauchte eine halbe Stunde, um alles durchzusehen.

Der Schaden?

Ein Minus von 75 000 Dollar seit den letzten Kontoauszügen. Außerdem lag dort eine ganze Reihe von Einladungen, auf die er nicht geantwortet hatte.

Die meisten Einladungen waren für die besten Partys in der Stadt, und bei der Hälfte von ihnen war es schon zu spät, um darauf zu antworten.

Ich sortierte die cremefarbenen Einladungskarten nach Datum und überlegte mir, was ich den Gastgeberinnen erwidern konnte. Einige Einladungen waren nur für Paare und kamen daher nicht infrage, andere nur für Frauen. An einigen würde ich teilnehmen, um den Anschein zu wahren, dass alles in Ordnung war. Wieder andere würde ich ausschlagen, denn ich wäre sowieso nicht dort hingegangen.

Dann überlegte ich mir, was ich anziehen würde. Zweifellos würde ich, nachdem ich die Einladungen beantwortet hatte, shoppen gehen müssen. Was mir einen Schock versetzte.

Shoppen. Dazu brauchte ich Geld. Ich hatte kein Geld, um die Rechnungen zu bezahlen, ganz zu schweigen von Kleidung.

Ich stöhnte laut auf und ging nochmals die 75 000-Dollar-Rechnungen durch.

Da waren die üblichen Dinge wie Lebensmittel und Reinigung, aber das neue (und exquisite, wie ich zugeben muss) Sofa, das ich vor dem unglückseligen Geschehen für mein Ankleidezimmer gekauft hatte, hatte zehntausend  Dollar gekostet. Ich konnte es kaum fassen. Und ich hatte noch nicht einmal nach dem Preis gefragt, sondern dem Verkäufer lediglich gesagt, dass ich es unbedingt haben wollte.

Eine halbe Sekunde überlegte ich, ob ich das Sofa zurückbringen sollte. Aber der Laden war in der Stadt, und alle würden davon erfahren, wenn ich das Sofa erst jetzt zurückbringen würde – außerdem hatte ich dem Ladeninhaber bereits gesagt, wie schön das Sofa war. Darüber hinaus hatte ich über zwei Jahre gebraucht, um das passende Möbelstück zu finden. Ich würde irgendwo Geld auftreiben müssen, damit ich über die Runden kam, bis Howard mein Geld finden würde.

Erneut dachte ich daran, meinem Vater alles zu beichten. Aber ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Irgendwann würde ich es meinen Eltern sagen müssen, aber ich konnte die Verachtung meiner Mutter nicht ertragen. Außerdem würde ich nicht zulassen, dass mein Vater mir aus der Patsche half und zusammen mit mir vor die Hunde ging.

Ich trug mich sogar mit dem Gedanken, meinen Anwalt um ein Darlehen zu bitten. Aber das war unmöglich. Für eine respektable Frau in meiner Position gab es bei einer Geldkrise wie dieser nur eine Möglichkeit. Ich öffnete den Safe auf der Rückseite des Kleiderschranks. Der Großteil meines Schmucks, den meine Familie mir vererbt hatte, lag auf der Bank …

Der Gedanke daran ließ mich rückwärtstaumeln, und ich fiel auf mein zehntausend Dollar teures Sofa. Hatte Gordon etwa auch meinen kostbaren Schmuck mitgenommen?

Ich beugte mich nach vorn und befahl mir zu atmen.

Anderen Leuten wären die vielen Ereignisse, die mir jetzt  widerfuhren, peinlich gewesen. Ich wurde immer wütender auf Gordon, was mir dazu verhalf, wieder atmen zu können.

Eine neue Lektion:

Panik = Schwierigkeit zu atmen

Wut = viel Sauerstoff, fühlt sich viel besser an als Panik

 

Und warum sollte ich nicht wütend sein? Warum sollte ich alles in mich hineinfressen, wie mir von Geburt an eingebläut worden war? Warum sollte ich mich schlecht fühlen, wenn mein Mann, dem ich einmal vertraut hatte, mich betrogen hatte? Mich, Frede Ware!

Ich ging zum Safe und nahm das Stück heraus, das ich am wenigsten mochte, weil Gordon seine Schwester beauftragt hatte, es für mich auszusuchen. Es war genauso fantasievoll wie Edith. Drei Ketten mit Zuchtperlen und einem vierkarätigen Diamantanhänger. Darüber hinaus wählte ich ein altes Stück, das Gordon mir zum Hochzeitstag geschenkt hatte und das ich modernisieren lassen wollte. Saphire und Diamanten in einer Goldfassung. Ich kannte zwar nicht die Preise von Sofas, aber ich wusste, was Schmuck kostete. Ich hätte genug Geld, um die Schulden und die Gehälter in der Galerie zahlen zu können, und könnte mir vielleicht auch noch das fabelhafte hellgrüne Chanelkostüm leisten, das ich bei Saks Fifth Avenue gesehen hatte.

Obwohl ich normalerweise gute zwei Stunden brauche, um mich fertig zu machen, raste ich an diesem Morgen los und war in weniger als fünfzig Minuten bei dem Schmuckmakler in San Antonio, mit dem meine Familie schon seit Jahrzehnten zu tun hatte. Und meine Kleidung sah immer noch makellos aus.

Während ich die I-35 entlangdonnerte, rief ich meine ehemalige Bank vom Handy aus an, und irgend so ein Arschkriecher sagte mir, dass mein Banksafe geschlossen worden war. Übersetzung: Auch die Familienerbstücke waren verschwunden.

Um ein Haar hätte ich einen Nervenzusammenbruch erlitten.

Trotz alledem erreichte ich San Antonio in Rekordzeit und bekam umgehend Zutritt zum Büro von Konrad Kingswell, Juwelier der Reichsten der Reichen in Texas. Er war ein kleiner Mann mit schütterem Haar, der trotz meines höflichen, aber kühlen Auftretens mich stets hofierte.

An jenem Tag jedoch taute ich ein wenig auf. Ich schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln, machte ihm ein Kompliment wegen seiner Krawatte und sagte »mein Lieber« zu ihm. Leider waren meine Bemühungen für die Katz, denn Mr. Kingswell legte die Lupe beiseite und sagte: »Die sind unecht.«

Mir lief es eiskalt über den Rücken. Mechanisch, weil ich die Antwort bereits wusste, hielt ich ihm meinen rosa Verlobungsring mit den Diamanten entgegen, der angeblich eine Menge wert war.

»Der ist leider unecht«, sagte er entschuldigend.

In den letzten drei Wochen hatte ich eine ganze Reihe von Emotionen durchgemacht: Wut, Stress, Panik. Und jetzt spürte ich noch etwas, nämlich Hass. Ich hasste Gordon Ware.

Ich fuhr nach Hause zurück. Es gab noch eine Sache, die ich unbedingt erledigen musste.

Nina half mir dabei, einige Gemälde von der Wand zu nehmen. Als Galeriebesitzerin hatte ich jahrelang in Kunst investiert. Diese Gemälde zu verkaufen war die einzige Alternative  für mich. Da ich sie gekauft hatte, konnten sie nicht unecht sein.

Meine Galerie übergab die Gemälde einem Großhändler, und diese Transaktionen dauerten normalerweise nur einige Minuten. Als ich fertig war, hatte ich genug Geld zusammen, um mich für ein paar Wochen über Wasser zu halten.

Ein rascher Blick auf meine Uhr gab mir zu verstehen, dass der Künstler und sein Fotograf in anderthalb Stunden da sein würden.

Ich fuhr so lange durch einen NC-Stadtteil, bis ich eine Bank fand. Keine von meinen Freundinnen würde im Traum daran denken, dort Stammkunde zu werden. Sie lag in einem Einkaufszentrum aus den 60er Jahren mit einer Glasfassade. (Damals war dort wahrscheinlich Woolworth gewesen.) Ich setzte meine Jacki-O-Brille und einen breitkrempigen Strohhut auf, bevor ich die Bank betrat und verkündete, dass ich dort ein Konto eröffnen wollte.

Es war unmöglich, bei meiner alten Bank im besseren Teil von Willow Creek ein Konto zu eröffnen. Obwohl ich wusste, dass Ned Reed kein Sterbenswörtchen sagen würde, denn er würde keinesfalls wollen, dass überall bekannt wurde, dass mein Mann ohne mein Wissen mein Geld aus seiner Bank geschafft hatte, konnte ich nicht plötzlich einfach meine Bankgeschäfte bei der Bank erledigen, bei der die Ehemänner meiner Freundinnen ihre Konten hatten. Das war immer Gordons Aufgabe gewesen.

Der Manager der First National war eifrig darauf bedacht, mich zu umschmeicheln, und hätte sich beinahe überschlagen, während er mich in sein Büro schob, das so groß wie ein Kleiderschrank war. »Bitte, Miz Ware, nehmen Sie doch Platz.«

Ich wusste, dass der Mann von meiner Schönheit und meinem offensichtlichen Reichtum fasziniert war.

»Kann ich Ihnen einen Kaffee oder ein Sodawasser bringen, Ma’am?«

»Nein, vielen Dank.«

Dann starrte er mich einfach nur an.

Ich wartete einen Augenblick, weil ich dachte, dass er etwas sagen würde, aber dann wurde mir klar, dass ich es ihm angetan hatte. Ich habe grundsätzlich nichts gegen Stimmungsaufheller, aber ich hatte noch eine Menge Dinge zu erledigen.

Ich schwenkte meine Hand vor seinem Gesicht hin und her. »Ich habe es ein wenig eilig.«

Das Blut schoss ihm in den Nacken und dann ins Gesicht. »Entschuldigung. Lassen Sie mich Ihnen die verschiedenen Kontoarten erklären …«

»Das ist nicht nötig. Eröffnen Sie einfach eines in meinem Namen.«

»Oh, selbstverständlich.« Er suchte auf seinem Schreibtisch nach einem Formular. »Wenn Sie mir sagen würden, wie viel Sie einzahlen möchten … und wenn Sie mehr als eintausend Dollar einzahlen, bekommen Sie einen Toaster und ein kostenloses Scheck…«

Ich reichte dem Mann meinen Scheck. Er schaute ihn kurz an und sah aus, als würde er auf der Stelle einen Herzinfarkt bekommen.

»Bitte, Mister« – ich blickte auf sein Namensschild – »Alston, ich bin schrecklich in Eile. Eröffnen Sie einfach irgendetwas Passendes für mich.«

Es dauerte noch eine weitere halbe Stunde, bis das Konto eröffnet war und ich einen Stapel »vorläufige« Schecks und den Toaster erhielt (verteilten US-Banken immer noch  solche Geräte?), der kaum abzulehnen war. Dann raste ich nach Hause und kam eine halbe Stunde zu spät für mein  rendezvous, oder besser gesagt, für meine Verabredung.

Das Auto des Künstlers stand in der Einfahrt – ein uralter MG. Das erinnerte mich an Ryan O’Neal (in der Rolle als Geliebter von dieser NC-Texanerin Farah Fawcett) in dem uralten Film Love Story. Oder war es ein Triumph Spitfire? Hmmm. Was auch immer. Jedenfalls war es klein, gefährlich und kein Auto, mit dem ich jemals fahren würde.

Als ich ins Haus ging, war dort niemand zu sehen, was mir ein wenig Zeit gab.

Ich eilte die Treppe hinauf in mein Badezimmer.

Für einen Schmuckhändler, einen Kunsthändler und einen NC-Banker gut auszusehen, das war etwas ganz anderes als für einen homosexuellen Künstler und einen Fotografen seiner Wahl.

Ich zog mich bis auf den BH und die Strümpfe aus. Ich hätte gerne ein Bad genommen, aber dafür war es schon zu spät, und ich stäubte mich mit Puder ein.

Ich brachte mein Haar in Ordnung, legte einen Hauch Make-up auf und zog eine weiße Bluse, einen Seidenrock mit Pferdemotiv, cremefarben mit etwas braun und hellorange, an und legte eine dreireihige Perlenkette um meinen Hals. Ich sah so hübsch aus, dass ich beinahe vergessen hätte, dass ich den ganzen Morgen mit Geldangelegenheiten zugebracht hatte. Wahrscheinlich würde ich bald wieder in der Lage sein, das Wort Geld zu buchstabieren. Aber irgendwie befürchtete ich, dass Gordon mir diese Arglosigkeit ein für alle Mal genommen hatte.

Ich ging die Treppe hinunter, wobei meine Hand kaum das Geländer berührte, und erwartete, Sawyer Jackson im Foyer vorzufinden. Aber dort war niemand. Ich ging in den  Empfangsraum, dann ins Wohnzimmer und sogar in den Hobbyraum, aber meine Suche blieb erfolglos.

Dann hörte ich Stimmen und sah den Künstler mit Nina am Küchentisch sitzen. Sie redeten auf Spanisch miteinander, als wären sie Freunde, die sich schon lange nicht mehr gesehen hatten.

Dies war ungeheuerlich, denn es gibt eine Regel im Zusammenhang mit der Gästebewirtung in der Küche. Aber was diesen Fauxpas noch schlimmer machte: Es war mein Hausmädchen, das die Gäste in der Küche bewirtete. Und dies war nicht die größte Überraschung. (Wie Sie wissen), Nina hasst jeden mit Ausnahme von mir (obwohl sie Nikki gegenüber wohlwollend gesinnt war). Nina saß, eng an den Mann gelehnt, am Küchentisch und erzählte ihm von ihrer Lieblings-Reality-Show, die auf dem einzigen mexikanischen Fernsehkanal lief, den sie in Willow Creek empfangen konnte. Die Show hieß Bailar Mejicano, und ein Mal pro Woche tanzte ein Don Juan de Tango zwischen einer Reihe Frauen hindurch, um seine perfekte Tanzpartnerin zu finden. Mehr als einmal war ich in den Familiensalon gegangen und hatte gesehen, wie mein Dienstmädchen gleichzeitig mit der Show einen Tango aufs Parkett legte.

»Ich unterbreche die Party nur ungern, aber wir müssen uns sofort an die Arbeit machen.«

Mein Tonfall war äußerst arrogant und hätte die beiden eigentlich einschüchtern sollen. Der Künstler drehte sich zu mir um und lachte (ja, er lachte). Nina sah mich missmutig an. »Sie seien nett«, sagte sie, »er hat Geschenk mitgebracht.«

Das erregte meine Aufmerksamkeit.

»Ein Geschenk? Für mich?«

Der Künstler lachte erneut und zog etwas unter einem  Stuhl hervor, der neben seinem stand. Er stand auf und reichte mir eine glänzende graue Einkaufstasche von Saks Fifth Avenue.

Aufgeregt nahm ich ein kleines Kästchen daraus hervor und hatte das Paket in kürzester Zeit geöffnet. Was ich sah, hätte mich eigentlich nicht weiter überraschen sollen.

»Das Armband.«

»Ich wusste, dass Sie es mochten.«

Törichterweise tat ich das.

»Außerdem hatte ich das Gefühl«, fuhr er fort, »dass ich mich nach unserem Einkaufstrip noch bei Ihnen entschuldigen sollte.«

Es war wirklich jammerschade um ihn. Ein Geschenk und eine Entschuldigung dafür, dass er unhöflich zu mir gewesen war. Und dann sah ich sein Outfit. Er trug eine weiße Jeansjacke, ein schwarzes glänzendes Hemd und weiße Jeans. Dieses mag in South Beach oder Europa völlig in Ordnung sein, aber in meiner Welt war es nicht in Ordnung. Vergessen Sie die Sache mit »kein Weiß vor Ostern«, für ein weißes Jeans-Ensemble gilt das Gleiche wie bei Sandalen – es sollte niemals von Männern getragen werden.

Ich seufzte. »Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mir das schenken wollen, aber ich kann es nicht annehmen.«

»Warum denn nicht?«, fragte er.

Nina sah mich enttäuscht an. Zur selben Zeit wie ich hatte sie von meiner Mutter höfliche Umgangsformen gelernt, und sie wusste genauso gut wie jeder andere, dass es sich nicht schickte, ein Geschenk von einem fremden Mann, der nicht mein Ehemann war, anzunehmen.

»Weil ich ein Mann bin?«, fragte er.

Nina wollte nicht länger zusehen und ging aus der Küche – als ob ich diese Regeln aufgestellt hätte!

Ich überlegte noch einmal. Tatsache war, dass dieses homosexuelle Terrain mir völlig fremd war. Wäre es denn wirklich falsch, ein Geschenk von einem schwulen Mann anzunehmen? Außerdem war es schon ewig her, dass Gordon mich mit irgendetwas anderem als einer Geliebten überrascht hatte, und ich wollte unbedingt ein Geschenk haben.

»Es ist wirklich hübsch, und ich danke Ihnen«, sagte ich und nahm es entgegen. »Nennen Sie mich eine Wichtigtuerin, aber ich würde gerne wissen, wofür Sie sich dieses Mal entschuldigen wollen. Nachdem Sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen haben, hielten Sie es ja auch nicht für notwendig, sich zu entschuldigen.«

Er zuckte die Schultern und sah amüsiert aus. »Sicherlich war ich unhöflich zu Ihnen. Aber was soll ich dazu sagen. Ich bin ziemlich launisch.« Er griff nach dem Armband. »Ich möchte es Ihnen anlegen«, sagte er. »Und versuchen Sie zur Abwechslung mal, meinen Namen zu sagen.«

»Von was reden Sie da?«

»Sie haben ihn kein einziges Mal gesagt, seitdem Sie in mein Studio gekommen sind, und sogar damals klang es mehr wie eine Frage. Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr daran.«

»Ich kenne Ihren Namen.«

Erneut begann er zu lachen. »In Ihren Augen bin ich wahrscheinlich nur ›der Künstler‹.«

Das ging gerade noch mal gut, besonders, weil die richtige Version »mein Künstler« lautete.

Ich schloss den Deckel des Kästchens und sagte: »Ich lege das Armband ein anderes Mal an. Es klingelt …« Gott sei Dank. »Das muss Ihr Fotograf sein.«

Einige Minuten später betrat der Fotograf das Zimmer.

»Sawyer!«, rief der Mann.

»Reynaldo.«

Die beiden Männer umarmten sich und küssten sich zweimal auf die Wange. (Das ist genauso schlimm, wie wenn man während des Essens eine Gabel in einer Hand und das Messer in der anderen hält, ohne eines von beiden abzulegen. Ich habe nichts dagegen, wenn man in Rom oder Europa ist, aber wir waren ja ganz woanders.)

Ich wurde Reynaldo vorgestellt, und er nahm meine Hand und küsste meine Handknöchel. (Hallo, wir sind in Amerika, Leute!)

»Sie sind eine Vision«, rief er aus.

Okay, einige Männer konnten es sich leisten, ihren europäischen Charme exzessiv zur Schau zu stellen.

Aber irgendwo hört der Charme auf, zumindest wenn es um mich geht. Mein Künstler – das heißt Sawyer – und Reynaldo machten sich sofort an die Arbeit und taten so, als sei ich gar nicht da. Das heißt, sie ignorierten mich einfach.

Wir gingen nach draußen, und sie besprachen die besten Perspektiven für die Aufnahmen, den Einfall des Sonnenlichts, die Gestaltung des fertigen Produkts. Die ganze Zeit über lachten sie miteinander wie alte Freunde. Mir kam der Gedanke, dass der Fotograf vielleicht Sawyers Freund sein könnte oder zumindest jemand, mit dem er sich regelmäßig traf.

Um ehrlich zu sein, mir war unbehaglich zumute. Ja, mir. Und es lag bestimmt nicht daran, dass mir die Vorstellung, dass zwei Männer zusammen waren, nicht behagte. Ich hatte ein komisches Gefühl bei dem Gedanken, dass mein Künstler überhaupt mit jemand anderem zusammen war. Und es wurde immer schlimmer, je später es wurde.

Als sie endlich mit den Aufnahmen begannen, musste ich mit ansehen, wie Sawyer fast unbekleidet am Pool stand. Er  trug Jeans und ein offenes Hemd. Ich bin mir nicht ganz sicher, wer mehr Lust auf ihn verspürte, Reynaldo oder ich.

Sawyer sah so fantastisch aus, wie er da am Pool stand, dass sich sogar Nina wieder gefasst hatte und sich zu mir gesellte.

»Er gut aussieht«, stellte sie fest. »Fast genauso gut wie Don Juan de Tango.«

Das stimmte, obwohl ich das Nina gegenüber niemals zugegeben hätte. »Das findet auch sein Freund.«

»Freund?« Nina sah mich mit ihrem bösen Blick an. »Sie eifersüchtig auf Reynaldo?«

Ich brachte eine bewundernswerte Art von Entrüstung auf. »Ich bin ganz sicher, dass ich nicht eifersüchtig auf Reynaldo bin.« Und das stimmte auch. Wirklich.

Nina schnaubte verächtlich. »Sie schlimm, Missy Ware.«

Dann stellten wir beide fest, dass Sawyer in unsere Richtung blickte. Mit glänzenden Augen kam er auf uns zu. Aber anstatt zu mir zu kommen, nahm er Ninas Hand und tanzte mit ihr im Kreis herum.

»Oh, Meester Sawyer!«

Sie klang wie ein Schulmädchen, das auf dem Ball der achten Klasse in den am meisten umschwärmten Jungen verknallt war. Ich schämte mich für sie.

Dann kam sie wieder zu mir, aber nicht sehr lange, denn als Nächstes war ich an der Reihe. Mein Künstler wirbelte mich genauso im Kreis herum, wie er es mit Nina gemacht hatte.

»Mr. Jackson!«

Zumindest klang das nicht so schlecht wie bei Nina.

»Was machen Sie da?«, fragte ich.

Er zog mich eng an sich, während Nina einige Vaterunser murmelte. Sawyer schien das nichts auszumachen.  Er tanzte mit mir um den Pool herum, als wären wir in einem großen Ballsaal, und sang dabei eine Melodie. Es war merkwürdig und berauschend zugleich.

Nach einigen Drehungen machte er eine letzte Don-Juan-mäßige Bewegung und bog mich nach hinten. Ich war total aus dem Konzept, denn wenn jemand einen so nach hinten biegt, spürt man so etwas wie … Stärke. Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Sämtliche Muskeln waren in Bewegung geraten. Wäre der Typ nicht homosexuell, wären das überaus schlechte Umgangsformen gewesen, denn ich war schließlich verheiratet. Gott sei Dank war das nicht meine Sorge. Einen schwulen Freund zu haben, das war besser als ein Ehemann, denn er war stark, attraktiv, und ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, dass er mich enttäuschen würde.

Es war einfach herrlich, und ich gab mich seiner sicheren Stärke hin. Dies hatte ich schon mein Leben lang gebraucht und es noch nicht einmal gewusst. Ein Freund, der ein Mann war und mich nicht ansah oder mich wollte oder auf mich eifersüchtig war.

»Ich könnte Sie wirklich anhimmeln«, sagte ich.

Ich spürte noch mehr von seiner Kraft, als er mich wieder nach oben schwang und mich eng an sich zog. Dies war der Anfang einer wunderbaren platonischen Freundschaft mit einem Mann, der meinem Ruf nicht schaden würde. Ich war so glücklich wie schon lange nicht mehr und wünschte mir, ich hätte bereits früher daran gedacht, mir einen Freund wie ihn zu suchen.

Er sah mich an und lächelte, als wüsste er genau, was ich dachte. Vielleicht dachte er das Gleiche.

»Nur zu Ihrer Information«, flüsterte er mir ins Ohr, »ich bin nicht schwul.«
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Mein ganzes Leben lang bin ich einen einzigen Highway (in einer schönen Landschaft) hinuntergefahren und niemals vom Weg abgekommen oder habe nie einen Umweg gemacht. In dem Fach, was ich im College am meisten gehasst habe (Psychologie – was für eine Überraschung!), wurde uns beigebracht, dass eine Tochter von der Art, wie ihr Vater sie behandelt, eine Menge darüber lernt, wie sie mit dem Leben fertig wird.

Am Ende der Junior High sponserte die Schule einen Abschlussball für die Achtklässler. Wir waren alle total aufgeregt, denn es war unser erster Ball. Selbst die nüchterne Pilar war aufgeregt. Unsere kleine Dreierclique plante jede Minute des bevorstehenden Ereignisses mit der Präzision von Generälen. Wir übten sogar, was wir sagen würden, wenn wir zum Tanzen aufgefordert würden. Wir verbrachten Stunden damit, uns Gedanken darüber zu machen, welche Frisur wir tragen sollten, wie wir ungestraft damit davonkamen, Make-up aufzulegen, und was wir anziehen sollten. Pilar und ich kauften uns neue Kleider, aber Nikki musste sich damit abfinden, etwas anzuziehen, das sie von irgendwoher hatte, aber wir wollten nicht nachfragen, woher. Als der Ball immer näher heranrückte, ließ Nikkis Vorfreude im selben Maße nach, wie Pilars und meine stieg. Mehr als einmal stand Nikki vor dem Schaufenster von Willow Creek Teens and Tots und starrte die Kleider an. Sie hätte gerne das rosa Taftkleid im Fenster gehabt, das mehr  Geld kostete, als ihre Mutter wahrscheinlich in einem Monat verdiente. »Ich werde wie ein Trottel aussehen, wenn ich nicht etwas Schönes zum Anziehen habe!«, heulte sie mit ihrem üblichen theatralischen Getue.

Was sollte man dazu sagen? Ehrlich gesagt, hatte sie recht.

Eine Woche vor dem Ball schickte mein Vater mich mit den üblichen Worten zu Bett: »Ich werde dir die Welt schenken, Prinzessin, weil ich dich so sehr liebe.«

Das war ohne Frage albern und ziemlich übertrieben, aber es war zu einem Ritual geworden, seine Art, gute Nacht zu sagen. Extravagant, wie er war, konnte er sich fast alles leisten.

Aber in jener Nacht antwortete ich nicht wie üblich: Ich liebe dich auch, Daddy. Stattdessen bat ich ihn, Nikki das Kleid zu kaufen.

Damit hatte er nun nicht gerechnet.

»Nun, ich weiß nicht recht, mein Schatz …«

»Aber ein Kleid ist nicht mal halb so groß wie die Welt, Daddy.«

Er sah mich eindringlich an, dann strahlte er und lachte so laut, dass meine Mutter ins Zimmer kam. »Was habt ihr beide denn wieder angestellt?«

»Nichts, Liebes«, sagte mein Vater. »Lies wieder dein Buch.«

Er küsste mich auf die Stirn. »Lass mich sehen, was ich tun kann.«

Am Abend vor dem Ball, als Pilar und Nikki sich bei mir für das große Ereignis fertig machten, lagen drei Schachteln von Teens and Tots, um die große schicke Schleifen gebunden waren, auf meinem weißen Himmelbett. Für jede von uns eine.

Pilar öffnete ihre Schachtel und starrte den Inhalt ungläubig an. Ich fand das Kleid, das ich mir so sehr gewünscht und von dem ich meiner Mutter erzählt hatte. Ich nahm es aus der Schachtel, aber ich war mehr daran interessiert, dass meine Freundin ihr Geschenk auspackte. Mit angehaltenem Atem zog Nikki an der Schleife. Während sie den Deckel abnahm, zog sie den Atem ein. »O mein Gott«, flüsterte sie und presste ihr Gesicht in den Stoff. »O Frede, du bist einfach großartig.«

Pilar sah nicht ganz so glücklich aus, wie ich erwartet hatte. Sie schob ihr Kleid in die Schachtel zurück. »Ich brauche dein Kleid nicht.«

Ich begann zu begreifen, dass ich in meiner Rolle als Fredericka Hildebrand, Tochter meines Vaters, eine Menge Macht hatte – obwohl das nicht jedem gefallen würde. Während ich jetzt in Sawyer Jacksons Armen lag, hatte ich das Gefühl, als sei ich an einer Weggabelung angelangt oder besser gesagt, an einer Ausfahrt. Wenn ich die Ausfahrt nahm und meinen Weg änderte, würde ich kein echtes Besteck, keine Leinenserviette auf diesem Weg finden. Und vor allem würde ich keine Macht mehr haben. Dieser Mann mit all seiner Kraft würde sich nicht mit dem Leben, das ich führte, abgeben wollen.

Ich kämpfte so sehr gegen diesen Gedanken – und den Mann – an, dass Sawyer mich fast fallen lassen und in den Pool geworfen hätte.

»Was heißt das, Sie sind nicht schwul?«

Zum Glück war er stark und hatte große Muskeln, so dass er mich gerade noch festhalten konnte.

»Wieso sind Sie nicht schwul?«, fuhr ich fort. »Sie müssen schwul sein.«

Mein Benehmen war noch schlimmer als ordinär, ich  weiß. Aber wie konnte er nicht schwul sein? Ich hatte die letzten Stunden unaufhörlich mit ihm geflirtet. Es war okay für mich gewesen, dass er andere Männer bevorzugte, ja sogar amüsant und harmlos, und obwohl es eigentlich nicht richtig war, war es kein grober Verstoß gegen anständiges Benehmen. Aber wenn er nicht schwul war …

»Sie sind verärgert, weil ich nicht schwul bin?« In seinen dunklen Augen funkelte der Schalk. »Sind Sie sicher, dass Sie aus Texas sind?«

»Sehr komisch. Und natürlich bin ich verärgert. Sie hätten damit schon früher herauskommen sollen.«

»Genau wie Sie vorher, als Sie gesagt haben, Sie himmeln mich an?« Sein Mundwinkel hob sich.

»Ich sagte, ich könnte sie leicht anhimmeln.«

Ich machte mich von ihm los, strich mein Kleid glatt und versuchte, mir einen Reim auf diesen Mann und sein Nicht-Schwulsein zu machen. Ich war am Boden zerstört und total verzweifelt. Und scharf wie eine Rasierklinge, und zwar auf völlig unangemessene, geile Art und Weise. Ich, Frede Ware, war geil!

Ich hatte mein Leben lang gelernt, dass man unangemessene Emotionen nicht hat, und jetzt hatte es mich erwischt.

Sawyer fand das komisch. »Wenn es Ihnen damit besser geht, können Sie nach wie vor so tun, als sei ich schwul.«

Wenn das nur möglich gewesen wäre. Aber ich war schon zu lange die Tochter meiner Mutter, als dass ich einfach hätte so tun können. Sollte ich es einfach ignorieren? Ja. Aber jetzt, wo ich wusste, dass er heterosexuell war, konnte ich unmöglich so tun, als wäre das merkwürdige Kribbeln, das ich verspürte, nichts, über das ich mir Sorgen machen müsste. Als ich noch geglaubt hatte, dass  er Männer vorzog, hatte ich dieses Kribbeln als Anzeichen schierer Verzweiflung angesichts meines Mangels an Beziehungen in den letzten Wochen abgetan. Und obwohl ich darauf achtete, dass ich mich anständig benahm, war ich eine Frau und erst achtundzwanzig Jahre alt. Ich war noch nicht tot. Es würde schwierig werden, einen gut aussehenden, ungebundenen heterosexuellen Mann, bei dem mein Körper Anzeichen von Leben zeigte, zu ignorieren.

Gott sei Dank tauchte der Fotograf auf. »Wir sind hier fertig«, sagte er.

Ich lächelte ihn mit gespielter Aufrichtigkeit an. »Schön, und vielen Dank. Die Fotos werden bestimmt wunderschön. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie zu mir gekommen sind.«

Aber der Mann stand einfach nur da. Dann wanderte sein Blick zu Sawyer und kurz darauf wieder zu mir. Schließlich sagte Sawyer: »Moment.«

Er ging zu seinem Matchbeutel und nahm etwas daraus hervor. Ein Scheckbuch! Er wollte zahlen!

Mein Rücken versteifte sich vor, wie ich vermute, Verlegenheit. »Also wirklich nicht«, sagte ich. »Ich hole einen Scheck aus dem Haus.«

Ich rannte über die Poolterrasse, und die Absätze meiner wunderschönen Delman-Schuhe machten auf den Pflastersteinen ein klickendes Geräusch. Einige Minuten später zückte ich mein vorläufiges Scheckbuch, um einen Scheck auszustellen.

»Wie viel schulde ich Ihnen, Reynaldo?«, fragte ich.

»Ich berechne fünfhundert Dollar für die Aufnahmen.«

Fünfhundert Dollar für ein einfaches Foto?

»Abzüge nicht inbegriffen. Die kosten noch mal fünfhundert.  Wenn ich die Abzüge habe, können Sie sie in meinem Studio abholen.«

Eintausend Dollar?

Mein blauer Tiffany-Kugelschreiber zitterte, während ich den Scheck ausstellte.

Mein Künstler sah mich neugierig an, nahm seinen Beutel und warf mir einen sinnlichen Blick zu, der mich noch stärker zittern ließ. Dann gingen die beiden Männer durch das Wohnzimmer nach draußen, vorbei an der leeren weißen Wand, an der noch Stunden zuvor Gemälde gehangen hatten.

 

Nikkis Party und der Termin für neue Mitglieder rückten immer näher. Die arme Nikki begriff einfach nicht, was es mit damenhaftem Benehmen auf sich hatte. Genauso gut hätte ich ihr Latein beibringen können. Es machte einfach keinen Sinn für sie.

Außerdem hatte ich das Gefühl, dass ihr frisch geschnittenes und gefärbtes Haar nach dem Friseurtermin beim Salon Françoise immer zerzauster aussah. Gott sei Dank verlor es nicht den angemessenen dunkelblonden Farbton. Und was die Kleidung mit den gedämpften Farbtönen, die wir in San Antonio gekauft hatten, anbetraf: Nikki trug jedes Mal, wenn ich sie sah, irgendwelches Flitterzeug oder Armreifen dazu, und ich bemerkte die Diskoohrringe, die zum Teil durch ihre neue Frisur verdeckt wurden.

Da die Zeit drängte und ich keinen Ausweg sah, musste ich Einzeltermine für Nikki arrangieren, damit sie Mitglieder kennenlernte, die sie eventuell sponsern würden. Ich wagte es nicht, die Damen, die auf der berüchtigten Teeparty gewesen waren, um Unterstützung zu bitten, und machte mich auf die Suche nach Frauen, die Nikki gegenüber wohlwollender gesinnt waren.

Als Erstes rief ich Winifred Opal an. Nachdem sie sich von dem Schock meines Anrufs erholt hatte, vereinbarten wir für Montagvormittag zehn Uhr einen Termin. Um Viertel nach elf hatte ich einen Termin bei Misti Bladewell und um zwölf Uhr dreißig einen bei Mandi Huff. Ich hatte ihnen gesagt, ich würde eine Freundin mitbringen, obwohl ich keine Namen genannt hatte, weil ich nicht wollte, dass sie nein sagten, bevor ich die Chance hatte, sie von Angesicht zu Angesicht zu bezirzen.

Ich hatte Winifred aufgrund unserer vorausgegangenen Unterhaltung ausgewählt und Misti und Mandi, weil ihre Namen suggerierten, dass sie Nikki gegenüber eventuell wohlwollend gesinnt waren. Außerdem waren alle drei Frauen zur gleichen Zeit wie Nikki in die Willow Creek High gegangen. Obwohl ich nicht glaubte, dass sie miteinander befreundet gewesen waren, konnte niemand abstreiten, dass sie einander kannten, wenn auch nur flüchtig. Technisch gesehen kannten sie Nikki seit fünf Jahren, wie es Voraussetzung war.

Als ich vor den Besuchsterminen zum Grout-Palast kam, trug Nikki ein hübsches kamelhaarfarbenes Strickoberteil von St. John mit Goldknöpfen und einer dazu passenden Strickhose und außerdem hübsche kamelhaarfarbene Lederpumps mit flachen Absätzen und einer dazu passenden Handtasche. Sie sah aus wie eine elegante Lady, und ich begann wieder neuen Mut zu schöpfen.

Winifred wohnte ebenfalls in The Willows, zwei Straßen weiter in einem der ersten Häuser, die vor fast achtzig Jahren gebaut worden waren. Auf dem Weg dorthin breiteten von spanischem Moos bewachsene Eichen ihre Äste über die Straße wie ein Torbogen aus Gitterwerk, und der hellblaue Himmel schien durch die Äste. Sie wohnte in  einem alten viktorianischen Haus mit einer Veranda aus weiß gestrichenem Holz, die um das Haus herumführte. Ein weißer, von üppigen gelben, rosa, weißen und roten Rosen gesäumter Palisadenzaun umgab den vorderen Hof. Es herrschte weder Ordnung noch Harmonie.

Ich schöpfte noch mehr Mut.

Als wir vor der Haustür standen, hüpfte Nikki vor Aufregung hin und her.

»Denk daran«, sagte ich, »Knöchel zusammen, Hände in den Schoß gelegt, und alles ist in Ordnung.«

»Ich freue mich so!«

Ich klingelte, und im ganzen Haus dröhnte lautes Hundegebell. Es klang nach Chaos, aber in dem Moment, als Winnie mit einer schwungvollen Geste die Tür öffnete und »sitz« sagte, herrschte Totenstille.

Nikki hätte sich am liebsten auf die Veranda gesetzt.

Unsere Gastgeberin schob die Tür mit dem Fliegengitter auf. »Frede!« Sie blickte Nikki an, und ich hatte absolut keinen Schimmer, was sie dachte.

»Winifred, du erinnerst dich doch an Nikki Grout von der Willow Creek High. Nikki, ich wette, du hattest keine Ahnung, dass Winifred eines der angesehensten Mitglieder der Junior League von Willow Creek ist.« Das war leicht übertrieben, aber sie hatte irgendwie eine Verbindung zum Gründungsmitglied, und es konnte ja nicht schaden, mit einigen Komplimenten aufzuwarten.

»Es ist schön, Sie zu treffen, ich meine, Sie zu sehen«, sagte Nikki und machte eine Art Knicks.

Ehrenwort.

Winnie gab uns ein Zeichen, ins Haus zu gehen. Das ganze Gebell stammte von zwei Zwergpudeln, und die trugen auch noch Kleidung!

Die Dame des Hauses stellte uns die Hunde vor. Der weiße Pudel namens Renata trug ein weißes Partykleid aus Satin, während der schwarze namens Benjamin eine schwarze Smokingjacke mit Fliege anhatte.

Höchstwahrscheinlich hatte sie nie Besuch von Mitgliedern der Junior League gehabt, als sie ihre Sponsoren hatte finden müssen, denn ich bezweifle, dass die Tatsache, dass sie ein direkter Nachfahre des Gründungsmitglieds war, die Tatsache, dass sie Hunde hatte, die Kleidung trugen und neben uns saßen, während wir Tee tranken, wettgemacht hätte.

Ich lehnte die Kekse, die Winifred mir anbot, dankend ab, nachdem sie zuerst die Hunde von einem hübschen feinen Porzellanteller gefüttert hatte. Meine Mutter und Nina wären entsetzt gewesen, obwohl Blythe Hildebrand sie bestimmt in Schutz genommen, denn sie war Mitglied der League (zumindest war sie nicht ihre Tochter), und Winnie als »Original« bezeichnet hätte. Das war das Wort, das anständige texanische Damen für eine Person aus ihrem Kreis verwendeten, die mehr als nur flüchtige Bekanntschaft mit dem Wahnsinn geschlossen hatte.

Wir redeten und redeten, und Nikki übertraf sich selbst und brachte es sogar fertig, Winifred zu einem schallenden Lachen zu bewegen. Aber das Beste war, dass die Hunde Nikki liebten. Renata kam herübergetrottet und rollte sich auf Nikkis Schoß zusammen. Als wir uns verabschiedeten, war ich sicher, dass ich mit Winnies Unterstützung rechnen konnte.

Nikki war bereits die Treppe hinuntergegangen, während ich zurückblieb und die entscheidende Frage stellte.

»Wärst du bereit, eine von Nikkis Sponsoren zu werden, damit sie der League beitreten kann?«, fragte ich.

Winifred wirkte überrascht. »Ach du lieber Himmel, ich weiß ja gar nicht, ob ich das darf.«

Ich starrte sie fünf volle Sekunden lang an. »Warum denn nicht? Ihr versteht euch doch großartig, und du hast selbst gesagt, dass wir neues Blut brauchen.«

»Das ist richtig. Aber ich habe nichts davon gesagt, dass Nikki Grout das neue Blut sein soll. Hast du das Muster auf ihren Strümpfen gesehen?«

Hatte ich nicht, und ich spürte einen Anflug von Besorgnis, nicht nur als ich ihren Tonfall hörte, sondern auch deswegen, weil Strümpfe niemals Muster haben sollten.

»Es waren Tiermuster«, klärte sie mich auf.

Obwohl das eine sehr schlechte Nachricht war, zweifelte ich nicht an meinem Verstand. »Winifred, wie kannst du nein sagen, wenn die kleine Renata Nikki abgöttisch liebt?«

Sie neigte den Kopf. »Stimmt«, sagte sie und dachte nach. »Okay, ich werde nicht nein sagen, aber ich sage auch nicht ja. Wer unterstützt sie bisher?«

»Ich, Pilar Bass und Eloise Fleming.«

»Pilar? Es wundert mich, dass ihr beide gemeinsam jemanden sponsert, noch dazu Nikki Grout.«

»Warum denn?«

»Weil wir beide wissen, dass Nikki Grout nicht gerade die beste Wahl ist, und ich habe gehört, dass alle wollen, dass du die nächste Präsidentin wirst. Ich habe ebenfalls erfahren, dass Pilar den gleichen Posten anstrebt.«

»Pilar?«

Ich wusste, dass sie ehrgeizig war, aber wollte sie wirklich Präsidentin werden?

Den Gerüchten nach (und das war nicht auf meinem Mist gewachsen) war sie deshalb nach Texas zurückgekehrt,  weil sie aus der Firma im Norden hinausgeflogen war, nachdem sie frisch vom College weg von dieser angeheuert worden war. Offensichtlich war ihr dieses ganze New-York-Ding mit den liberalen, berufstätigen Frauen viel zu hoch (trotz ihrer Schwäche für glattes Haar und schwarze Kleidung), und offensichtlich grub sie ihr eigenes Grab, als ihre sturen Kollegen aus dem republikanischen Staat erfuhren, dass sie insgeheim für George W. Twice gestimmt hatte, und das sogar dreimal, als er sich um den Gouverneursposten beworben hatte.

Was auch immer der Grund war, Pilars gesamtes Leben schien sich jetzt um die League und ihren Erfolg zu drehen, was wahrscheinlich darauf zurückzuführen war, dass sie entlassen worden war. Ihr Wunsch, die nächste Präsidentschaftskandidatin zu werden, war daher nicht weiter verwunderlich. Meiner Meinung nach hatte sie die Absicht, zu beweisen, dass sie es schaffen konnte, eine hohe Position zu bekommen. Ich war darüber nicht beunruhigt, müssen Sie wissen. Wenn es zwischen Pilar Bass und mir zu einem Konkurrenzkampf käme, wer würde Ihrer Meinung nach gewinnen?

»Lass mich darüber nachdenken«, sagte Winifred. »Eine von euch beiden wird irgendwann die nächste Präsidentin, und ich habe schon immer davon geträumt, den Vorsitz über das Komitee für die Rechte von Tieren zu haben.«

Sie lächelte mich an, und mir wurde klar, dass sogar die verrückte Winifred politisch ausgerichtet war.

Als ich ins Auto stieg, war Nikki im Gegensatz zu mir in Hochstimmung.

»Wird sie mich sponsern«, fragte sie mit einer Mischung aus Beklommenheit und nervöser Erregung. »Sie hat ja gesagt, nicht wahr?«

»Eigentlich nicht.«

Ihre Hochstimmung flog durch die Windschutzscheibe.

»Nicht?«

»Sie hat nicht gesagt, dass sie dich nicht sponsern will, aber sie hat auch nicht ja gesagt. Sie braucht noch ein wenig Bedenkzeit.«

»Das verstehe ich nicht.«

Ich wollte ihr nicht gestehen, dass Winifred allgemein ein Problem mit Nikki hatte, und stattdessen sagte ich so höflich, wie ich konnte: »Sie hat sich darüber beklagt, dass du Strümpfe mit Tiermuster trägst.«

Nikki klappte zusammen wie ein Taschenmesser, während sie an ihren Beinen hinunterblickte. »Aber man kann sie kaum sehen. Außerdem, warum sollte irgendjemand sich Gedanken um meine Strümpfe machen?«

Wie sollte ich ihr erklären, dass ihre Kleidung eine Menge darüber aussagte, wer sie war, woher sie kam und welche Entscheidungen sie in ihrem Leben traf? Selbst die Andeutung von einem Tiermuster ließ eindeutig erkennen, dass Nikki nicht gerade hervorragende Entscheidungen treffen würde und für die JLWC daher nicht infrage kam.

Ich wollte Nikki nach Hause bringen, damit sie sich umziehen konnte. Wir hatten nur fünf Minuten Zeit, um zu Misti Bladewell zu fahren, und mehr als zehn Minuten zu spät zu kommen war völlig inakzeptabel. Also hatten wir insgesamt nur fünfzehn Minuten. Außerdem hatte ich Misti und Mandi vor einiger Zeit zusammen beim Mittagessen in San Antonio gesehen, und beide hatten Stilettos angehabt. Ich glaube, sie waren heimliche NCs, die sich aus der Stadt stahlen, damit sie sich geschmacklos anziehen konnten. Vielleicht wären Nikkis Strümpfe genau das Richtige, damit sie mitmachten. Andererseits, warum sollten wir ein Risiko eingehen?

Ich fuhr Nikki nach Hause, wo sie pflichtbewusst Strümpfe ohne Muster anzog. Dann rasten wir an Juan vorbei aus der Wohnanlage, und Nikki sank tief in den Ledersitz, während wir zu unserer nächsten Verabredung fuhren.

Mistis Haus war aus einem (hübschen) hellen Kalkstein erbaut und hatte eines dieser sündhaft teuren (aber ziemlich hässlichen) Zinndächer. Ihres war grün. Welche Leute mit einigermaßen gesundem Menschenverstand ruinierten perfekten Kalkstein mit einem grünen Dach? Aber egal, sollte sie doch mit ihrem hässlichen Dach glücklich werden, wenn sie Nikki nur unterstützte.

Ein junges schwedisches Kindermädchen ließ uns herein. Sie war vermutlich nicht viel älter als achtzehn Jahre, aber da ihr Haar völlig zerzaust war und sie zwischen den Augenbrauen eine tiefe Falte hatte, sah sie wie hundertachtzehn aus. In der League war bekannt, dass Misti Bladewell fünf Söhne hatte, die alle furchtbar und weniger als sieben Jahre alt waren.

Misti schien ihre Umwelt gar nicht wahrzunehmen, was nur bedeuten konnte, dass sie (a) beschränkt war oder (b) etwas eingenommen hatte, das nicht JLWC-tauglich war. Ich vermutete, dass Misti Drogen nahm, da sie trotz ihres unglückseligen Namens einmal eine ziemlich bekannte Kinderpsychologin gewesen war und deshalb ein wenig Verstand in ihrem Kopf haben musste. Was immer sie auch genommen hatte, ihr Kindermädchen sah aus, als hätte es eine Dosis oder zwei vertragen können.

Misti trug weder Stilettos noch akzeptable flache Schuhe. Ihre Kleidung konnte man nur als undefinierbar bezeichnen. Sie hatte ein träumerisches Lächeln auf dem Gesicht, das Nikki unmittelbar beruhigte, obwohl es nicht  leicht war, diese Unbefangenheit angesichts des Geschreis und der Auseinandersetzungen in den niederen Regionen des Hauses aufrechtzuerhalten. (Winifred hätte Misti einiges in puncto Disziplin beibringen können. Ich hatte noch nie so brave Hunde gesehen.)

»O, diese Kinder«, sagte Misti vergnügt und machte eine Handbewegung in die Richtung, aus der der Lärm kam, als könne sie ihn damit wegwischen.

Diese undisziplinierte Umgebung heiterte Nikki noch mehr auf. Die offene Zurschaustellung der Probleme anderer Leute hatte zur Folge, dass man sich selbst gut fühlte (vielleicht sogar überlegen). Daher habe ich immer schon dafür plädiert, dass man niemals irgendjemandem etwas Persönliches erzählen oder ihn wissen lassen sollte, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. Nikki war der Beweis dafür. In der einen Minute war sie bedrückt und entmutigt, in der nächsten lächelte sie wieder.

Aber die Unbefangenheit zwischen uns machte es nicht einfacher, eine Unterhaltung zu führen. Die Jungen schrien, rannten durchs Wohnzimmer hintereinander her, das Kindermädchen dicht auf ihren Fersen. Misti ignorierte das alles, im Gegensatz zu Nikki und mir. Aber dann konnte selbst Misti den schmerzvollen Schrei, der durch das Haus gellte, nicht ignorieren.

Es gab viel Geschrei, eine Menge Blut, und das Kindermädchen fuhr Misti und die Jungen umgehend in die Notaufnahme.

Nikki und ich verließen das Haus.

»Ich hoffe, dass dem Jungen nichts passiert ist«, sagte sie.

»Das Kindermädchen sagte, dass das Personal in der Notaufnahme alle Jungen mit Namen kennt, weil sie ständig  dort sind. Ich bin sicher, dass ihre Verletzungen nicht so schlimm sind«, beruhigte ich sie.

»Glaubst du, Misti wird mich sponsern?« Sie sah aus, als stelle sie diese Fage nur ungern, obwohl sie neugierig war.

»Das ist schwer zu sagen. Wahrscheinlich wird sie sich gar nicht mehr daran erinnern, dass wir hier waren.«

»Ja, sie schien wie betäubt zu sein.«

Plötzlich sahen wir das Blut.

»O mein Gott, schau mal!«, schrie Nikki und zeigte auf ihr kamelhaarfarbenes Oberteil. »Ich kann doch so nirgendwo hingehen!«

Sie hatte zwar kein Problem mit Strümpfen mit Leopardenmuster, aber ein wenig Blut brachte sie völlig aus der Fassung.

Ich nahm ein Stofftaschentuch aus meiner Handtasche, und Nikki tupfte ihren Pullover damit ab.

»Man kann es kaum sehen«, sagte ich.

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

Inzwischen war Nikkis Optimismus verflogen. Als sie zum dritten Mal in mein Auto stieg, wurde ihre Laune noch schlechter.

»Nikki, lass den Kopf nicht hängen.«

Sie drehte sich zu mir. »Verdammte Sch…, Frede. Wie könnte ich, wenn alles, was ich tue, falsch ist oder misslingt oder nicht zustande kommt?«

Ich biss die Zähne zusammen und lächelte sie an. »Nikki, ich will dich nicht kritisieren, aber eines der schlimmsten Dinge, die ein künftiges Mitglied der Junior League tun kann, ist, Schimpfwörter zu gebrauchen.«

»Ich habe nicht geflucht!«

»Aber das hättest du beinahe getan. Man muss nicht  gerade ein Genie sein, um zu wissen, was verdammt bedeutet, ganz zu schweigen von ›Sch‹, besonders im Zusammenhang mit verdammt. Niemand in der Junior League in Willow Creek sponsert eine Frau, die flucht.«

Oder Strümpfe mit Leopardenmuster trägt.

Oder Diskoohrringe.

Oder mit Howard Grout verheiratet ist.

Aber das sagte ich natürlich nicht und wollte auch nicht länger darüber nachdenken, denn ich wollte nicht wahrhaben, dass das, was ich mir vorgenommen hatte, unmöglich war. Es musste gemacht werden, und ich war die Frau, die es tun konnte. Basta.

»Es ist so schwierig.« Sie war beschämt. »Ich trage die falschen Sachen und sage das Falsche, obwohl ich so viel geübt habe.«

Ich freute mich, dass sie es langsam begriff, und hegte die Hoffnung, dass sie den Rest ihrer scheußlichen Klamotten wegwerfen würde, wenn sie nach Hause kam und es ihr wirklich ernst damit war, in die JLWC aufgenommen zu werden. Obwohl ich zugeben muss, dass Teil einer Clique zu sein nie Nikkis Stärke gewesen war.

Am Anfang unseres ersten Studienjahrs in der Willow Creek High School hatte sich unsere kleine Gruppe total verändert. Nikkis Mutter hatte einen Job nach dem anderen gehabt, einer schlimmer als der andere. Während unsere Kleidung sich ständig verbesserte, wurde Nikkis Kleidung immer verlotterter.

Mit fast vierzehn Jahren interessierten wir uns nur für die neueste Mode und hatten das Geld, um sie uns leisten zu können. Obwohl Pilar nicht gerade modisch gekleidet war, legte sie großen Wert darauf, Dinge zu tragen, die zueinander passten. Mit Ausnahme eines rosa Partykleides,  das ich ihr gekauft hatte, war Nikki nicht modern angezogen oder trug Sachen, die zueinander passten. Ich weiß, dass es daran lag, dass sie kein Geld für schöne Kleidung hatte, aber außer mir schien das niemand zu wissen.

Eines Tages beim Mittagessen ging alles in die Brüche. Wir saßen in der Highschool-Cafeteria, die Essensschlange hatte sich aufgelöst, und die Coolsten der Coolen hatten sich am Verkaufsstand Schokoriegel und Soda gekauft. Nikki kam immer etwas später als der Rest der Gruppe. Unsere Clique bestand jetzt aus mehr als drei Personen.

Sie würde bald mit ihrem Tablett mit dem warmen Mittagessen, das es umsonst gab, zu uns kommen. Jetzt frage ich mich, ob sie so etwas wie Erniedrigung spürte, weil sie wusste, dass dies die einzige gute Mahlzeit war, die sie bekam. Was auch immer der Grund war, sie setzte sich auf den Platz gegenüber Pilar und neben mich. Die anderen Mädchen wussten, dass sie dort nicht sitzen durften.

Es war Freitag, das weiß ich noch, als Rebecca Milbanks sich nach vorn beugte, bevor Nikki zu uns kam, und uns die Nachricht übermittelte.

»Ihr werdet nicht glauben, wer versucht hat, bei uns zu Hause einen Job zu bekommen … als Hausmädchen!«

Niemanden von uns hätte dieses Thema auch nur einen Deut interessiert, wenn es nicht der Klang von Beccas Stimme gewesen wäre.

»Wer denn?«, wollten wir wissen.

»Nikkis Mutter!«

Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schockiert wir waren. Unsere Mütter arbeiteten nicht, schon gar nicht als Hausmädchen. Das machte keinen Sinn.

»Willst du damit sagen, sie hat sich als Hausmädchen beworben?«, fragte Pilar.

Die Mädchen rückten enger zusammen, um die ganze Geschichte zu hören, und nahmen Nikkis Platz ein.

Beccas braune Augen blitzten auf und versprachen einen Skandal. »Nikkis Mutter kam zu uns nach Hause, um sich um den Job als Hausmädchen zu bewerben! Könnt ihr das glauben! Ihre Mutter sollte sich schämen.«

Erst dann bemerkten wir, dass Nikki mit dem Essenstablett hinter uns stand. Auf ihrem Gesicht stand das schiere Entsetzen. Mit einem Gefühl aus Schuld und Schadenfreude, das junge Mädchen oft haben, fuhren die Mädchen auseinander. Anstatt die anderen Mädchen dazu zu veranlassen, sich auf ihre Plätze zu setzen, saß Pilar eine Sekunde lang da. Dann deutete sie auf das Ende des Tisches und sagte: »Setz dich dort hin, Nikki.«

Aber Nikki war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie sah mich an. Moi. Als ob ich etwas ändern könnte. Natürlich hätte ich das tun können.

Ich wusste nicht, was ich sagen oder denken sollte. Stattdessen beschäftigte ich mich mit der Diätcola, in die ich Zitronensaft gespritzt hatte. Ich dachte an das rosa Kleid, das sie auf dem Ball angehabt hatte. Konnte ich Nikki retten? Wollte ich das?

Ich weiß nicht, was ich gesagt hätte, aber wie immer, wenn etwas Derartiges geschah, rannte Nikki weg.

Als ich jetzt vor Misti Bladewells Haus in meinem Auto saß, fragte ich mich, warum Nikki wieder zu einer Clique gehören wollte, ohne zu überlegen, ob sie dort hineinpasste oder nicht.

»Bist du fertig?«, fragte ich.

»Ja.«

Ich startete meinen Mercedes.

Mandi Huff wohnte nicht weit von Misti entfernt in einem schönen Haus und in einer schönen Umgebung, in der hauptsächlich Ehepaare mit doppeltem Einkommen wohnten. Das Haus hatte zwei Stockwerke und war mit Mittelmeerstuck verziert. Es hatte ein Dach aus Terrakottaziegeln und einen hübschen Hof. In der kreisförmigen Einfahrt stand ein Suburban.

Mandi selbst öffnete die Tür. Sie sah aus wie eine Puppe (meine Hoffnung, dass sie ebenfalls Strümpfe mit Leopardenmuster tragen würde, erfüllte sich leider nicht). Das braune Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte, wurde von einem braunen Stirnband aus Samt zurückgehalten, und mit ihrem kurzen Pony (Achtzigerjahre-Stil) sah sie aus wie zwölf.

»Frede Ware«, sagte unsere Gastgeberin. »Wie schön, dich zu sehen.«

Ihr Lächeln war eine perfekte Mischung aus Freundlichkeit und Begrüßung, aber trotz ihrer guten Manieren sah sie Nikki von oben bis unten an, zog eine Augenbraue hoch und fügte hinzu: »Und wenn das nicht Nikki Grout ist.«

Hmmm.

»Kommt doch bitte rein«, sagte sie.

Sie führte uns ins Wohnzimmer, wo schon ein Tablett mit Gläsern, die mit süßem Tee gefüllt waren, und ein Teller voller Kekse standen. Wahrscheinlich hatte sie kein Dienstmädchen, das uns bediente.

Sie schwatzte ununterbrochen mit mir, über den letzten Wohltätigkeitsball der Boots and Belles, die letzte Sitzung, Wanda Masons Baby – alles Themen, zu denen Nikki nichts beisteuern konnte. Für eine gute Gastgeberin ist es selbstverständlich, dass alle Gäste in das Gespräch miteinbezogen werden.

Zweimal hmmm.

Ich lenkte das Gespräch auf das Wetter und andere Belanglosigkeiten. Nikki, die normalerweise sehr gesprächig war, brachte kein Wort heraus. Sie saß schweigend da, und das Lächeln auf ihrem Gesicht war eingefroren. Sie hatte die Köchel zusammengepresst und ihre Beine so nah wie möglich an das Sofa herangezogen. Sie hielt die Teetasse so fest umklammert, dass ich das leise Klirren der Eisstücke gegen das Glas hören konnte.

Nachdem sie Nikki eine Zeit lang ignoriert hatte, wandte sich Mandi plötzlich ihrem vernachlässigten Gast zu und sagte: »Ich denke, Frede hat Sie hierher gebracht, weil Sie der League beitreten wollen.«

Nikki war so überrascht (um nicht zu sagen, nervös), dass sie zurückzuckte, wobei der Tee über den Rand des Glases und auf ihre Kleidung schwappte. St.-John-Strickwaren sind zwar sehr geschmackvoll, absorbieren jedoch kaum Feuchtigkeit, und bevor irgendjemand etwas unternehmen konnte, lief der Tee an ihrer Kleidung herunter und tropfte auf Mandis (blütenweißes) Sofa. Der braune Fleck sah aus wie etwas, das am besten auf einer Ranch zurückgelassen werden sollte.

»Scheiße!«

Mandi erstarrte und starrte Nikki an, die voller Schrecken die Hand auf ihren Mund legte.

»Oh, es tut mir so leid!«, hauchte Nikki.

Aber das reichte nicht aus.

Bevor wir uns versahen, wurde die Tür hinter uns zugeschlagen, und wir standen auf der Treppe.

Nikki war verzweifelt. »Es tut mir leid, sehr leid! Du hattest doch gesagt, ich sollte nicht fluchen und nicht einmal verdammt sagen, was, wie wir beide wissen, eine nette Art  ist, Scheiße zu sagen, und ich habe die ganze Zeit daran gedacht, das Wort Scheiße nicht zu benutzen. Aber dann ist es doch passiert.« Sie verlor praktisch allen Mut unter einem weiten blauen Himmel, der bereits jetzt eine große Hitze ankündigte.

»Wir sollten gehen«, sagte ich streng.

»O Gott, es tut mir wirklich leid.«

Schweigend fuhren wir nach Hause. Bevor wir durch das Tor rollten, winkte ich Juan schwach zu. Vor ihrer Haustür stürmte Nikki aus dem Auto und rannte ins Haus.

Ich dachte einen Moment darüber nach, ihr zu folgen, aber ehrlich gesagt, was sollte ich noch sagen? Ich konnte noch nicht einmal eine Lüge erfinden, um sie aufzuheitern. Es war unmöglich, über das Wort »Scheiße« hinwegzusehen.

Ich ließ sie gehen und fuhr nach Hause. Ich fragte mich, wie ich dieses Affentheater fortsetzen sollte. Die ganze Sache war wie ein Zug, der bereits abgefahren war und für den es keinen Weg zurück gab.
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Auf die Gefahr hin, dass ich gar nicht wie ich selbst klinge, muss ich sagen, dass ich beim Nachhausekommen das Gefühl hatte, als stände ich kurz davor, ebenso wie Winifred Opal verrückt zu werden. Ausgerechnet ich, eine Miss Melodramatisch? Aber wer weiß?

Es schien mir, als würde sich alles um mich herum verändern, und ich konnte nichts dagegen tun. Wie war es nur möglich, dass alles in meinem Leben schiefging? Mir war ja kaum bewusst, dass Dinge schiefgehen konnten, und ich hatte ganz gewiss keine Erfahrung damit. Ich hatte das Gefühl, als hätte mich jemand in den tiefen Bereich des Country-Club-Pools geworfen, ohne dass ich schwimmen konnte.

Gleichzeitig wusste ich, dass Frede Ware nicht untergehen würde. Und wenn jemand überleben würde und dabei noch so elegante Schwimmzüge machte wie Esther Williams in diesen komischen Schwimmfilmen, dann war ich es. Aber diese ganze Paddelei war äußerst anstrengend.

Als wäre das nicht schon schlimm genug, rief zu allem Übel auch noch meine Mutter an. Ich war zu müde, um Französisch zu sprechen.

»Hallo, Mutter.«

»Was ist los?«

»Warum denkst du jedes Mal, wenn du anrufst, dass etwas nicht stimmt?«

»Ich kann es an deiner Stimme hören. Aber warum frage ich eigentlich, ich weiß ja sowieso, was los ist.«

Super. Es war zu schön, um wahr zu sein, dass niemand herausfinden würde, dass mein Ehemann verschwunden war. Ein Teil von mir war erleichtert. Endlich war es heraus, und ich brauchte nicht länger alles für mich zu behalten. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, auf welche Weise die Wahrheit ans Licht gekommen war, da ich mir doch die allergrößte Mühe gegeben hatte, alles geheim zu halten.

»Heute Morgen hat mir Lucille Sanger gesagt, sie sei sicher, dass du meine Warnung in den Wind geschlagen hast und versuchst, Nikki Bishop in die League zu bekommen.«

»Sie heißt jetzt Nikki Grout.«

»Als ob ich das nicht wüsste. Sie ist mit diesem schrecklichen Howard Grout verheiratet. Es ist eine Schande, dass Leute wie er in The Willows wohnen.«

»Aber Mutter …«

»Sag mir bloß nicht, dass du ihn verteidigst. Dein Mann hat doch ewig lange darum gekämpft, dass er nicht dort hinzieht. Was ist bloß los mit dir, Fredericka? Du kannst mir nicht sagen, dass Lucille unrecht hat und du nicht an diesem verrückten Plan mitgewirkt hast, Nikki in unseren Club zu bringen. Du weißt genau, dass sie nicht dorthin gehört.«

»Mutter, hör jetzt auf.«

Ja, ich war ziemlich schroff zu ihr, was uns beide überraschte.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Trotz der großen Entfernung, die zwischen uns lag, spürte ich die Spannung, als würde meine Mutter direkt neben mir stehen.

»Mutter, es tut mir leid. Aber, um ehrlich zu sein, du solltest offener zu Nikki sein.«

Sie zog scharf die Luft ein – ein äußerst schlechtes Zeichen.

»Das heißt also, es stimmt, dass du Dienstagabend auf die Dinnerparty der Grouts gehst?«

»Wie hast du von der Party erfahren?«

»Alberta Bentley hat es mir gesagt.«

»Geht sie auch hin?«

Meine Mutter schniefte. »Ja.«

»Wenn Alberta dort hingeht, warum sollte ich nicht hingehen?«

»Wir beide wissen, dass Albertas Mann Politiker ist und keine andere Wahl hat, als auf zahlreiche unbedeutende Partys zu gehen, um Spenden zu sammeln.«

Spenden. Nicht Geld.

»Nun, ich gehe hin.« Einfach so. »Ich habe gesagt, dass ich komme, Mutter.«

Sie legte den Hörer auf.

Meine Mutter und ihre Entschlossenheit, eine feine Lady der Junior League zu sein, hatte mein ganzes Leben dominiert. Ich hatte nie groß darüber nachgedacht, dass wir, bis ich dreizehn Jahre alt war, jeden Sonntag zur Familie meines Vaters zum Abendessen gingen. Sie wohnten im Hildebrand-Haus in einer Seitenstraße vom Willow Square, aber meine Großeltern mütterlicherseits habe ich nur ein einziges Mal getroffen.

Damals war ich acht Jahre alt. Ich war auf der Ranch (die Dallas Road in südliche Richtung) und kam in meiner ganzen Vornehmheit soeben die Treppe herunter, als ich ein stolzes, aber ärmlich gekleidetes Paar in der Halle stehen sah.

Die Frau stand aufrecht da, aber der Mann hatte Tränen in den Augen, als er mich sah.

»Du musst die kleine Fredericka sein«, sagte er.

»Ja. Und wer bist du?«

Ich konnte mir nicht vorstellen, wer die beiden waren. Hilfskräfte gingen immer durch die Hintertür, und Gäste kamen durch die Haustür herein, aber diese beiden waren nicht wie die Gäste, die ich bereits gesehen hatte, gekleidet.

»Ich bin dein Großvater.«

»Großvater?« Das Wort »Vater« wurde im Haushalt der Hildebrands niemals benutzt.

»Er ist dein Großvater«, sagte die Frau.

Das konnte einfach nicht stimmen.

»Du bist nicht mein Großvater.« Großvater Hildebrand wohnte in der Stadt, und jeden Sonntag vor dem Abendessen saß ich mit ihm in seinem Arbeitszimmer, und er erzählte mir von all den großartigen Hildebrands, die vor mir gelebt hatten.

»Ich bin der Papa deiner Mutter.«

Das war ja etwas vollkommen Neues. Meine Mutter hatte einen Vater?

Das war lächerlich, ich weiß. Aber meine Mutter schien nicht die Art von Frau zu sein, die Verwandte hatte. Für mich schien sie durchaus in der Lage gewesen zu sein, ohne zwei lebende, atmende Eltern auf die Welt zu kommen. Ähnlich wie Athene, die aus Zeus’ Kopf herausgekommen war, völlig ausgewachsen und mit Perlen und in geschmackvoller Kleidung. Das machte diesen Mann noch weniger zu einem »Vater«-Kandidaten, denn er sah überhaupt nicht wie Zeus aus. Großvater Hildebrand und mein eigener Vater waren wie Zeus.

Nina kam ein paar Minuten nach mir die Treppe herunter. Damals war sie schon genauso stämmig und altmodisch,  obwohl sie nicht viel älter gewesen sein konnte als ich jetzt.

»Señora Ware no está aquí«, sagte sie.

»Was willst du damit sagen?«, protestierte ich.

Nina warf mir einen bösen Blick zu (dies war eines der wenigen Dinge, die mich verstummen ließen – zumindest damals), dann bestand sie wieder darauf, dass meine Mutter nicht zu Hause war.

Die Frau sah nicht weiter überrascht aus, aber dem Mann, der angeblich mein »Großvater« war, stiegen noch mehr Tränen in die Augen. Er war eine Heulsuse, und um ein Haar hätte ich zu ihm gesagt, er könne sich glücklich schätzen, dass meine Mutter so tat, als wäre sie nicht da, denn sie hätte es bestimmt nicht gerne gesehen, wenn er heulte. Aber bereits damals wusste ich, dass es viel zu direkt wäre, ihm zu sagen, er solle aufhören zu weinen, obwohl es ziemlich hilfreich gewesen wäre, wenn er ein gutes Verhältnis zu meiner Mutter haben wollte.

Die beiden gingen fort, und ich habe sie nie mehr gesehen.

Erst viele Jahre später erfuhr ich, dass sie wirklich die Eltern meiner Mutter waren und meine Mutter sie nicht hatte sehen wollen. Als ich das schließlich begriff, vermutete ich, dass sie sie schlecht behandelt hatten, aber das war nicht der Fall gewesen. Meine Tante Cordelia, die Schwester meines Vaters, die einen zweifelhaften Ruf genoss, erzählte mir, dass meine Mutter sich für ihre Familie schämte. Nachdem meine Tante mir das gesagt hatte, schämte ich mich zum ersten Mal für meine Mutter.

»Blythe erklärt zwar allen Leuten genau das Gegenteil«, fügte meine Tante hinzu, »aber sie ist im falschen Stadtteil aufgewachsen, und es ist nur verständlich, dass sie das  verschweigen will, aber ihrer Familie so einfach den Rücken zuzukehren …«

Danach sagte sie kein Wort mehr darüber, aber es war so klar wie das Kristall der Hildebrands, dass meine Mutter sich noch schlimmer als schlimm verhalten hatte. Oder wie Gertie, unsere Köchin, immer zu sagen pflegte: »Ihre Mutter kann einfach nicht gewinnen, weil sie immer verliert.«

Ich habe mich oft gefragt, wie meine Mutter darauf bestehen konnte, so intensiv an meinem Leben teilzunehmen, da sie doch ihre eigenen Eltern so leichtfertig aus ihrem Leben verbannt hatte.

 

In den nächsten Tagen bis zur großen soirée bei den Grouts half ich Nikki dabei, alle möglichen Dinge zu üben, angefangen bei der Vorstellung (die sie jedes Mal verpatzte) bis zum Hinunterschreiten der Treppe (was ich ihr schließlich untersagte, aus Angst, dass sie sich vor den wichtigen Bürgern von Willow Creek den Hals brechen würde). Dann fragte ich sie kurz über das, was ich versucht hatte ihr beizubringen, ab.

Unter Zuhilfenahme von Zeichnungen und Benimmkarten wiederholte ich mit ihr Gedeck- und Sitzordnung, Dinnermenüs und Konversationsthemen. Wenn ich eine Schule gehabt hätte, wäre sie zurückgestuft und nicht versetzt worden.

Leider waren die Einladungskarten bereits verschickt worden, und die Party raste auf uns zu wie ein Bulle, der auf das rote Tuch des Stierkämpfers losgeht. Einerseits hätte ich mir eine unerwartete Reise nach Dallas gewünscht, aber andererseits plante ich sorgfältig, was ich anziehen würde. Mein nichtschwuler Künstler hatte zugesagt und würde an der Party teilnehmen.

Ich bin wirklich schrecklich.

Ich hatte es zufällig herausgefunden, als Nikki mir erzählte, wer alles kommen würde. Wir waren gerade mit der Sitzordnung beschäftigt, und wissen Sie, was? Der Künstler würde direkt neben mir sitzen. Nicht, dass ich die Absicht hatte zu flirten. Ich flirte nicht – am wenigsten mit Männern, die Frauen bevorzugen. Außerdem war ich noch verheiratet. Aber Tatsache war, dass mein Mann Gott weiß wo war und mein Geld hinauswarf, als wäre er ein arabischer Prinz mit einer Ölquelle im Hinterhof.

Dann kam der Tag der Dinnerparty, und der Himmel war strahlend blau. Es war warm, aber nicht heiß, das perfekte Wetter für eine Party.

Ich kleidete mich mit Sorgfalt und zog eine weiße, weite Organzabluse mit hohem Kragen und Perlenknöpfen über ein weißes Mieder. Ich steckte die Bluse in einen schwarzen Seidenrock, der mir bis über die Knöchel reichte. Dazu trug ich schwarze Satinpumps mit einer kleinen, mit Glitzersteinen versetzten Schnalle. Mein Haar hatte ich auf französische Art elegant nach oben gedreht.

Als ich eine halbe Stunde zu früh bei den Grouts erschien, herrschte dort große Aufregung. Der für gewöhnlich nicht aus der Ruhe zu bringende Howard war extrem nervös, und sein ohnehin rotes Gesicht war noch röter.

»Sie ist verrückt geworden, sage ich Ihnen, verrückt.«

»Von was reden Sie?«

»Sie wirft ihre Klamotten im Zimmer herum und probiert alles Mögliche an …«

»Aber wir haben doch extra Kleidung für heute Abend gekauft.«

»Sagen Sie ihr das mal. Sie sagt, sie will nicht nach unten kommen und wie eine Vogelscheuche aussehen.«

Sie war wirklich irritierend, diese Kombination aus Killeranwalt und verletzlichem Ehemann. Dies war wahrscheinlich der Grund dafür, dass ich mich selbst überraschte und die Frage stellte, die mir durch den Kopf raste:

»Warum wollen Sie unbedingt, dass Nikki der League beitritt? Sie scheinen die Damen der Gesellschaft ohnehin nicht zu mögen, und anständiges Benehmen spielt für Sie auch keine Rolle.«

Er starrte mich eine Sekunde lang an, und seine Verletzlichkeit wurde noch größer. »Einfach so«, murmelte er.

»Einfach so?«, fragte ich auf ein Stichwort.

Er sah mich missmutig an. »Verdammt noch mal, als ich sie heiratete, habe ich mir geschworen, dass ich ihr alles geben würde, was sie nie gehabt hatte. Ein großes Haus. Viele Kleider. Tollen Schmuck.«

»Das haben Sie getan.«

»Ja, ich weiß.« Er verlagerte sein Gewicht und blickte ein wenig wehmütig die Treppe hinauf. »Aber ich war nie in der Lage, ihr Freunde zu geben.«

Das war ganz sicher nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.

»Glauben Sie, dass Sie die ebenfalls kaufen können?«, fragte ich etwas mehr als ungläubig.

Diese Frage schien ihm nicht zu behagen, aber er machte auch keinen Rückzieher. »Ich möchte, dass sie dazugehört. Aber Nikki hat immer das Gefühl, dass sie nicht gut genug ist. Das bringt mich um den Verstand, denn das stimmt einfach nicht. Sie ist die süßeste Frau, die ich jemals kennengelernt habe, und sie hat mich geheiratet, nicht wahr?«

Er schüttelte kurz den Kopf und lächelte, dann besann er sich. Aber jetzt war seine Verletzbarkeit verschwunden und durch Entschlossenheit ersetzt worden. »Wenn sie in Ihre  dummarschige Frauenclique aufgenommen würde, würden sich alle in kürzester Zeit in sie verlieben und unbedingt mit ihr befreundet sein wollen. Das würde ihr zeigen, dass sie genauso gut wie alle anderen ist. Und wenn die einzige Art und Weise, wie sie Leute kennenlernt und in den Club aufgenommen wird, darin besteht, einen Deal mit Ihnen zu machen, dann sei es so.«

Mir sank der Kopf in den Nacken, und ich durchlebte eine ganze Reihe von Emotionen:1. Ich war beleidigt, dass er meine Freundinnen und mich als »dummarschige Frauenclique« bezeichnete.
2. Ich war verärgert, dass der Deal, den ich mit diesem Mann eingegangen war, so … grob klang, wenn man es so deutlich aussprach.
3. Ich hatte ein komisches Gefühl bei dem Gedanken daran, was er noch alles unternehmen würde, um seine Frau glücklich zu machen.


Keines dieser Gefühle behagte mir, und so raffte ich meinen Rock und eilte (viel zu schnell) die Treppe hinauf in Nikkis Schlafzimmer.

Sie stand inmitten eines Meeres aus Taft, Tierdrucken, Federn und wer weiß was noch alles. In diesem ganzen Chaos deutete nichts auf zurückhaltend hin.

»Nikki, was ist geschehen?«

Sie wirbelte zu mir herum, und ich sah ihr verschmiertes Make-up. »Sie werden mich hassen, genau wie Mandi und Misti, Olivia und wer sonst noch!«

Wahrscheinlich habe ich in diesem Augenblick erkannt, dass sie mir etwas bedeutete. Ich ließ den Gedanken kaum durch mein übliches reserviertes Verhalten dringen, weil  ich nichts anderes für sie empfinden wollte als reine Verpflichtung. Aber sie sah so verletzlich und ängstlich und erbärmlich aus – genauso wie damals beim Mittagessen, als ich sie nicht verteidigt hatte.

Ich ging auf sie zu und nahm ihre Hände. »Sie werden dich lieben.«

»Das hast du schon mal gesagt.«

»Stimmt, aber das war, bevor du gelernt hast, wie du dich in die Gruppe einfügst. Jetzt weißt du, wie es geht.«

»Wie kannst du das sagen? Alles, was du versucht hast mir beizubringen, ist misslungen.«

»Aber das Ganze ist da drin«, sagte ich, »in deinem Kopf.« Ich holte die Schachtel Kleenex, die in der Nähe stand, zog nacheinander drei Taschentücher heraus und reichte sie Nikki. »Du kannst es. Hör auf, dir Gedanken darüber zu machen, was die Leute denken oder sagen. Denk darüber nach, was du erreichen willst, nämlich ein Mitglied der Junior League zu sein, ein Teil der Gesellschaft zu sein und dich dort einzufügen. Du kannst das. Du kannst alles sein, was du sein willst, aber du solltest dein Licht nicht unter den Scheffel stellen.«

Sie sah mich lange ernst an. Sie war nicht mehr die kapriziöse Nikki mit dem strahlenden Lächeln.

»Ist es das, was ich die ganze Zeit über getan habe? Mein Licht unter den Scheffel gestellt?«

Ich war wieder einmal sehr direkt gewesen, ich weiß. »Besser gesagt, du hast die Dinge schwieriger gemacht, als sie sind. Denk nicht so viel nach, Nikki. Alles, was du brauchst, ist in dir drin. Zieh die Kleidung an, die wir ausgewählt haben. Denk daran: Kleidung ist der Rahmen, der eine Lady schmückt, nicht das eigentliche Kunstwerk.«

Sie wusste immer noch nicht, was sie glauben sollte.

»Du kannst es, Nikki, wenn du es wirklich willst. Und wenn du mir nicht glaubst, wenn du das Gefühl hast, dass du dich wohler fühlst, wenn du es so machst, wie du es willst, musst du es machen. Es liegt an dir.«

Ich ließ sie stehen und ging wieder nach unten.

Die Party war für sieben Uhr angesetzt. Zwei Minuten vor sieben lief Howard nervös auf und ab. Eine Minute später schrie er etwas die Treppe hinauf. Als die ersten Gäste erschienen, war Nikki immer noch nicht da.

Mit einem gequälten Lächeln machte sich Howard daran, die Gäste zu begrüßen. Er vermied es, irgendjemandem auf den Rücken zu klopfen, obwohl ich hätte wetten können, dass er das unter normalen Umständen getan hätte. Ich hatte den Eindruck, dass Nikkis Abwesenheit ihrem Ehemann einen guten Dienst erwies.

Die Dinnerparty bestand aus zwanzig Personen, mit mir. Gegen Viertel nach sieben waren alle da, außer dem Künstler … und Nikki.

Ich stand auf der Seite und bemerkte die überraschten Gesichter der Anwesenden, als sie mich wartend dort stehen sahen. Aber das war mir egal. Während ich auf den wichtigsten Gast wartete, hatte ich das Gefühl, ebenfalls auf und ab gehen zu müssen. Obwohl ich nicht sicher war, wessen Ankunft ich mir am meisten wünschte, Nikkis oder die meines Künstlers.

Die Entscheidung wurde mir abgenommen, als Nikki auf dem Treppenabsatz erschien und alle ihre Köpfe drehten, um sie anzustarren. Mir wurde fast schwindlig, als ich sie dort stehen sah.

»Lieber Gott im Himmel« war das Letzte, was ich hörte, bevor sie die Treppe herunterkam.

Ich glaube, diese Worte kamen von mir.
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»Guter Gott, ist das Nikki Grout?«

Dies sagte irgendjemand, der hinter mir oder neben mir stand oder gerade so weit entfernt war, dass ich die Worte hören konnte, ohne zu wissen, von wem sie kamen. Ganz sicher wusste ich jedoch, dass meine Nachbarin es getan hatte: Sie hatte es fertiggebracht, die respektable Willow-Creek-Clique zu schockieren. Sie waren schockiert darüber, dass die Königin der Geschmacklosigkeit so elegant aussehen konnte.

Sie trug die Kleidung, die ich bei Saks für sie ausgewählt hatte, das hellblaue Kostüm mit den langen Ärmeln, deren Aufschläge mit zarten blauen Samtschleifen versehen waren. Der Kragen war am Rücken aufgestellt und senkte sich zur Vorderseite hin ab und entblößte nichts, aber dieser Effekt war wirkungsvoller, als wenn sie ihre Pamela-Anderson-Brüste gezeigt hätte. Der untere Teil ihres kurzen Jacketts bauschte sich um ihre Taille und machte Platz für ein dazu passendes Etuikleid mit einer unauffälligen Rüsche am Saum. Sie trug Strümpfe ohne Muster mit einem Hauch von Glanz und umwerfende violette Sandalettenpumps anstelle der dazu passenden blauen Stilettos, die sie extra dafür gekauft hatte.

Die schlichte Eleganz des Kostüms ließ ihr dunkelblondes Haar umwerfend und elegant aussehen. Mit ihrem zarten Make-up wirkte sie wie eine Porzellanpuppe. Selbst wenn sie meine Tochter gewesen wäre und ihren Debütantinnenball  gehabt hätte, hätte ich nicht stolzer sein können. Nikki schritt die Treppe herunter, und ich hielt den Atem an, bis sie die unterste Stufe erreicht hatte. Die Königin von England hätte nicht eleganter aussehen können.

Wahrscheinlich war ich nachgiebiger geworden, denn noch besser war der Ausdruck, der auf Howards Gesicht lag: schiere Ehrfurcht. Obwohl ich beim näheren Hinsehen eine gewisse Angst entdecken konnte. Ja, Howard, der Hai, sah ein wenig ängstlich aus, denn die wilde Nikki war eine Sache, um nicht zu sagen, sie war von seiner Sorte. Die andere, wohlerzogene Nikki stand jedoch auf einem ganz anderen Blatt und war wahrscheinlich außerhalb seiner Reichweite.

Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass ihm langsam etwas dämmerte, so als wäre ihm der Gedanke, dass sie aus seiner Welt verschwinden könnte, vorher noch nie in den Sinn gekommen, auch nicht diese Unsicherheit, die das Ergebnis davon war. Aber sie war genauso schnell wieder verschwunden, und der laute, unausstehliche Howard Grout kam wieder zum Vorschein und bahnte sich mit den Ellbogen seinen Weg zum Treppenabsatz, um seine Frau in Empfang zu nehmen.

Das Paar stand dicht beieinander, und zum ersten Mal fiel mir auf, dass Howard ebenfalls shoppen gegangen war. Er trug einen zweireihigen dunkelblauen Anzug von Hickey Freeman, wie ihn die gut angezogenen texanischen Männer trugen. Dazu ein weißes Hemd, eine dunkelblaue Krawatte mit silbernen diagonalen Streifen und schwarze Schuhe mit gebogener Kappe.

Im ganzen Haus herrschte Geplapper, und die Gäste stellten sich in die Reihe, um ihre Gastgeber zu begrüßen. Senator Dick Bentley machte den Anfang. Er trug einen blauen  Blazer anstelle eines Anzugs. Sicher hatte er angenommen, dass die Dinnerparty am Pool stattfinden würde. Aber es war nicht einfach, den Senator aus dem Konzept zu bringen. Er nahm den Ellbogen seiner Frau und führte sie zu den Gastgebern. Alberta Bentley (unterstützendes Mitglied der JLWC, die ein Baumwollkleid anhatte, das vielleicht für manche Anlässe passend gewesen wäre, aber nicht für eine elegante Dinnerparty) sah angesichts seines Vorhabens nicht annähernd so begeistert aus.

Ich stand am Rande des Geschehens und beobachtete alles um mich herum. Es war nicht so, als wolle ich nicht, dass man mir noch mehr Aufmerksamkeit zukommen ließ als ohnehin schon. Und es war auch nicht so, dass die Worte meiner Mutter in meinem Kopf verrücktspielten, denen zufolge ich überhaupt nicht hier sein sollte. Ich stand nur deshalb an der Seite, damit sich die Aufmerksamkeit der Gäste auf Nikki konzentrieren konnte.

Leider stand ich nicht allzu weit entfernt, und plötzlich kam ein Mann, den ich zuvor noch nie gesehen hatte (und den, wenn es einen Gott gibt, ich hoffentlich nie wieder sehen werde), auf mich zu und stellte sich neben mich.

Er war einen Kopf kleiner als ich und sah mich von oben bis unten an. »Buttern Sie mir den Hintern und nennen Sie mich einen Keks, aber Sie könnten schöner nicht sein!«

Habe ich schon erwähnt, dass die Party eine Mixtur aus gehobenen und außerordentlich ungehörigen Gästen war?

Vor einer Woche hatte ich Nikki so diskret wie möglich darauf hingewiesen, dass es besser wäre, zwei Essen zu geben. Aber Howard hatte schließlich Wind davon bekommen und wollte von zwei getrennten Partys nichts wissen.

»Meine Freunde sind in meinem Haus immer willkommen, egal, wer sonst noch alles da ist.«

Ein lobenswertes Unterfangen, wenn seine Frau nicht gerade versuchen würde, Zutritt zur JLWC zu erlangen.

»Wer sind Sie?«, fragte der Mann.

Er war untersetzt und kräftig und sah aus, als hätte er sein ganzes Leben unter der erbarmungslosen texanischen Sonne gearbeitet. Er trug einen Westernanzug mit Krawatte, und sein Hemd war voller Druckknöpfe aus Perlmutt. Er beäugte meinen Busen, als warte er auf eine Einladung. Wäre ich nicht Fredericka Mercedes Hildebrand Ware gewesen, hätte ich ihm eine schroffe Antwort gegeben. So hob ich einfach nur das Kinn und sagte hochmütig:

»Verzeihung?«

Sicherlich können Sie die Verachtung in diesem Wort hören. Aber dieser Typ hatte kein Ohr für Feinheiten.

»O Baby, ich hätte nichts dagegen, Sie anzubaggern.«

Dann lachte er laut und schallend. Howard Grout würde dagegen wohlerzogen wie Prinz Charles wirken.

»Entschuldigen Sie«, sagte ich mit beißender Reserviertheit und wollte gerade fortgehen … als er mir einen Klaps auf meinen seidenbekleideten Hintern versetzte. Das ist kein Scherz!

Nachdem ich eine Sekunde lang wie betäubt dagestanden hatte und es kaum fassen konnte, legte ich ihm gegenüber ein eiskaltes Verhalten an den Tag. Ich drehte mich langsam zu ihm um und sagte das Schlimmste, was ich je in meinem Leben zu jemandem gesagt habe und das gar nicht meiner Natur entspricht: »Sorgen Sie dafür, dass Sie Ihren gebutterten Arsch von hier fortbewegen, bevor ich Sie in einen Keks verwandeln lasse.«

Was uns beide einen ziemlichen Schock versetzte.

Der Hinternklopfer sagte etwas, was sich nicht sehr nett anhörte. Wie auf ein Kommando tauchte plötzlich mein Künstler auf.

»Nehmen Sie sofort Ihre Finger von der Lady«, sagte er – ganz der 1,82 Meter große, dunkelhaarige, gefährliche Marlboro-Mann.

Der Typ geriet ins Stottern und sah nicht so aus, als wollte er gehen. Dann wurde ihm bewusst, dass Sawyer doppelt so groß war wie er und wahrscheinlich in der Lage war, aus ihm einen Keks zu machen.

Das alles erinnerte mich an den Ritter ohne Furcht und Tadel. Ich liebte und hasste es zugleich. Wie gesagt, ich bin nicht daran interessiert, gerettet zu werden.

Zum Glück hatte der kleine Mann ein Hirn in seinem Kopf, und er verschwand in die entgegengesetzte Richtung, während sich die anderen Gäste um Nikki und Howard scharten und ich mit meinem Künstler allein war.

Ich hatte nicht mehr mit Sawyer geredet, seitdem er sich als Heterosexueller geoutet hatte. Er sah enorm sexy aus, ein Typ, der sich völlig in der Gewalt hatte und im nicht ungefährlichen Teil der Stadt wohnte. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter, was lächerlich kindisch war und ganz oben auf der Liste inakzeptabler Dinge stand.

Sein Gesichtsausdruck wurde sanft. »Alles okay mit Ihnen?«, fragte er.

Ich hatte einen derart starken Beschützerinstinkt nie erfahren – außer von meinem Vater, und selbst damals hatte es mehr nach Wage es nicht, anzurühren, was mir gehört  geklungen als nach echter Besorgnis um mich.

Sawyer Jacksons Besorgnis galt nur mir.

Die Haare auf meinen Unterarmen stellten sich auf.

Er sah fantastisch aus in seinem makellosen schwarzen  Anzug, dem weißen Hemd und der silbernen Krawatte. Sein dunkles Haar war zurückgekämmt. Er mochte zwar in dem falschen Teil der Stadt wohnen, aber er wusste, wie man sich für eine Party anzog. Jetzt, da ich erfahren hatte, dass er nicht schwul war, musste ich die Situation neu einschätzen. Was zuvor modelhaftes gutes Aussehen gewesen war, nahm nun neue Dimensionen an. Seine dunklen Augen, das dunkle Haar und seine hohen Wangenknochen warfen mich aus der Bahn.

Ich hob das Kinn. »Ich kann mich selbst verteidigen, das versichere ich Ihnen, Mr. Jackson.«

»Also siezen wir uns jetzt wieder.«

»Das haben wir doch immer getan.«

Wir beide wussten, dass das nicht stimmte, nachdem wir um den Pool herumgetanzt waren.

Dann fiel ihm noch etwas auf. »Das Armband ist sehr hübsch.«

Warum ich sein Geschenk trug, weiß ich nicht und werde es niemals wissen. Kurz bevor ich das Haus verließ, hatte ich das Schmuckstück, das für eine Dinnerparty mehr als ungeeignet war, angelegt. Aber ich dachte, das ganze »Wennman-in-Rom-ist-Konzept« würde auch für mich gelten.

Nina hätte beinahe einen Anfall bekommen, als sie das Armband erblickte, während ich aus der Tür stürmte. Sie ließ es aber durchgehen, da auch sie halb in den Künstler verliebt war.

Egal, wenn ich das Armband nicht getragen hätte, wären die Dinge an jenem Abend ganz anders verlaufen, denn das ganze NC-Kristall und vergoldete Zeug an meinem Handgelenk war der Beweis dafür, dass ich mehr von ihm hielt, als ich eigentlich sollte oder bereit war zuzugeben.

Er lächelte mich an, als könnte er meine Gedanken lesen.  »Du hast Nikki in einen eleganten Schwan verwandelt, aber ich denke, sie hat dich ebenfalls verändert.«

Aus meiner perfekten Frisur hatte sich eine Haarsträhne gelöst, die er mir hinter das Ohr steckte. Bei dieser Berührung und dem Gedanken daran, was ich soeben zu einem fremden Mann gesagt hatte, der mir auf den Hintern gehauen hatte, überfiel mich ein heißer Schauer. »Verändert« war wirklich untertrieben.

Seine Finger verweilten auf meinem Ohr, dann strichen sie über den (unregelmäßig schlagenden) Puls an meinem Hals. Ich hätte am liebsten seine Hand genommen, ihn in den African Safari Room geschleppt und mich an seinen Hals geworfen.

»Ja, also …«

Ich wusste nicht, was ich sagen oder empfinden sollte, außer dass mir schwindlig war. Ich drehte mich um und ließ ihn stehen.

Es war ziemlich unhöflich, ich weiß, aber es schien ihm nicht aufzufallen, da ich unter dem Klang seines amüsierten Lachens fortging. Aber es stimmte, ich hatte mich verändert, ich spürte es, und ich hatte keine Ahnung, wie ich das wieder ändern konnte.

Alle plauderten eifrig miteinander, und als mir einfiel, dass ich ja neben diesem Mann sitzen sollte, änderte ich heimlich die Sitzordnung. Ich hätte es nicht ertragen, den ganzen Abend neben ihm zu sein.

Ihm gegenüberzusitzen war auch nicht viel besser.

Eine halbe Stunde später, als die zwanzig Gäste ihre Plätze eingenommen hatten – mein Künstler saß mir gegenüber -, bemerkte ich jedes Mal, wenn ich aufblickte, dass er mich mit amüsierter Gleichgültigkeit, die mich nervös machte, ansah. Ich ignorierte ihn.

Das Esszimmer wurde von einem wunderschönen Kronleuchter erhellt, und Kerzenleuchter aus Sterlingsilber waren wie Wachposten in der Mitte des Tisches aufgereiht. Die Wände sahen aus, als wären sie mit goldener Farbe gestrichen, und der Fußboden schien aus belgischer Schokolade zu sein. In der Mitte lag ein Orientteppich, der mehr Geld gekostet hatte, als Nikkis Vorfahren ihr Leben lang verdient hatten.

Als es zunehmend schwieriger wurde, Sawyer zu ignorieren, konzentrierte ich meine Aufmerksamkeit auf die drei Gabeln links von meinem Teller und die drei Messer, Suppenlöffel und die Austerngabel auf der rechten Seite. Ein weiterer Löffel und eine Gabel lagen senkrecht zum Teller.

Ich schaute auf die mit der Hand geschriebene Speisekarte und wusste bereits, was mich erwartete. Trotzdem las ich jeden Eintrag darauf:Gebackene Austern en Croûte  
Hot Consommé Brunoise  
Lobster de Luxe  
Rindfleischfilet mit Sauce Marchand de Vin  
Neue Kartoffeln mit Kräutern und Grüne Bohnen Amandine  
Kirschtomaten auf belgischem Endiviensalat mit Sauce Vinaigrette  
Champagner-Sorbet  
Käse und Obst  
Schokoladen-Soufflé  
Kaffee und Tee





Jedes Gericht wurde mit Wein oder Champagner serviert. Es war wirklich beeindruckend.

Nikki schien nicht besonders nervös zu sein, aber ein  wenig steif wie Audrey Hepburn beim Pferderennen in My Fair Lady. Sie hatte sich noch nicht an ihre Rolle als vornehme Lady gewöhnt. Sie sprach jede Silbe so perfekt und betont aus, dass ich jederzeit erwartete, sie würde ihre Version von »The Rain in Spain« zum Besten geben. Die einzige Person, der das noch aufgefallen zu sein schien, war mein Künstler.

Ich warf einen Blick über den Tisch und erhaschte Sawyers Blick, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Wir versuchten beide, nicht zu lächeln. Nicht in böser Absicht, das versichere ich Ihnen, sondern eher wie nachsichtige Eltern.

Die ersten drei Gänge verliefen reibungslos. Die Gäste plauderten, lächelten und lachten höflich miteinander. Alberta Bentley hielt Hof.

»Also, Senator«, sagte der Hinternklopfer »waren Sie schon mal bei Bennie’s BBQ auf der State Street? Die haben die besten Spareribs, die Sie je gegessen haben.«

»Ich liebe gute Spareribs«, erwiderte der Politiker. »Bennie’s ist bestimmt großartig. Einfach großartig. Es erinnert mich an die Zeit, als George W. und ich auf seiner Ranch waren – bevor er Präsident wurde, jetzt hat er ja eine Menge zu tun. Habe gerade einen Brief von ihm gekriegt …«

Ich schaltete ab, denn ich kannte die Kunst, auf eine Frage eine Antwort zu geben, die gar nichts damit zu tun hatte und nur dazu bestimmt war, die antwortende Person gut dastehen zu lassen, nur zu gut.

Howard Grout war in Höchstform … weil er praktisch gar nichts sagte. Leider fand er seine Stimme schließlich wieder.

»Ja, Alberta, mein Schatz«, sagte er zu Dick Bentleys  Frau, deren Schultern sich versteiften. »Es ist schön, eine Frau zu sehen, die sich die Sonne auf die Haut scheinen lässt, einen gesunden Appetit hat« – sie führte gerade eine Gabel voll mit neuen Kartoffeln an ihren Mund – »und sich nicht die Haare färbt.«

Das sind genau seine Worte, ich schwöre es auf die Bibel.

»Außerdem habe ich erfahren, dass Sie Tiere mögen.«

Tiere mögen ist relativ. Wir haben schon über dieses ganze hinterwäldlerische Getue gesprochen. Es gibt Menschen, die eine Vorliebe für Tiere haben und ihnen Klamotten anziehen. Dann gibt es Alberta Bentley. Sie züchtete Rennpferde auf ihrer Ranch nicht weit vom Haus meiner Eltern entfernt und liebte es, Leuten davon zu erzählen, was sich in etwa so anhörte: Ich gebe jedes Jahr Millionen für ein Hobby aus und Sie nicht. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass sie Tiere nicht unbedingt mochte.

»Kennen Sie Winifred Opal?«, fragte Howard.

Dieses Mal schaffte ich es nicht, die Gabel bis zum Mund zu führen.

Mrs. Bentley starrte ihn immer noch mit offenem Mund an, weil er ihr das Kompliment mit ihrer Haut/Appetit/ Haarfarbe gemacht hatte, und konnte kein Wort rauskriegen. Mr. Bentley intervenierte.

»Natürlich kennen wir Winnie. Sie ist sehr nett.«

»Ich habe sie noch nicht kennengelernt«, sagte Howard. »Aber Nikki kennt sie. Sie haben Tee zusammen getrunken. Und ich würde sie ebenfalls gerne kennenlernen. Klingt genau wie mein Frauentyp.«

Keiner von uns konnte sich vorstellen, wohin dieses Gespräch führte, aber ich glaube, dass es Sawyer unendlich peinlich war.

»Sie ist bestimmt keine gewöhnliche Primadonna, auf keinen Fall. Kann ja auch nicht sein, da sie den Hunden moderne Kleidung anzieht und sie dabei sind, wenn sie ihren Tee trinkt, selbst wenn der eine neulich gefurzt hat.«

»Howard!«

Das kam von Nikki.

»Der Hund hat nicht gefurzt«, sagte sie empört, und ihr kühles Image löste sich in Nichts auf.

»Du hast mir doch selbst erzählt, dass der eine gefurzt hat, Liebling. Die kleine Renata.«

»Vielleicht hat sie es wirklich getan«, kicherte sie, und die alte Nikki kam wieder zum Vorschein.

Niemand verzog eine Miene, denn Sie können sich vorstellen, an welcher Stelle eine Diskussion über Körperfunktionen (auch die von Hunden) auf der Liste der Dinge, die man niemals tun sollte, rangiert.

Ich nehme das zurück. Sie können derartige Dinge natürlich sagen, wenn Sie zu Besuch bei Mr. Hinternklopfer sind. Er lachte so heftig, dass er sich an einem Stück Fleisch verschluckte.

Der restliche Abend verlief nicht wesentlich besser. Mit Ausnahme des kleinen Ausrutschers war Nikki wieder ganz Audrey Hepburn, was auch nicht besonders viel half. Der Ausrutscher war passiert, die Würfel waren gefallen, und ich bezweifelte, dass ich drei weitere Frauen auftreiben konnte, die Nikki sponsern würden.

Dann ging der Abend seinem Ende entgegen, und für einige Minuten vergaß ich mein Dilemma. Ich blickte um mich und stellte fest, dass mein Künstler nicht mehr da war. Ich war so perplex, dass ich Howard fragte, wo er sei.

»Er ist gegangen, mein Schatz. Sobald es ihm möglich war, sollte ich vielleicht hinzufügen. Er hatte keine große  Lust, mit all diesen eingebildeten Leuten rumzuhängen.« Howard sah mich vorsichtig an. »Sind Sie etwa heiß auf diesen tuntigen Knaben?«

»Ich bin auf niemanden heiß, Mr. Grout. Außerdem ist er gar nicht schwul.«

»Schwul?«, stotterte er und wurde knallrot. »Wer sagt denn, dass er schwul ist?«

»Sie!«

»Das habe ich nicht gesagt!«

»Sie haben gesagt ›der tuntige‹ Künstler«, erinnerte ich ihn. »Genauer gesagt haben Sie ihn als ›tuntigen Künstler mit dem schwulen Namen‹ bezeichnet.«

»Ja! Kunst zu machen ist eine tuntige Angelegenheit, aber das bedeutet nicht, dass die Person … homosexuell ist. Zum Teufel, was geht denn in Ihrem Kopf vor sich?« Er fluchte. »Verdammt noch mal, das ist kein Wunder, dass er so früh gegangen ist.«

Glücklicherweise tauchte Nikki in diesem Moment auf, obwohl es eigentlich nichts mehr zu sagen gab. Wahrscheinlich hatte es an mir gelegen, dass er so früh gegangen war, obwohl das nichts mit sexueller Vorliebe zu tun hatte.

»War meine Party nicht schön?«, fragte Nikki.

Sie hätte genauso gut durch die Luft tanzen können, denn sie schwebte über dem Boden. Ihr Blick war total verträumt.

»Sie haben mich geliebt.«

Howard legte den Arm um seine Frau, aber sie schwebte davon.

»Sie haben mich angebetet.« Sie ging auf die Treppe zu. »Ehe du dich versiehst, bin ich in der Junior League.«

Wenn sie wüsste.

Howard und ich beobachteten, wie sie verschwand, und  ich fragte mich, was ich jetzt tun sollte. Meine Möglichkeiten waren schneller verschwunden, als sie kamen.

»Ach du liebe Zeit«, sagte ich.

»Was ist denn jetzt wieder los?«, fragte Howard.

»Nichts. Es ist nur, dass keine der Frauen, die heute Abend hier waren … gut genug ist, um Nikki zu sponsern.«

»Gut genug? Zum Teufel, jede von ihnen wäre gut, wenn sie etwas zu sagen hätte.«

»Aber …«

»Kein Aber. Diese Alberta Bentley wird Nikki ganz bestimmt sponsern.«

»Waren wir auf derselben Party?«

Howard kicherte auf eine Art und Weise, die mich an die Sorte von Männern erinnerte, die Kniescheiben brechen … und den Rest meines Geldes zurückkriegen konnten. »Machen Sie sich keine Gedanken um Alberta«, sagte er.

»Was soll das heißen?«

»Ich habe ihrem Ehemann vierundzwanzig Stunden gegeben, um seine Frau davon zu überzeugen, dass ihre Unterstützung notwendig ist – das heißt, wenn er den Beitrag für die Kampagne haben will, den er aus mir herausquetschen wollte.«

Howard blickte mich an, wackelte mit den Augenbrauen und sagte: »Sie sind nicht die Einzige, die weiß, wie man raffiniert vorgeht.«
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Ich konnte es kaum glauben. Es dauerte noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden, um den vierten und fünften Sponsor zu finden, was bedeutete, dass noch einer fehlte. Nicht, dass ich diese kleine reizende Person kannte, wie sie der Rest der Junior League von Willow Creek kannte. Ich fand es am nächsten Morgen auf dem Treffen für neue Projekte heraus.

Pilar, Gwen Hansen und Lizabeth Mortimer waren ebenfalls da. Das Treffen war für das ganze Komitee anberaumt worden, was bedeutete, dass Judy James (Ehefrau von Jason – er hat sie ganz bestimmt wegen des J in ihrem Namen geheiratet) da war, Neesa Garvey (Ehefrau von Matthew, dem Besitzer des Garvey Cadillac und Porsche Autosalons am Travis Boulevard), Cynthia Rivers (Ehefrau von Dickie) und Annalise Saunders (Ehefrau von Chris, Mutter von sechs Kindern). Alle waren reich, gelangweilt und gehörten zu den einflussreichsten Mitgliedern der League. Ich war nicht besonders scharf auf das Komitee, aber das Treffen für neue Projekte war eines der wichtigsten, denn wir waren dafür verantwortlich, die besten neuen Projekte einzubringen.

Im Komitee ging es um Macht. Je angesehener das Komitee, desto mehr Macht besaß der Einzelne. Das einzige Komitee, das einflussreicher war als das Komitee für neue Projekte, war das Nominierungskomitee, und meine Mutter hatte zufällig beratende Funktion in dieser Gruppe.

»Glaubst du das? Alberta Bentley sponsert Nikki Grout!«, rief Gwen. »Nikki Grout!«, wiederholte sie, als würde es mehr Sinn ergeben, wenn sie es ein zweites Mal sagte.

Die Mädchen waren in heller Aufregung darüber, was am Vorabend unerwarteterweise zu Nikki Grouts gesellschaftlichem Erfolg geführt hatte. Ich gewann immer mehr Respekt vor Howards Fähigkeiten.

»Ich habe gehört, dass sie wunderschön ausgesehen hat.«

»Umwerfend.«

»Völlig geschmackvoll.«

»Und das Haus? Angeblich toll!«

Auf dem Meeting sprachen alle über Nikki, als sei sie ein Mitglied der königlichen Familie, das gerade in die Stadt gekommen war. Meiner Meinung nach hatte Alberta nicht mit Lob gespart, um ihre Unterstützung zu rechtfertigen.

»Wenn Alberta sie sponsert, muss sie wunderbar gewesen sein. Kannst du das glauben?«

»Natürlich«, sagte Pilar mit einem hochmütigen Nicken. »Ich wusste von Anfang an, dass Nikki Grout gutes League-Material ist. Ich habe schon lange vor Alberta meine Unterstützung angeboten. Ich kenne sie bereits jahrelang. Ich habe heute Morgen mit Nikki gesprochen.«

»Wirklich? Ich würde sie gerne kennenlernen!«, sagte Annalise begeistert, was äußerst merkwürdig war, weil Annalise Saunders zu denjenigen gehörte, die zu reich waren, um sich zu begeistern. »Und mir das Haus ansehen!«

»Ich kann sicher etwas für dich arrangieren«, erbot sich Pilar mit einer gesunden Dosis Selbstgefälligkeit.

Ich war ziemlich schockiert.

1. Wieso hatte ich (ich, Frede Ware) nicht als Erste von Albertas Entscheidung erfahren? 
2. Wieso war Pilar plötzlich Nikkis beste Freundin?
3. Wie war es möglich, einen Politiker zu bestechen, um einen Sponsor zu kriegen?
Okay, vielleicht war ein korrupter Politiker nichts Ungewöhnliches, und ehrlich gesagt war auch nichts Unrechtmäßiges daran, dass ein Mann seine Frau bat, eine Frau für die Junior League zu sponsern. Deals wurden immer gemacht. Es war die Verachtung, die tags zuvor auf Albertas Gesicht gestanden hatte, die mir zu schaffen machte.

»Und sie hat auch ihre Schwester dazu bewegen können, Nikki zu sponsern!«

Pilar sah mich an, und der Anflug eines Lächelns lauerte hinter all ihrer militärischen Strenge. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie gerade dachte. Ich wusste nur, dass die Situation von Sekunde zu Sekunde merkwürdiger wurde.

 

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, las ich folgende Schlagzeile:

 

Keine hässlichen Tiermuster mehr für Moi!

 

Ich starrte auf die Titelseite mit der Gesellschaftsspalte der  Willow Creek Times und hielt die Porzellantasse mit dem Bougainvillea-Muster, die anstelle von Tee mit extra starkem Kaffee gefüllt war, in die Luft.

»Das ich Ihnen schon gesagt«, sagte Nina, die hinter mir stand, und tippte mit dem Finger auf das Foto von Nikki, die überraschenderweise genauso aussah wie …

»Sie genauso aussieht wie Sie.«

Nina hatte recht. Es war äußerst beunruhigend.

Auf dem Foto trug sie eine weiße Baumwollsatinbluse  und einen weiten Seidenrock. Wenn ihre Füße zu sehen gewesen wären, hätte sie sicher vernünftige Pumps mit zwei Zentimeter Absatz angehabt. Rock und Schuhe waren in »langweiligem« Beige. Es war bemerkenswert, dass, nachdem sie so hart darum gekämpft hatte, ihre billigen Federn und fürchterlichen Spandex anziehen zu können, nichts von dieser protzigen Aufmachung zu erkennen war. Allmählich bekam sie es in den Griff, sich wie eine akzeptable Lady der Junior League zu kleiden. Das war wirklich eine Kunst für sich.

Jetzt nehmen Sie wahrscheinlich an, dass ich stolz auf sie war. Aber ich machte mir große Sorgen, was einfach nicht fair war. Hatte ich denn nicht schon genug, um das ich mir Sorgen machen musste?

Am Tag, nachdem der Artikel über Nikki erschienen war, erfuhr ich vom Ausmaß des Erfolges meines Schützlings. Nikki war der Knüller bei den Ladys der Junior League von Willow Creek. In den nächsten Tagen, während ich versuchte, die versäumten Stunden nachzuholen, Verpflichtungen nachzukommen, zum Beispiel den Kontingenten des Secondhandladens der JLWC, sowie die Farce aufrechtzuerhalten, dass meine Welt in Ordnung war, ging Nikki im Willow-Creek-Country-Club mit Judy James und Annalise Saunders zum Lunch, mit Gwen Hansen und Lizabeth Mortimer shoppen und trank mit Alberta Bentley und ihrer Schwester in Brightlee Tee. Mit Pilars Hilfe hatte Nikki sich meine gesamte Welt zu eigen gemacht einschließlich meiner wunderschönen Perlenketten. Obwohl mir auffiel, dass es Pilar nicht gelungen war, den letzten Sponsor aufzutreiben.

Ich wusste, dass es Zeit war, den Stier bei den Hörnern zu packen. Ich nahm ein Bad, zog mich an, und gegen halb  zwölf fuhr ich zum Palast, ohne vorher anzurufen. Wieder einmal sollte ich eine Überraschung erleben. Nikki gab eine Party.

Die Gäste waren Frauen aus der League. Pilar war vermutlich die Anführerin des Ganzen, obwohl Nikki (die eine cremefarbene Hose, ein cremefarbenes Twinset und eine einreihige Perlenkette trug) ihren Spaß mit der Gruppe hatte.

Sie lachten und tranken Tee aus fein geschliffenen Kristallbechern und aßen krustenloses Brot von Porzellantellern, als wären sie schon ein Leben lang miteinander befreundet.

»Hallo«, sagte ich etwas unterkühlt.

Die Ladys drehten ihre Köpfe und sahen mich. Pilar schenkte mir ein seltsames Lächeln, was jedoch schnell wieder verschwunden war.

Nikkis Augen wurden vor Aufregung groß. »Frede!«, rief sie und sprang vom Sofa auf.

»Hallo, Mädels«, sagte ich lächelnd, als wäre ich die Ruhe in Person.

»Frede, ich freue mich so sehr, dass du gekommen bist! Pilar sagte, du wärest beschäftigt.«

»Wirklich?« Ich sah Pilar an und fragte mich, ob sie wirklich versuchte, Nikki dabei zu helfen, in die League zu kommen. Aber wenn sie etwas vorhatte, was nicht in Ordnung war, wie war es dann möglich, dass Nikki Grout ihr behilflich war?

Nikki nahm mich beiseite. »O Frede, kannst du das glauben!«, begeisterte sie sich in einem aufgeregten bühnenreifen Flüsterton. »Sie lieben mich! Ich bin quasi ein Star!«

Ein Star?

Sie eilte wieder zum Sofa zurück und ließ sich zwischen  Annalise und Pilar nieder. In diesem Moment kam Howard durch die Verandatür ins Zimmer. Er trug schmuddelige Jeans und ein Western-Hemd und hielt sein Handy, das er überall dabeihatte, in der Hand.

»Hallo, Ladys.«

Er war laut wie immer, und es überraschte mich, dass ich kaum weiter darüber nachdachte. Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt getan hätte, wenn Nikki nicht plötzlich nervös geworden wäre. Sie stammelte etwas, dann ermahnte sie ihn.

»Howard, bitte. Wir trinken gerade Tee.«

Ach ja, es gibt da eine Regel, die ich wahrscheinlich noch nicht erwähnt habe: Kritisieren Sie nie Ihren Ehemann in Gegenwart von anderen Leuten. Das ist extrem schlechtes Benehmen und etwas, das niemand gerne wissen möchte – obwohl sich alle danach das Maul darüber zerreißen. Egal, was Ihr Ehemann tut, lächeln Sie einfach und betrachten Sie es als ehelichen Ausrutscher und sprechen Sie später darüber, wenn Sie mit ihm allein sind.

Howard sah zunächst verwirrt aus, aber er wirkte ausgesprochen verletzt, als er zu seiner Frau hinüberging, um sich zu entschuldigen. Er küsste sie auf die Wange. »Tut mir leid, Muffin.«

Nikki stockte der Atem, denn sie dachte an die Regeln. »Howard, aber doch nicht vor all den Ladys.«

Erschrocken machte Howard einen Schritt zurück und sah aus wie ein Welpe, der mit der Zeitung eins auf die Nase bekommen hat. Ich sage das nur ungern, aber in diesem Augenblick tat mir mein Anwalt mit dem schlechten Benehmen leid.

»Wir gehen jetzt besser«, verkündete Pilar und stellte ihre Tasse auf den Kaffeetisch.

Alle erhoben sich gleichzeitig, und Nikki begleitete sie nach draußen. Howard stellte sich neben mich, und wir beobachteten, wie sie gingen.

»Zum Teufel, Frede, was haben Sie bloß mit meiner Frau gemacht?«

Das fragte ich mich ebenfalls.
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In der folgenden Woche ging die JLWC in die Osterferien. Eine Woche ohne Komiteesitzungen, ohne Neuaufnahmen. Die einzige von der League befürwortete Aktivität während dieser Zeit war der Rückzug – ein Tag der Entspannung an einem Ort namens Spa außerhalb der Stadt, an dem ehrgeizige Mitglieder der League vielversprechende künftige Mitglieder trafen und ihre Macht bewiesen.

Ich war noch nie in Klausur gewesen, nicht, weil ich nicht die Absicht hatte, in der JLWC Karriere zu machen, sondern weil ich das nicht nötig hatte. Ich gehörte bereits zu den wichtigsten Mitgliedern der League.

Was die Klausur und den potentiellen Nutzen, mit Nikki anzugeben, anbelangte, so brauche ich sicherlich niemanden an den Vorfall mit dem Hundefurz beim Abendessen zu erinnern. Die beste Art und Weise, Sponsoren für Nikki zu finden, wäre durch kleine, intime Zusammenkünfte. Und vielleicht mit ein wenig Druck. Bei Alberta Bentley hatte das funktioniert.

Aber ich weiche wieder vom Thema ab.

Für mich waren die Osterferien eine Woche ohne Verpflichtungen in der League und auch eine Woche ohne Nina, die in den Ferien immer nach Hause fuhr. Als gute Katholikin war für Nina Ostern äußerst wichtig, während mir als Mitglied der Episkopalkirche wichtig war, eine Osterhaube zu finden, die ich am Ostersonntag in der Kirche aufsetzen konnte.

Nina nahm sich selten frei, da ihre Familie mit ihrer autokratischen Art nicht annähernd so gut zurechtkam wie ich. Sie hatten die Kunst, sie zu ignorieren, einfach nie gelernt. Wie auch immer, dies bedeutete, dass ich mir selbst überlassen war. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber für mich ist zu viel Freizeit schlecht, weil ich dann zu viel Zeit habe, nachzudenken.

Zwischen dem Freitag, an dem Nina fuhr, und Ostersonntag lagen neun Tage, die ich ausfüllen musste. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte, was vorher noch nie da gewesen war.

Ich dachte kurz darüber nach, in Klausur zu gehen, aber der Gedanke an dieses ganze Machtgehabe widerstrebte mir. Stattdessen machte ich mir in der Küche zu schaffen, und zwei Stunden später hatte ich fast das ganze Haus abgefackelt, ganz zu schweigen davon, dass ich ein solches Chaos veranstaltete, dass mir keine andere Wahl blieb, als es selbst wieder aufzuräumen.

Samstag fuhr ich nach San Antonio zum Einkaufen und bezahlte mit Kreditkarten. Mittags ging ich zum Lunch. Um halb zwei fuhr ich zu einer Kunstausstellung in La Villita. Um vier Uhr nachmittags und sieben Tage und acht Stunden vor Ferienende langweilte ich mich halb zu Tode und wurde allmählich kribbelig. Und dann tat ich das Einzige, was eine vernünftige (sprich verrückte) Frau tun konnte. Dies war der ideale Zeitpunkt, um mir endlich die Kunstwerke meines Künstlers anzusehen. Und ich meine wirklich seine Kunstwerke. Nun, vielleicht auch nicht, aber damals wollte ich das nicht zugeben.

Es war mir hoch anzurechnen, dass ich zunächst anrief. Aber wie immer antwortete er nicht. Nachdem ich es dreimal versucht hatte, beschloss ich, dass es nicht schaden  konnte, wenn ich zu ihm fuhr, um nachzusehen, ob er in seinem Studio arbeitete. Schließlich hatte ich eine Aufgabe zu erledigen. Ich musste eine Ausstellung arrangieren und Entscheidungen treffen. Es ist erstaunlich, dass der Geist völlig irrationales Benehmen vernünftig begründen kann. Es zeugte von äußerst schlechten Manieren, unangemeldet bei jemandem aufzukreuzen, aber unangemeldet bei einem Mann aufzutauchen war der Gipfel inakzeptablen Benehmens.

Egal, ich badete, bestäubte mich mit Puder und zog mich an. Vielleicht würde mir noch etwas Besseres einfallen, was ich mit meiner Zeit anfangen konnte. Es war nach zwanzig Uhr, und die Sonne ging gerade unter. In der Frühlingsluft lag ein Hauch von Kälte, als ich aus der Wohnanlage herausfuhr. Als ich über die Eisenbahnschienen nach South Willow Creek fuhr, hatte ich das Gefühl, als würden meine Reifen ein Geräusch machen, das wie schlecht, schlecht, schlecht  klang. Dieser Gedanke lenkte mich so sehr ab, dass ich beinahe einen der Demonstranten überfahren hätte.

Ich fuhr langsamer, damit ich besser sehen konnte, was dort vor sich ging. Auf einem großen Schild stand GenStar Neubaugebiet – eine einmalige Gelegenheit, Besitz zu erwerben. Ich fragte mich, welche Leute mit gesundem Menschenverstand in diesem Teil der Stadt ein Haus kaufen wollten.

Ich erinnerte mich daran, dass Nikki etwas davon gesagt hatte, dass Sawyer an einem Bauvorhaben beteiligt war. War es vielleicht GenStar?

Ich ließ den Gedanken sofort wieder fallen. Er war Künstler und wegen seiner (früheren) Unerreichbarkeit fast am Verhungern, ganz zu schweigen davon, dass er auf der falschen Seite der Stadt wohnte.

Als ich die Hacienda Jackson erreichte, fuhr ich durch das offene Tor. Um den Brunnen herum standen alte Lieferwagen und Jeeps. Entweder war Sawyer der Gastgeber eines Treffens des texanischen Jagdclubs, oder er gab eine Party.

Als ich die Laternen sah, die den Weg zur Haustür säumten, beschloss ich, dass es sich um eine Party handeln musste. Aus einem guten (wenn auch lahmen) geschäftlichen Grund ungebeten bei meinem Künstler aufzutauchen war eine Sache. Aber in eine soirée hineinzuplatzen war etwas ganz anderes.

Ich hätte sofort den Rückwärtsgang eingelegt und wäre wieder nach Hause gefahren wie ein anständiges Mädchen, das ich mein ganzes Leben lang gewesen war, wenn nicht irgendjemand an mein Fenster geklopft hätte.

Erschrocken fuhr ich hoch. (Schließlich war ich in South Willow Creek.)

Vor meinem Auto stand ein komischer Typ in komischen Klamotten. Er hatte seinen Arm um eine Frau gelegt, die noch komischer aussah.

»Kommen Sie«, rief er mir zu. »Wir gehen gemeinsam rein.«

Als ob wir beste Freunde wären.

Sie hätten die beiden sehen sollen! Die Frau trug mehrfarbige Bauernklamotten, von denen hier und da ein Schmuckstück baumelte. Ich konnte ihre Füße nicht sehen, aber ich hätte wetten können, dass sie Leinensandalen mit Kordeln anhatte (nicht JLWC-akzeptabel, obwohl flache Schuhe von Delman bei diesem Ensemble ein modisches Desaster gewesen wären).

Ihr Haar war lang und lockig und wurde mit allen möglichen glitzernden Schmetterlingclips lose zusammengehalten.  Obwohl ich mit dieser Art von Frau niemals hätte befreundet sein wollen, muss ich zugeben, dass sie für jemanden, der so aussah, als würde er auf einem Flohmarkt einkaufen, hübsch war.

Der Mann sah nicht viel besser aus. Er hatte dickes schwarzes Haar, das so glatt und glänzend wie ein klarer Nachthimmel und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden war. Er trug ein blütenweißes langärmeliges Hemd mit hohem Kragen und darüber eine türkisch gemusterte Weste. Ich erblickte eine goldene Uhrenkette, die in seiner Hosentasche steckte.

Dies war keine andere Welt, in die ich mich begeben hatte, es war eine völlig andere Epoche.

Ich betätigte den elektrischen Fensteröffner.

»Was haben Sie denn mitgebracht?«, fragte die Frau.

»Mitgebracht?«

Das Paar lachte und öffnete meine Autotür. Kann man es mir verübeln, dass ich schließlich doch geblieben bin, nachdem sie mich aus dem Auto gezogen und darauf bestanden hatten, mit ihnen ins Haus zu gehen?

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagten sie. »Die Leute haben normalerweise mehrere Geschenke dabei.«

»Außerdem«, fügte die Frau hinzu, »hat Sawyer sowieso fast alles da.«

»Alles?«

Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie alles brauchten für – nach meiner Meinung – eine Künstlerparty mit dekadenten Ausschweifungen. Ich spürte ein Gefühl von Beklommenheit und gespannter Erwartung. Das war vermutlich die einzige Erklärung dafür, warum ich mich nicht versteifte, als sie an meine Seite kamen und mich unterhakten.

Wir gingen den Pfad hinunter und wurden vom hellen  Schein der Laternen eingehüllt. »Übrigens, ich heiße Burns, und dies ist Ceta«, sagte der Mann.

Bevor ich meinen Namen sagen konnte, fingen sie wieder an zu lachen und zogen mich ins Haus.

Ich hatte mich schon gefragt, wie es im Innern des Hauses mit den rostfarbenen Adobewänden und den modernen Kunstwerken im Hof aussehen würde. In dem Augenblick, als die grob gemeißelte Eingangstür aufgestoßen wurde, betrat ich eine Welt, die von meiner so weit entfernt war, dass ich das Gefühl hatte, ein fremdes Land betreten zu haben. Die Decken waren hoch, und von einer Empore konnte man den Hauptraum überblicken. So etwas würde ich nie besitzen oder billigen, aber es war irgendwie bemerkenswert. Eine Mischung aus Altem und Neuem, sowohl innen als auch außen. Dort standen sowohl alte Ledermöbel als auch moderne Stücke aus Metall.

Es gibt vier Arten, ein Haus einzurichten:1. geschmackvoll – wie mein Haus
2. prunkvoll – wie ein Teil von Nikkis Palast
3. mit einer Menge Ramsch – denken Sie an die Häuser von verrückten Leuten, die glauben, einen Coup gelandet zu haben, wenn sie einen »Schatz« auf einem Schrottplatz gefunden haben
4. ohne irgendwelche Regeln – zum Beispiel die Minihacienda meines Künstlers


Nichts passte zusammen; es war eine erschreckende Mischung von allem Möglichen, eine Beleidigung für die Sinne. Hier konnte man sich stundenlang verlieren auf der Suche nach einem Schatz, wie wenn man durch ein Museum geht und jedes Kunstwerk die Aufmerksamkeit des  Betrachters einfordert. Eigentlich hätte es ein Chaos sein und die Sinne beleidigen müssen. Aber das tat es nicht, besonders nicht das 2,70 Meter hohe Gemälde, das an der Wand des Hauptzimmers hing und ein Selbstporträt meines Künstlers war. Es hatte einen cremefarbenen, strukturierten Hintergrund. Seine Gestalt wurde durch die schwarze Kohle und die rötlichbraune Gipsfarbe auf impressionistische Art und Weise hervorgehoben. Auf dem Gemälde sah er wild aus, sein überlanges Haar war nach hinten gekämmt, die Schultern breit, die Hüften schmal, und seine dunklen Augen starrten mich an.

Ich konnte meinen Blick nicht von dem Bild abwenden, selbst dann nicht, als ich bemerkte, dass der Künstler hinter mir stand.

»Das ist wirklich … etwas«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.

»Etwas?«

Ja, ich, die Kunsthändlerin, stand da und stotterte wie ein Schulmädchen und versuchte, nicht den Verstand zu verlieren. Das Gemälde war großartig.

»Es ist genauso schön wie die übrigen Sachen von Ihnen, die ich gesehen habe«, erläuterte ich.

»Genauso gut wie das Bild, das im Flur hängt?«

»Ja, ich nehme an, dass die Skulpturen im Hof ebenfalls Ihnen gehören.«

Er lachte, und diesmal war der Klang seiner Stimme nicht unangenehm. Er drehte mich zu sich herum, und mir fiel auf, dass er genauso wild aussah wie auf dem Gemälde.

Einfach gesagt, er strahlte eine enorme körperliche Kraft aus. Seine Gesichtszüge waren hart, attraktiv, wenn auch einschüchternd, und es lag nichts Weiches in seinem Gesicht. Er trug ein schwarzes T-Shirt, das seine muskulösen,  gebräunten Arme betonte, und Jeans, die seine Hüften umschmeichelten. Ich fragte mich, wieso ich jemals vermutet hatte, er sei schwul.

Er sah mich von oben bis unten an, als überlege er, ob er mich kaufen wollte. Dann zog er einen Mundwinkel nach oben und ging einen Schritt zurück, um besser sehen zu können. Dabei zog er amüsiert eine Augenbraue hoch.

Ich glaube, ich habe eine winzige Kleinigkeit ausgelassen. Ich habe bei Saks einen unverzeihlich schlechten Einkauf (okay, mehr als einen) getätigt. Als ich beschloss, meinen Künstler auf der falschen Seite der Stadt zu besuchen, um mir seine Kunstwerke anzusehen, und weil Nina nicht da war, um mich zurechtzuweisen, habe ich diese unpassenden Klamotten angezogen.

»Sie tragen Jeans?«

Was sollte ich sagen? Ich zuckte die Schultern.

Ich trug enge, ausgestellte Jeans, ein weißes, seidenes, tunikaartiges Oberteil (dessen Ausschnitt mit glänzenden Metallperlen bestickt war), darunter ein Mieder sowie hochhackige Schuhe mit Keilabsätzen, wie sie leichtlebige Mädchen aus der Willow Creek High School normalerweise trugen. Während Nikki mir immer ähnlicher wurde, verwandelte ich mich immer mehr in Nikki.

Sein Lächeln wurde breiter, und mein Herz raste wie wild. Dann nickte er anerkennend. »Sie sollten öfter Jeans tragen. Sie sehen verdammt sexy darin aus.«

Es gibt eine Menge von Komplimenten, die durchaus akzeptabel sind. Sie sind wunderschön. Sie haben ein Lächeln, das den Raum erhellt. Ihre Perlenkette ist makellos.  Aber Sie sehen verdammt sexy aus ist nicht darunter. Es war zwar neu und nicht gerade unangenehm, aber dennoch irgendwie peinlich.

»Ja, aber …«

Sein Mundwinkel bog sich nach oben. »Sie benutzen oft ›ja, aber‹, habe ich recht?«

»Ja, aber … ich meine, ah ja …«

Du lieber Himmel, war das nicht erbärmlich?

Er kicherte, kämmte sein Haar nach hinten und gab mir eine Schonfrist. »Also, was kann ich für Sie tun?«

Auf der Stelle Sex mit mir haben.

Das war nur ein Witz, das habe ich nicht wirklich gedacht, zumindest damals nicht.

»Ich bin hergekommen, um mit Ihnen über die Ausstellung zu sprechen.«

»Die Ausstellung?« Er sah nicht gerade überzeugt aus.

»Ja, darum geht es. Nun, vielleicht nicht nur, obwohl ich Ihre Werke sehen muss, damit ich entscheiden kann, welche Stücke ich ausstellen will.«

Er schob seine Hände in die Taschen seiner Jeans und blickte mich eine Sekunde lang an. »Wenn meine Kunstwerke nur ein Teil des Grundes sind, weswegen Sie hier sind, was ist dann der andere Teil?«

Als höfliche Menschen haben wir nicht viel Gelegenheit, zu üben, wie man von direkten Fragen ablenkt, weil vernünftige Leute keine solchen Fragen stellen. Ich starrte also nur vor mich hin.

Sein Grinsen wurde noch breiter, und seine Stimme nahm einen neckenden Tonfall an. »Geben Sie es doch zu. Sie sind hier, weil Sie mir nicht widerstehen können.«

Mir blieb der Mund offen stehen.

Der Künstler kicherte erneut, dann berührte er mit den Spitzen seiner starken Finger mein Kinn, drückte es nach oben und schloss meinen Mund. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich verrate Ihr Geheimnis nicht.«

Beinahe wäre ich ins Stottern gekommen. »Das ist doch lächerlich.« Oder nicht. »Ich hatte einen schlechten Tag und wollte nicht zu Hause bleiben.«

So war es besser.

Er lachte lauthals und fühlte sich völlig zu Hause in seiner ungehobelten Welt mit den hohen Decken und ohne jegliche Einrichtungsregeln. »Ich bin erschüttert«, sagte er. »Aber die gute Nachricht ist, Sie befinden sich am richtigen Ort. Ich habe das perfekte Heilmittel für einen schlechten Tag.«

Mit dem Selbstvertrauen eines Mannes, der daran gewöhnt war, sich durchzusetzen, nahm er meine Hand und zog mich in die Küche. Ja, in die Küche. Aber wie sollte ich mich angesichts meiner Aufmachung und der Tatsache, dass ich nicht eingeladen war, wehren?

Als wir die Küche betraten, roch es dort nach Essen. Acht Leute saßen um einen großen Tisch herum, tranken Wein, lachten miteinander und unterhielten sich. Hier ging es nur um das Essen und nicht um dekadente Ausschweifungen (ein vorübergehend ungezogenes Mädchen konnte nur hoffen).

Soweit ich es beurteilen konnte, hatte Sawyer zu einem traditionellen Essen eingeladen. Obwohl es alles andere als traditionell war … und von dem Essen, das Nikki und Howard vor knapp einer Woche gegeben hatten, nicht unterschiedlicher hätte sein können.

Ich wurde einigen von »seinen Freunden« (ich benutze den Ausdruck locker) als Frede vorgestellt. Einfach nur Frede.

Zwei von den anderen Gästen wiederholten meinen Namen zweimal und wollten gerade etwas sagen, aber Sawyer unterbrach sie sofort.

»Dies ist Marcus«, fuhr er fort.

Marcus war groß und elegant und trug einen vornehmen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine schmale schwarze Krawatte. Auf seinem Stuhl mit der hohen Rückenlehne hing eine Melone, und daneben lehnte ein reich verzierter Spazierstock.

»Er sagt, dass er Professor ist«, flüsterte Sawyer, »aber wir vermuten, dass er Schauspieler ist, der für eine Rolle übt, entweder das, oder er bekommt wirklich schlechte Ratschläge, wie man sich kleidet.«

Die Gruppe lachte und ließ einige neckende, nicht gerade schmeichelhafte Kommentare über Marcus’ Kleidungsstil vom Stapel.

Als Nächstes war Hill an der Reihe, der Computer-Freak, der gerne in seine eigenen Taschen wirtschaftete und während des Technologie-Booms Ende der neunziger Jahre in Austin der Knüller gewesen war. »Hill und ich haben auf der UT ein Zimmer geteilt. Jetzt ist er ein ziemlich geduldiger Mann und gibt sich mit diesem verrückten Verein hier ab.«

Hill sah inmitten dieser Menge völlig fehl am Platz aus.

Sawyer fuhr fort: »Und dies ist Burns.« Der Mann, den ich getroffen hatte, als ich durch das Tor gefahren war, und der ebenfalls keine zwei Namen hatte. »Er ist ein genauso bemitleidenswerter Künstler, wie ich es bin. Aber er kann sich glücklich schätzen, dass die schöne Ceta seine bessere Hälfte ist.«

Die Frau vom Hof errötete. »Er ist immer so charmant«, wies sie Sawyer scherzend zurecht.

Dann kam Zelda an die Reihe und ein Mann, der als Quirt Quincy vorgestellt wurde.

»Wir vermuten, dass sein Name ein Pseudonym ist und  er für die CIA arbeitet«, sagte Sawyer, »aber das streitet er ab. Entweder das, oder seine Eltern haben nicht nachgedacht, als sie ihm den Namen gegeben haben.«

Daraufhin brachen einige in NC-haftes Gelächter aus.

Dann wurde ich einer Dramatikerin namens Mabel und danach Santo vorgestellt, der wie ein Heiliger aussah oder zumindest wie eine engelsgleiche Kreatur, die kaum mit der Sonne in Kontakt gekommen war. Alle liebten Santo. »Hallo«, sagte er leise.

Es war eine Ansammlung von merkwürdigen Kreaturen, und ich hatte hier absolut nichts verloren.

»Willkommen, Frede«, sagte Santo.

»Vielen Dank, aber ich hätte nicht so einfach hier hereinplatzen dürfen.« Endlich zeigte die anständige Frede ihr Gesicht. »Ich komme ein anderes Mal wieder.«

Vom Tisch her ertönte einstimmiger Protest. Sawyer lehnte sich an die Küchentheke und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah noch amüsierter aus. Ich wollte ihm sagen, dass er sein Repertoire an Gesten erweitern sollte, aber das würde wahrscheinlich die andere Emotion, die ich auf seinem Gesicht gesehen hatte, aktivieren: sein beunruhigendes Macho-Gehabe. Oder war es Verachtung gewesen? Was auch immer, ich würde mich dem Vergnügen entziehen.

»Bleiben Sie!«, beharrte Burns.

»Ja, bitte«, fügte Ceta hinzu.

»Sag ihr, dass sie nicht gehen soll, Sawyer«, beharrte Santo höflich.

Mein Künstler sah mich mit einem wissenden Lächeln an. Er bat mich nicht, zu bleiben, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte er keine Sekunde lang daran, dass ich bleiben würde.

»Danke«, sagte ich. »Das ist sehr nett von Ihnen. Kann ich beim Kochen behilflich sein?«

Alle hielten den Atem an.

»Niemand kocht in meiner Küche außer mir«, sagte Sawyer.

Ich warf ihm einen Blick zu, der so viel bedeutete wie  Sind Sie sicher, dass Sie nicht schwul sind? Sawyer lachte nur, und Santo holte mir einen Stuhl. Marcus schenkte mir ein Glas dunkelroten Wein ein, der in einem von diesen nicht zueinander passenden Glasgefäßen serviert wurde. Ich bin kein besonders großer Anhänger von Glasgefäßen, und im Allgemeinen trinke ich Champagner oder zumindest Weißwein. Aber Sawyer beobachtete mich genau.

»Danke«, sagte ich und griff zu dem Bonne-Maman-Marmeladenglas, das mit rotem Tafelwein gefüllt war.

Sawyer blinzelte mir zu, bevor er sich dem Herd zuwandte.

Es stimmte: Alle außer mir hatten etwas mitgebracht. Knuspriges Brot in langen braunen Papiertüten, Käse, Oliven, Wein. Eine Menge Wein. Auf einem riesigen Eisenherd standen Töpfe, die überhaupt nicht zusammenpassten. Mr. Jackson besaß kein passendes Kochgeschirr.

Ich hatte das Gefühl, eine Gestalt in einem Roman von Hemingway zu sein, die in Paris mit einer Gruppe unordentlicher, im Ausland lebender Personen und reichen Amerikanerinnen auf Reisen zu Abend aß. Nach und nach entfernte ich mich von meiner Welt.

Die Küche war ziemlich primitiv, obwohl Herd und Kühlschrank ausgezeichnet funktionierten. Hier herrschte weder körperliche noch finanzielle Not.

Hmmm.

Die Gäste waren laut und rechthaberisch. (Sie redeten  über Politik, Religion und sehr private Angelegenheiten.) Sawyer hackte, kochte und hantierte mit den Töpfen herum. Dabei zeigte er eine ähnliche Hingabe wie vermutlich auch bei seiner Kunst. Währenddessen brachte er seine Freunde zum Lachen und reagierte auf ihre gutmütigen Neckereien mit lächerlichen (ein wenig verwirrten) Drohungen in Bezug auf ihre Gesundheit. Ich fand mich mit der Tatsache ab, dass an diesem Abend wohl nicht viel über »Geschäftliches« gesprochen würde, lehnte mich zurück und trank meinen Wein.

Ich bin nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, aber als Sawyer einen Stapel Keramikteller und Schüsseln auf den Tisch stellte, begannen die Gäste sofort reinzuhauen. Sie streckten die Hände aus und bedienten sich halb im Stehen von den verschiedenen Gerichten. Mit einem kratzenden Geräusch zog Sawyer einen Stuhl heran und wartete darauf, dass ich einen Bissen von der karamelisierten Ziegenkäsetorte nahm, die er vor mich hingestellt hatte. Die ganze Gruppe verfiel in Schweigen und wartete. Auf mir lastete ein enormer Druck.

Höflich nahm ich einen Bissen und erschrak über mich selbst, da ich um ein Haar einen NC-haften Freudenseufzer über den Geschmack der Käsetorte ausgestoßen hätte.

Die Gäste jubelten. »Das ist wirklich ein Erfolg! Sie mag es! Du bist ein Genie, Sawyer!«

Sawyer erhob sich halb von seinem Stuhl und machte eine übertriebene Verbeugung, während der Jubel noch größer wurde. Als er sich wieder hinsetzte und mir über den Tisch hinweg einen Blick zuwarf (seine Freunde waren mit Reden, Essen und Lachen beschäftigt), überkam mich ein warmes Gefühl, und mein Herz schlug höher.

Danach gab es Mozzarella, Basilikum und Tomaten aus  dem eigenen Garten, die mit einer Vinaigrette angemacht waren. Und noch mehr Brot, Oliven, Wein. Und als Hauptgericht geschmorte Kalbshaxe, die so butterweich war, dass sie sich leicht vom Knochen lösen ließ, mit einer Sauce, die Sawyer dem Kochbuchausschuss der Junior League von Willow Creek hätte verraten sollen.

Santo redete über seine Gedichte, und es schien ihm nichts auszumachen, als Quirt aus einem Werk des Künstlers einen derben Reim machte. Ich hätte wetten können, dass Quirt das getan hatte, um anstelle von Santo mich damit zu treffen, denn es war der Dichter, der mich ansah und flüsterte Es tut mir leid. Alle waren schockiert, als ich kichern musste, einen Schluckauf bekam und dann ebenfalls ein ziemlich schmutziges Lied sang. Bestimmt war der Wein daran schuld.

Danach wurde es immer lauter, und die Sprüche wurden immer derber. Alle redeten über ihre Arbeit, ihre Hoffnungen, ihre Träume. Sawyer hatte die erstaunliche Fähigkeit, seinen Gästen das Gefühl zu vermitteln, dass sie alles erreichen könnten, was sie erreichen wollten. Die Konversation war voller negativer Gefühle, aber auch faszinierend wie das Wrack eines Zuges, das man immer wieder ansehen muss. Wer weiß, wie lange das alles noch gedauert hätte, wenn Marcus nicht ganz nebenbei zu mir gesagt hätte: »Jetzt verstehe ich, warum Sie die Muse sind, die unseren Freund wieder veranlasst hat zu malen.«

Ich blinzelte.

»Sie sind Sawyers Muse?«, fragte Santo. Er war lebhafter, als er den ganzen Abend über gewesen war.

»Als hättest du das nicht schon von dem Augenblick an gewusst, als sie hier aufgetaucht ist«, sagte Marcus spöttisch.

»Das habe ich nicht! Ich meine, als Sawyer über seine Muse redete, nannte er sie …«

»Santo.«

Sie können sich vielleicht denken, wer ihn unterbrochen hatte. Und ich kann Ihnen sagen, Sawyer Jackson mit seinem perfekt gemeißelten Gesicht war genauso ein Anblick wie das Gemälde im Hauptzimmer.

Santo war verlegen. »Tut mir leid. Er hat nichts Schlechtes über dich gesagt.« Er verzog das Gesicht. »Zumindest nichts allzu Schlechtes.«

Sawyer verdrehte die Augen. »Ja, das ist besser.«

Im Gegensatz zu den anderen fand ich das alles gar nicht komisch.

Quirt stieß einen Pfiff aus und sah mich von oben bis unten an. »Jetzt verstehe ich, warum du die Quelle seiner Inspiration bist.« Er hob sein Glas. »Auf Sawyers Muse!«

Dies gefiel mir, obwohl es ziemlich abgefahren war. Ich hatte noch nie zuvor die Muse von jemandem gesehen, nicht dass ich wüsste.

Sawyer schüttelte den Kopf und lachte. »Ja, sie ist mir so sehr auf die Nerven gegangen, dass ich mir irgendein Ventil schaffen musste. Und deshalb habe ich wieder angefangen zu malen.«

Alle lachten, außer mir. Das gefiel mir überhaupt nicht.

Mabel war aufgestanden und hatte Country- und Western-Musik aufgelegt. Ceta stand auf der Veranda und fing an zu tanzen, ein Glas Wein in der Hand, und ihr Bauernrock schwang hin und her. Burns ging zu ihr, dann folgte der Rest der Gruppe. Ich war mit dem Gastgeber allein.

»Ich gehe jetzt wohl besser«, sagte ich.

Sawyer warf seine Serviette auf den Tisch, stand auf und zog mich hoch.

Es gibt Männer, die einfach in dein Leben treten und alles verändern, das hatte ich irgendwann mal gehört. In dieser Küche war es mir zum ersten Mal passiert. Und als Sawyer sagte: »Lass uns tanzen«, war es da verwunderlich, dass ich mich von ihm auf die behelfsmäßige Tanzfläche ziehen ließ und einen Texas Twostep mit ihm aufs Parkett legte?

»Komm, entspann dich«, neckte er.

Ich begann, mich zur Musik zu bewegen. Schritt, Schritt, Drehung. Ein Walzer im Dreivierteltakt liegt mir mehr. Ich habe mein Debütantinnen-Zertifikat, um das zu beweisen.

»Das kannst du noch viel besser«, sagte er.

Ich muss die Herausforderung angenommen haben, entweder das, oder ich hatte den gleichen Kater, den ich nach Nikkis Teeparty gehabt hatte. Was auch immer, meine Schritte waren plötzlich nicht mehr so verkrampft, und die Drehungen fielen mir leichter. Als die Musik wechselte, hatte ich den Rhythmus raus.

Eine Sekunde lang blieben wir stehen und trennten uns, als eine Ballade von Garth Brooks ertönte. Bei dieser Art von Musik war es erforderlich, dass sich einige Körperteile berührten. Sawyer sah mich einen Augenblick an. Sein Mundwinkel hob sich zu einem Grinsen, dann streckte er die Hand aus.

Was sollte ich tun? Selbst die Ladys bei Little Miss Debutante hätten gesagt, dass es unhöflich gewesen wäre, nein zu sagen. Okay, vielleicht nicht, aber ich hatte Lust zu tanzen.

Mit leichter Hand führte er mich, und seine Stiefel glitten rhythmisch über den harten Boden. Mit jeder Drehung, die wir machten, drang sein Bein auf eine Art und Weise, die ich nicht ignorieren konnte, zwischen meine Beine.

»Wo hast du gelernt, so zu kochen?«, brachte ich heraus.

»Nachdem ich das College beendet hatte, habe ich ein Jahr in einem kleinen Dorf in Italien verbracht. Dort gab es kein Fast Food und keinen Pizzaservice.« Er zog mich enger an sich, und ich spürte, wie er mein Haar berührte und lächelte. »Ein Mann muss essen, und die einzige Lösung war daher, kochen zu lernen.«

Es war nur schwer zu begreifen, dass dieser Mann, der sich im Kreise seiner Freunde so wohl fühlte, derselbe war, der mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, als ich ihn gebeten hatte, seine Kunstwerke in meiner Galerie auszustellen. Kein Zweifel, der raue Marlboro-Mann war meiner Auffassung von Anstand gefährlich nahe gekommen. Aber dieser Mann mit seinem unbeschwerten Lächeln und einem jungenhaften Charme war viel gefährlicher, und es würde nicht leicht sein, ihm zu widerstehen.

Ich verbannte diesen Gedanken aus meinem Kopf.

»Was hat dich nach Italien geführt?«

»Die Kunst.«

Einfach so.

»Die Kunst?«

»Ja.«

Wir tanzten zwischen den anderen hindurch, und seine Hand ruhte auf dem unteren Teil meines Rückens. Ich vergaß völlig, welchen Schritt ich gerade machen sollte. Als wir an das Ende der Veranda kamen, ergriff er sein Jackett und zog mich aus einer Seitentür drei Holzstufen hinunter auf den Hof.

Die Nacht war wunderschön. Es war Vollmond und die Luft angenehm kühl. Wir gingen über den Hof in sein Studio.

»Ich bin also Ihre Muse.« Auf mein Gesicht trat ein breites Lächeln.

Er sagte nichts, obwohl ich sein amüsiertes Schulterzucken spüren konnte.

»Ich habe Sie also wieder zum Malen gebracht?«, beharrte ich, und sogar ich hörte den NC-haften Unterton  Ja, ich bin schlimm.

»Ich hätte geglaubt, dass ihr Gesellschaftstypen zumindest so tun würdet, als wäret ihr bescheiden.«

Wir waren um das Haus herumgegangen, und ich konnte das Studio sehen. Anstatt beleidigt zu sein, lachte ich. »Das kommt vom vielen Wein.«

Ich bemerkte sein trockenes Grinsen. »Vielleicht«, sagte er.

»Was meinen Sie mit vielleicht?«

»Vielleicht haben Sie mich dazu gebracht, wieder zu malen.«

Ich neigte den Kopf zur Seite, während mir ein Gedanke kam und mein Verstand nichts tat, um ihn zu redigieren. »Warum haben Sie denn überhaupt aufgehört zu malen?«

Wir gingen noch einige Schritte weiter, und ich wusste, dass er über die Antwort nachdachte. »Schwer zu sagen. Das Leben. Die Dinge entwickelten sich ganz anders, als ich vermutet hatte.«

Dann blieb er stehen, und ich vergaß alles über Musen, Gründe oder seine Kunst. Er lehnte sich gegen die Mauer, und als sein Blick über den Ausschnitt meiner unpassenden Bluse schweifte, begann mein Puls unregelmäßig zu schlagen. Unzurechnungsfähigkeit paarte sich mit dem Alkohol, und ich hatte den starken Wunsch, das zu tun, was ich nicht tun durfte.

Lauf weg, sagte ich mir.

Lass den Mann stehen.

Ich war schließlich verheiratet, wenn auch mit einem lügenden, betrügenden Mistkerl, der auf der Flucht war und mein Konto geplündert hatte.

Stattdessen blickte ich auf Sawyers Lippen.

Ich spürte kaum die Kälte, bis er mir sein Jackett um die Schultern legte und den Kragen hochschlug, um mich zu wärmen. Als er das getan hatte, ließ er mich nicht los. Es war mir immer leichtgefallen, anständig zu sein, aber an jenem Abend war alles anders.

Ich spürte, wie seine Finger über meinen Nacken fuhren, über mein Schlüsselbein, dann weiter nach unten. In meinem Kopf ertönte ein Alarmsignal. Sie können mich jetzt mit allen möglichen vulgären Ausdrücken belegen, aber in dem Moment konnte ich nicht anders, als mich zu fragen, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er mich küsste.

Er sah mich einen Moment lang an, und seine dunklen Augen waren noch dunkler. Seine Handflächen glitten an meinen Armen hinunter. »Dies ist vermutlich keine so gute Idee«, sagte er.

Ich hielt den Atem an und fühlte mich sicher und war gleichzeitig enttäuscht. »Sie haben recht.«

Natürlich hatte er recht.

Aber als er sich von mir abwandte, geschah etwas sehr sehr Schlechtes. Meine Finger krallten sich in sein Hemd.

Er wurde ganz ruhig und blickte mich an. »Zum Teufel«, sagte er und küsste mich.

Ich schloss die Augen und atmete ein, als hätte ich seit dem Tag, an dem ich erfahren hatte, dass er nicht schwul war, darauf gewartet. Er zog mich zwischen seine Schenkel. Kurz gesagt, es artete in eine wilde Knutscherei aus, und  seine und meine Hände berührten sich an Körperteilen, an denen sie absolut nichts verloren hatten. Aber dann erwies sich, dass ich eine grundanständige, wohlerzogene Frau war, und im letzten Augenblick, bevor wir nicht mehr zu bremsen gewesen wären, öffnete ich die Faust und presste meine Hand gegen seine Brust.

Er lockerte seinen Griff, und ich duckte mich und entschlüpfte ihm. »Fantastische Party! Vielen Dank, dass Sie mich eingeladen haben«, sagte ich, dann ging ich so schnell, wie ich konnte, fort, ohne den Eindruck zu hinterlassen, als würde ich wegrennen.

Ich hatte es gerade bis zur Hausecke geschafft, als er mir zurief: »Frede.«

Zögernd blieb ich stehen, obwohl ich das nicht hätte tun sollen.

»Ich hoffe, der Tag war schön für Sie.«

Schiefes Lächeln, jungenhafter Charme und jetzt auch noch Liebenswürdigkeit. Ich nickte.

»Das freut mich«, sagte er. »Gute Nacht.«

Er drückte sich von der Mauer ab, folgte mir jedoch nicht. Stattdessen ging er weiter und verschwand schließlich in seinem Studio.

Nach einer Sekunde eilte ich ins Haus zurück. Ich verabschiedete mich höflich von den anderen Gästen, dann verließ ich das Haus. Erst als ich durch das Tor der Hacienda gefahren war, gelang es mir, ein wenig zu verschnaufen. Ich liebe anständige Dinge, und ich möchte anständige Dinge. Ich wollte nicht das, was bestimmt großartiger Sex war mit einem Mann, der aussah, als wüsste er, wie man eine Frau glücklich macht. Eher würde ich gegrillte Hummerschwänze vorziehen. Ehrlich.
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Es war kurz vor Mitternacht, als ich zu Hause war. In dem Moment, als ich zur Hintertür hereinkam, klingelte das Telefon. Aus mir unerfindlichen Gründen nahm ich an, dass es Sawyer war.

Ich ging zu dem kleinen Schreibtisch, der in der Küche stand, und kam mir vor wie ein Teenager, der mitten in der Nacht einen Anruf von einem Freund bekommt. »Hallo?«, sagte ich.

»Fred.«

Ich sank auf den Stuhl, und meine Schlüssel fielen rasselnd auf den Schreibtisch.

»Fred, stehst du unter Schock?«

»Gordon?«, stotterte ich. »Wo bist du?«

Er kicherte ins Telefon. »Tut mir leid, das kann ich nicht sagen.« Dann lachte er wie ein Verrückter. Mein Ehemann.

»Du bist betrunken!«

»Nur ein bisschen … oder ziemlich viel.« Erneut lachte er. »Wie geht’s dir?«

»Nicht so gut, wie du dir denken kannst.«

»Ja, das glaube ich. Wie fühlt es sich an, arm zu sein?«

Dies war wie ein linker Kinnhaken aus dem Nichts.

»Scheiße, oder?«, fügte er lachend hinzu.

Er hatte noch nie Wörter wie »Scheiße« benutzt, und ich hatte ihn noch nie betrunken erlebt. »Gordon, sag mir, was los ist.«

»Was los ist? Du hast kein Geld, das ist los. Obwohl ich dich kenne – ich wette, du hast niemandem außer diesem dreckigen Howard Grout davon erzählt. Ich weiß, dass er versucht, mich aufzuspüren. Er geht mir total auf den Wecker, das kann ich dir sagen.« Er lallte. »Aber vergiss es und wirf einfach das Handtuch. Hör auf, deinen Ruf zu wahren. Irgendwann werden es alle erfahren. Dann wirst du dich damit abfinden müssen, die nicht so fabelhafte Frede Ware zu sein.«

Das Blut pochte in meinen Schläfen, und mir war heiß. »Was hast du mit meinem Geld gemacht?«

Langsam wurde er nüchtern. »Finde dich damit ab, Fred. Dein Geld ist weg. Adios. Hasta Las Vegas, Baby.«

»Gordon!«, schrie ich ins Telefon, während ich im Hintergrund eine Stimme hörte. »Gordon! Mit wem redest du da?«

Es war Miss Mouse.

Er wandte sich vom Telefon ab. »Niemand Wichtiges, Schatz.« Dann war er wieder dran. »Muss jetzt gehen. Schön, mit dir zu quatschen«, sagte er lachend, dann war es still in der Leitung.

Zunächst war ich so fassungslos, dass ich nur den Hörer anstarren konnte. Dann wählte ich die Nummer der Auskunft. Ich wusste nicht, was geschehen würde. Jemand sagte mir, dass ich *69 wählen sollte, um herauszufinden, ob man die Nummer zurückverfolgen konnte. Als ich tat, wie mir geheißen, erfuhr ich, dass die Nummer nicht erreichbar war.

Nachdem ich aufgelegt hatte, konnte ich nicht einschlafen, so sehr ich mich auch bemühte. Ich ging auf und ab, lief nach oben, nach unten, in die Küche und ins Arbeitszimmer. Was, wenn Gordon recht hatte und das Geld wirklich  weg war? Ehrlich gesagt, war ich das Mädchen mit der charmanten Persönlichkeit, dem hübschen Aussehen … und all dem Geld. Mir kam der beunruhigende und unvorstellbare Gedanke, dass es mein Geld war, das meine Persönlichkeit und mein gutes Aussehen so anziehend machte.

Glücklicherweise brauchte ich nicht bis neun Uhr zu warten, um meinen Anwalt anzurufen. Um fünf nach sieben am nächsten Morgen stand er vor meiner Tür.

»Howard?«

Er sah aus, als hätte er noch nicht einmal einen Schluck Kaffee getrunken, geschweige denn überhaupt geschlafen. Sein Haar war zerzaust, und er roch nach Rauch.

»Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte ich.

Er stöhnte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Meine Frau hat den Verstand verloren und mir neue Kleidung gekauft. Sie sagt, meine wäre nicht vornehm genug gewesen.«

Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er ein kurzärmeliges lilafarbenes Polohemd trug (das sich gefährlich eng über seinem Bauch spannte), das er in eine khakifarbene Hose mit Bügelfalte gesteckt hatte, sowie einen Gürtel und Bootsschuhe. Nicht unbedingt die Kleidung, die Howard Grout normalerweise trug.

Egal, ich konnte mir nicht vorstellen, was zu wenig Schlaf und Zigarettengestank mit seinem neuen Stil (der ihm noch nicht einmal stand) zu tun hatten.

»Zum Teufel, sie will noch nicht einmal, dass ich Socken trage! Angeblich trägt niemand zu diesen dämlichen Schuhen Socken. Das hat sie in einem dieser aufgeblasenen Frauenmagazine gelesen!«

Er klang ziemlich barsch und war verärgert, aber sogar  ich erkannte, dass er seine verletzten Gefühle schützen wollte (ja, mein Anwalt), weil seine Frau sich plötzlich so verändert hatte.

Keine Frage, ich verstand, warum er so unglücklich war. Erstens trug er lilafarbene Collegekleidung. Zweitens war der einzige Grund dafür, warum das Ganze angefangen hatte, der, dass er seiner Frau helfen wollte, in die League aufgenommen zu werden und glücklich zu sein. Nach dem Motto: Keine gute Tat bleibt ungestraft.

Merkwürdig, aber ich hasste es, wenn er aufgebracht war, wirklich. Aber ein Howard, der plötzlich sensibel geworden war, würde mein Geld nicht finden, und ich wollte unbedingt den alten Howard zurückhaben.

»Die Schuhe sind nicht schlecht«, versicherte ich ihm und versuchte, ehrlich zu klingen. »Sie sind sogar großartig. Wirklich großartig.« Ich klopfte ihm auf die Schulter und schenkte ihm – wie ich hoffte – ein begeistertes Lächeln. »Nikki und Sie – ihr beide seid großartig.«

Er gab ein verächtliches Grunzen von sich und richtete sich auf. »Machen Sie sich um Nikki und mich keine Gedanken. Sie haben größere Probleme als wir. Dieser Scheißkerl hat sich von Ihnen scheiden lassen. Deshalb bin ich gekommen.«

Wenn ein Stuhl in der Nähe gewesen wäre, hätte ich mich darauf fallen lassen. »Was?« Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte, mich von meinem nichtsnutzigen Ehemann scheiden zu lassen, aber wie hatte er das bloß gemacht?

»Ich habe gerade eine Kopie von diesen Scheidungsunterlagen bekommen. Mit dem Datum, an dem Sie unterschrieben haben.«

Ich riss die Seiten geradezu auseinander, um die Unterschrift  zu sehen. Als ich sie fand, überkam mich eine schreckliche Angst. »Wo haben Sie die Unterlagen her?«

»Ich spiele mit einigen Freunden vom Gericht Poker. Wir spielen ziemlich regelmäßig, und wenn irgendjemand in der Stadt irgendwelche Neuigkeiten über Ihren Mann hat, dann sind sie es. Und ich habe recht gehabt.«

»Richter lassen vertrauliche Informationen durchsickern?«, fragte ich ihn voller Entrüstung.

»Nein, auf keinen Fall. Ich spiele mit den Angestellten Karten. Sie sind diejenigen, die wirklich wissen, was sich in einem Gericht alles abspielt. Nachdem jeder ein Sixpack getrunken hatte, habe ich nachgeforscht. Bin dabei ziemlich subtil vorgegangen und musste eine Menge Geduld aufbringen. Und dann hat einer von ihnen die Scheidungsunterlagen erwähnt, die gerade eingegangen waren. Das Schlimmste war, dass ich stundenlang warten musste, bis das Spiel zu Ende war, damit ich noch mehr aus ihm herauskriegen konnte. Es war nicht leicht, Kopien zu bekommen, aber ich musste sie unbedingt haben, damit Sie mir bestätigen können, dass Ihr Mann Ihre Unterschrift gefälscht hat.«

Er hatte meine Unterschrift gefälscht? Ich erschauderte.

Selbst mit seinen Bootsschuhen und ohne Socken entging Howard Grout nichts. Ich wusste, dass er wieder ganz der Alte war, als er sich mir zuwandte. »Ist das wirklich Ihre Unterschrift?«

»Ja.«

Zu sagen, dass er eine Schimpfkanonade auf mich losließ, die alle Schimpfkanonaden übertraf, wäre untertrieben. Aber ich hörte sie kaum, denn – erstens – war mir von all dem Stress schwindlig und – zweitens – hatte ich  das Gefühl, als könnte ich etwas tun, was schwach und gar nicht Frede-Ware-mäßig war, nämlich das Bewusstsein verlieren. Obwohl Sie wahrscheinlich auch ohnmächtig werden würden, wenn Sie, ohne es zu wissen, Ihre eigene Scheidungsurkunde unterschrieben hätten.

Howards Stimme drang schließlich in mein vom Schock verstopftes Hirn vor. »Wie, zum Teufel, ist es möglich, dass eine Frau heutzutage ein Dokument unterschreibt, ohne zu wissen, was es ist?«

Laut ausgesprochen klang es sogar noch idiotischer. Ich fand keine Erklärung. »Ich habe ihm vertraut«, stieß ich hervor.

Das war ziemlich erbärmlich, ich weiß, angesichts der neuesten Entwicklungen, die in Bezug auf meine Ehe ans Tageslicht gekommen waren.

Howard murmelte etwas vor sich hin und stieß dann einen Fluch aus.

»Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich am Anfang unserer Ehe nicht so leichtfertig etwas unterschrieben habe.« Als würde das die Situation verbessern. »Es ist einfach so weit gekommen. In den ersten Jahren habe ich mir alles durchgelesen.« Das stimmte. »Aber nach und nach habe ich immer weniger gelesen, und er hat mir erklärt, was es mit den Dokumenten auf sich hatte. Dann habe ich mir nur das Deckblatt durchgelesen und einen Blick auf die erste Seite geworfen« – erneut zuckte ich zusammen – »und dann habe ich auf der Rückseite unterschrieben.«

Mir wurde bewusst, dass Gordon irgendetwas zwischen die ersten Seiten hatte stecken können, ohne dass ich etwas davon gewusst hatte. »Wie gesagt« – meine Stimme zitterte – »ich habe ihm vertraut.«

Für eine so kluge Frau, wie ich es war, fühlte ich mich  krank vor Dummheit. Es spielte keine Rolle, dass ich unzählige Frauen kannte, die alle möglichen Dokumente unterzeichneten, die ihre Ehemänner ihnen nach einer kurzen Erklärung vorlegten und nachdem die Frauen einen flüchtigen Blick darauf geworfen hatten. Mir wurde schwindlig, als ich an die zahlreichen Dokumenten dachte, die Gordon im Laufe der Jahre mitgebracht hatte.

»Was haben Sie sonst noch unterschrieben?«, fragte Howard.

Ich hatte keinen blassen Schimmer, aber ich befürchtete, dass ich das noch früh genug herausfinden würde.

Dann erklärte ich, wir sollten zur Polizei gehen.

Jetzt werden Sie vermutlich sagen, dass es höchste Zeit war. Aber wie Sie wissen, war mir beigebracht worden, dass die Privatsphäre heilig war. Aber eine verzweifelte Situation verlangte nach verzweifelten Maßnahmen. Leider war Howard nicht meiner Meinung.

»Verdammt noch mal, Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie die Dokumente unterschrieben haben. Die Polizei kann daher gar nichts unternehmen, es sei denn, wir können beweisen, dass es sich um Diebstahl oder Betrug handelt. Es ist zwar dumm, dass Gordon das Geld veruntreut hat, über das Sie ihm die Vollmacht gegeben haben, aber es ist kein Verbrechen. Und die Scheidung zu verlangen ist auch kein Verbrechen, weil Sie die Dokumente ebenfalls unterschrieben haben.«

Als mich das auch noch nicht überzeugte, fuhr er mit mir zur Polizeistation und raste nur so durch die Straßen von Willow Creek, so dass man annehmen konnte, sie gehörten ihm. Haltezeichen und Geschwindigkeitsbeschränkungen ignorierte er. (Er hatte eindeutig die Fahrschule von Frede Ware besucht.)

Die Polizeidirektion befand sich hinter dem Gericht östlich des Willow Creek Square. Als wir das Gebäude betraten, wimmelte es dort wie in einem Ameisenhaufen, und Howard hielt mich am Ellbogen fest. Verbrecher waren mit Handschellen an Stühle gefesselt, unaufhörlich klingelten Telefone, alle schrien durcheinander. Es war richtig NC, obwohl ich Lust verspürte, ebenfalls zu schreien, nachdem Howard für uns ein Gespräch mit einem befreundeten Polizeisergeant arrangiert hatte, der seine Befürchtungen bestätigte. »Wenn Sie keine Beweise vorlegen können, dass er Ihr Geld wirklich gestohlen und nicht beim Spielen verloren hat, handelt es sich nicht um ein Verbrechen«, sagte der Polizist.

»Aber er hat es einfach abgehoben, ohne dass ich etwas davon wusste.«

»Tut mir leid, Mrs. Ware. Sie haben selbst zugegeben, dass Sie ihm die Vollmacht über Ihre Konten erteilt haben, und Sie haben die Scheidungsdokumente unterschrieben. Auch wenn Sie sagen, Sie haben sie unterschrieben, ohne den Inhalt zu kennen, so gilt dies immer noch nicht als Verbrechen, da es Ihre Verantwortung ist, zu lesen, was Sie unterschreiben.«

Vielen Dank für den Hinweis.

Ich muss es Howard hoch anrechnen, dass er nicht sagte: »Das habe ich Ihnen doch sofort gesagt«, als wir wieder in seinem Auto saßen und zurückfuhren. »Etwas ist noch für Sie drin, dessen bin ich sicher«, sagte er. »Ich sehe Ihre Kontoauszüge noch mal Scheck für Scheck durch sowie die detaillierte Telefonrechnung. So clever ist Gordon auch wieder nicht – irgendwo hat er einen Fehler gemacht. Ich muss einfach danach suchen. Außerdem werde ich einen Weg finden, um ihn aus seinem Versteck zu locken. Dann kommen wir endlich voran.«

Am folgenden Tag – ich wollte mich nicht niederen Emotionen hingeben (wie Panik oder Träumereien über Sawyer Jackson) – stand ich auf und ging die JLWC-Mitgliederliste durch. Ob mir die Art und Weise, wie Nikki sich verändert hatte, gefiel oder nicht, eine Abmachung war eine Abmachung, und ich hatte immer noch einen Sponsor zu wenig. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte, den letzten zu finden.

Um Punkt neun Uhr klingelte das Telefon.

»Frede, hier ist Lalee Dubois.«

Lalee (eine Kurzform für Laura Lee) war die derzeitige Präsidentin der JLWC. Sie war acht Jahre älter als ich und hatte mir eine Empfehlung geschrieben, als ich in der Studentinnenvereinigung der Willow-Creek-Universität war. Sie hatte ein Selbstvertrauen wie die Erbin eines Treuhandfonds und den Charme eines Marzipanschlosses. Sie wäre einfach zuckersüß gewesen, wenn sie nicht die irritierende Angewohnheit gehabt hätte, genau das zu sagen, was sie dachte, und genau in dem Moment, wenn sie es dachte. Die Worte flossen unredigiert von ihrem Kopf in ihren Mund. In meiner Welt war das völlig inakzeptabel. Es war wirklich ein Wunder, dass sie zur Präsidentin der League gewählt worden war. Egal, ich liebte sie.

»Hallo, Lalee.«

Wir tauschten Nettigkeiten miteinander aus, ehe sie mich fragte: »Wer stellt eigentlich die Gruppe für Nikki Grout zusammen? Du oder Pilar?«

»Was? Ich natürlich. Warum fragst du?«

»Das dachte ich auch, obwohl mich Pilar gerade angerufen hat. Sie nimmt Nikki heute mit zur Klausur. Ich dachte, ich hätte das vielleicht falsch verstanden.«

Pilar nahm Nikki zur Klausur mit?

Wie ich bereits erwähnt habe, war die Klausur so etwas wie eine Machtdemonstration, die als Tag der Entspannung getarnt war. Jedes Mitglied konnte einen Gast mitbringen, mit dem Zweck, ihn den anderen ehrgeizigen Mitgliedern der League vorzustellen.

Jede League hat eine andere Methode und andere Veranstaltungen. Aber jeder potentielle Sponsor möchte sehen, wie ein potentieller Kandidat von den anderen aufgenommen wird. Das alles hatte damals angefangen, als »Ausschlüsse« an der Tagesordnung gewesen waren. Eine Frau konnte mit einer einzigen Stimme ausgeschlossen werden, und niemand wollte eine Niete sponsern. Ein Mitglied kann seinen guten Ruf verlieren, wenn es jemanden sponsert, den alle ablehnen.

Die JLWC konnte sich den Luxus einer Klausur leisten, weil wir das Geld dafür hatten. Außerdem konnten nur sehr wenige Gäste daran teilnehmen.

Wenn Pilar Nikki, die Frau des Monats, dorthin mitnahm, war es gut möglich, dass sie sie benutzte, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber dann fiel mir Pilars merkwürdiges Grinsen ein, und ich fragte mich, ob sie von der bedauerlichen Geschichte von »Winnie und ihrem furzenden Hund« gehört hatte und ob ihre Motive weniger uneigennützig waren. Meine Besorgnis wuchs zusehends.

Obwohl ich genauso wenig daran interessiert war, zur Klausur zu gehen, wie daran, in den letzten Tagen einen NC-Ausverkauf bei Neiman Marcus zu besuchen (wenn die Sachen in den ersten Tagen nicht weggehen, habe ich auch keine große Lust mehr, sie zu kaufen), beschloss ich angesichts meiner wachsenden Besorgnis, dass dies der richtige Augenblick wäre, um dort aufzutauchen.

Fünfundzwanzig Minuten vor dem Beginn der Klausur zog ich mich an, kämmte meine Haare zurück und fuhr los. Das Kurzentrum von Willow Creek lag im Westen der Stadt, ein ausgedehntes Gelände mit sanft ansteigenden Hügeln und Holzhäusern, die rustikal aussehen sollten, es aber nicht waren. Ich habe nichts gegen Kurorte, aber normalerweise ging ich zu Velvet Door in der Stadt, wenn ich mich mit einer Massage oder Gesichtsbehandlung verwöhnen lassen wollte.

Das Betreten des Kurzentrums erinnerte mich an das Betreten der Ausschusssitzung in Brightlee – nur dass dies hier eine pseudorustikale Umgebung war. Nach einer raschen Sondierung der Lage war mir klar, dass dreißig Frauen dort waren, zehn davon Gäste.

»Frede!«, rief Lalee begeistert, als sie mich sah.

Wir gaben uns Luftküsse.

»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte sie.

»Du siehst wunderbar aus!«, sagte ich.

Lalee war eine nette Person. Sie arbeitete hart und war die perfekte Präsidentin. Jetzt, wo sie sich dem Ende ihrer Amtszeit näherte, gab es Gerüchte, dass es wahrscheinlich notwendig sein würde, ihr den Hammer aus der Hand zu nehmen. Das war lächerlich, denn ich wusste zufällig, dass sie im nächsten Jahr Beraterin der Studentinnenvereinigung der WCU werden würde. Außerdem stand ihre Tochter kurz davor, Debütantin zu werden, und jeder wusste, dass die Debütantinnensaison in Willow Creek einzigartig war.

»Pilar und Nikki sind gerade gekommen«, sagte sie und sah sich um, ehe sie fortfuhr. »Es gibt täglich mehr und mehr Gerüchte, dass Pilar versucht, die Macht an sich zu reißen. Ich an deiner Stelle würde vorsichtig sein.«

Präsidentinnen werden vom Nominierungskomitee der Junior League of Willow Creek ausgesucht und nicht gewählt. Das Nominierungskomitee wurde vom vorherigen Nominierungskomitee gewählt, und die Machtfolge war für Jahrzehnte gesichert. Aber ab und zu wurden neue Leute aufgenommen, freundeten sich miteinander an und bildeten Bündnisse. Sie kamen ins Komitee, in der Annahme, dass sie die unausgesprochenen »Gesetze« der Erbfolge kannten, und dann unterminierten sie das System, indem sie ihre Freundinnen mit hineinbrachten, und damit war die Machtfolge unterbrochen. Es wurden neue Weichen gestellt, und die »Parvenüs« rissen die Macht an sich.

Ich fragte mich, ob Pilar die Absicht hatte, dies zu tun. Obwohl sie mit Ausnahme ihres kurzen Aufenthaltes im Norden der USA ihr Leben lang in Willow Creek gewohnt hatte, war ihre Familie nie Teil dieser Machtfolge gewesen. Wenn sie Präsidentschaftskandidatin und danach Präsidentin werden würde, würde in der Tat ein Parvenü die Macht übernehmen.

Ich hatte ziemlich viel zu tun. Da war die Sache mit meinem verschwundenen Mann, das fehlende Geld und eine neureiche Frau, die neuerdings unheimlich eingebildet war und der ich versprochen hatte, sie in die League zu bringen. Aber wenn irgendjemand annahm, dass ich mich zurücklehnen und die Dinge einfach geschehen lassen würde, dann war er auf dem Holzweg. Ganz besonders Pilar Bass.

»Pilar, Liebes!«, sagte ich schmeichelnd. »Schau mal, wie schön du aussiehst in diesen schwarzen Sachen!«

»Was machst du denn hier?«, wollte Pilar wissen. »Du stehst doch gar nicht auf der Liste.«

So viel zu Formalitäten und Pilars einstiger Bekundung unechter Freundschaft.

»Ich wollte mir den Spaß nicht entgehen lassen, Liebes.«

Es sah nicht so aus, als würde sie mir glauben, und das wollte ich auch gar nicht. An diesem Tag wollte ich nur an den Events teilnehmen, lächeln und alle daran erinnern, mit wem sie es zu tun hatten. Ganz besonders Pilar. So einfach war das.

Pilars Freundin Eloise ging auf sie zu und lenkte sie ab. »Pilar! Alle sagen, was Nikki für ein Hit ist!«, schwärmte sie. Dann sah sie mich. »O Frede!«

Eloise sah aus wie Nicole Kidman, bevor diese berühmt und mit Tom Cruise verheiratet war. Sie trug eine weiße Bluse, einen khakifarbenen Rock und weiße Schuhe mit Söckchen. Sie hatte naturblondes, welliges Haar, das sie mit einer Schleife zurückgebunden hatte. Sie war süß und höflich, sagte nur nette Sachen über die Leute und war bei weitem das liebenswerteste Mitglied in der JLWC.

»Hallo, Eloise, wie geht es dir?«

»Wunderbar! Einfach wunderbar! Es macht mir so viel Spaß. Weißt du, dass dies das erste Mal ist, dass ich jemanden gesponsert habe? Das erste Mal, dass ich in Klausur gegangen bin!«

»Apropos Klausur«, sagte ich, »ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, dir dafür zu danken, dass du dich meiner Gruppe angeschlossen hast, um Nikki zu sponsern.«

»Deiner Gruppe?« Eloise sah Pilar an, und auf ihrer blassen Stirn bildeten sich Falten.

Pilar lachte ein wenig spröde und gezwungen.

Dann kam Nikki herein, und wenn ihr Benehmen auf ihrer geheimen Teeparty (wie unbeabsichtigt das Geheimnis auch gewesen war) eine Überraschung gewesen war, so war ihr Verhalten in der Klausur äußerst schockierend. Sie  sah, wesentlich mehr als ich, wie ein Mitglied der Junior League aus. »Hallo, Frede.«

Ihr Enthusiasmus war verschwunden und ihr Ton vornehm, als hätte sie jeden Abend vor dem Spiegel geübt.

»Wie geht es dir?«, fragte sie mit einer aufgesetzten Freundlichkeit, die geradezu Scheißegal! schreit. Offensichtlich hatte meine Nachbarin an dieser Art von hochmütiger Verachtung Gefallen gefunden.

Ich wusste, dass Erfolg (besonders wenn er so plötzlich kam) eine Person verderben konnte. Aber wer hätte gedacht, dass der Erfolg Nikki so schnell zu Kopf steigen würde, besonders weil ihr immer noch ein Sponsor fehlte … und weil sie in einem ziemlich geschmacklosen Pseudopalast wohnte, mit einem Mann, zu dem die Mitglieder der gehobenen Gesellschaft nur dann gingen, wenn es dringend erforderlich war.

Für Hochnäsigkeit war es noch viel zu früh.

»Ladys!«, verkündete Lalee. »Es wird Zeit.«

Wir gingen ins Restaurant, wo uns Tee serviert wurde. Kräutertee. Heiß und ohne Zucker. Der Morgen fing nicht gerade gut an.

Lalee eröffnete das Treffen und stellte jeden »Gast« kurz vor. Danach hatte wir eine Stunde Zeit, um die Frauen kennenzulernen, ehe wir uns dem angenehmeren Teil des Events widmeten. Dem eigentlichen Kuren.

Ich hörte dem Gelabere der Frauen nur mit halbem Ohr zu, lächelte und nickte höflich. Es gibt nichts Schlimmeres als eine Gruppe von angeberischen Strebern, die sich bemühen, nicht so zu klingen, als würden sie angeben. Dies ist eine Kunst, die keine der Frauen beherrschte, obwohl ich zufällig hörte, dass Nikki auf eine Art und Weise angab, die einen vergessen ließ, dass sie in einem Wohnwagenpark  aufgewachsen und mit weißem Abschaum verheiratet war. Erfolg zieht Erfolg nach sich, und Nikki veränderte sich vor meinen Augen. Nikki hatte sich in den Kopf gesetzt, Erfolg zu haben.

Schließlich war die Sitzung vorüber, und es war Zeit, weiterzumachen. Aber jegliche Hoffnung darauf, die Klausur genießen zu können, erstarb. Ich nehme gerne ein Bad, aber Yoga? Doch jetzt war ich schon mal da, und wenn ich frühzeitig gehen würde, würde das mehr Schaden anrichten, als wenn ich überhaupt nicht gekommen wäre.

Ich hatte nicht daran gedacht, einen Gymnastikanzug mitzubringen. Daher war ich gezwungen, zum Geschenkeladen zu gehen und mir eine weiche Baumwollhose und ein T-Shirt mit dem Aufdruck Ommm ich bin so glücklich – wenn ich im Heilbad bin zu kaufen.

Ich weiß, ich weiß, aber ich habe durchgehalten.

Wir wurden in einen großen Raum gescheucht und von einem dünnen Mann begrüßt, der offensichtlich nur flüstern konnte.

»Mr. Sensibel«, sagte eine Frau nicht gerade freundlich.

Wir wurden in zwei Gruppen mit fünfzehn Personen aufgeteilt, und die Gruppen stellten sich einander gegenüber auf eine Matte. Pilar zog Nikki auf die gegenüberliegende Seite. Nachdem wir uns in Reih und Glied aufgestellt hatten, bekamen wir Grundkenntnisse in Yoga vermittelt.

Ich lernte daraus, dass1. ich nicht besonders biegsam bin,
2. Hundestellung Tieren überlassen bleiben sollte,
3. unser Lehrer mit seinem struppigen blonden Resthaar, das zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden war, hätte  erschossen werden sollen, weil er einen derart schlechten Geschmack hatte.


»O, du liebe Güte«, sagte ich stöhnend zu Lalee, die sich neben mir verbog.

»Atme einfach, dann wirst du lockerer«, empfahl sie mir.

Ich atmete, obwohl es mir nicht gerade leicht fiel, und schließlich musste ich mich aufrichten. Die anderen Frauen auf der Matte gegenüber von mir waren auch nicht viel besser als ich, obwohl Press Wellesley (Ehefrau von Weldon Wellesley dem Vierten – dem schlaksigen Erben des Vermögens der Wellesley-Ölgesellschaft, ein Mann, der in seinem ganzen Leben keine einzige Verabredung mit einem Mädchen gehabt hatte, bis er einmal im Sommer in Urlaub gegangen und mit der kurvenreichen Press zurückgekommen war) sich wie eine Brezel verbog. Lalee richtete sich auf und bemerkte, wen ich im Blick hatte. »Ich könnte schwören, sie war früher Stripperin, und Weldon der Dritte – wie der Vater genannt wurde – hat für ihre Qualifikation bezahlt. Von wegen sie war Debütantin in Dallas.«

So kannte ich Lalee Dubois, und ich liebte sie dafür. Obwohl es keineswegs überraschend war, dass Press sich nicht für die JLWC eignete. Sie war eine Nutte, die Art von Nutte, die mehr Geld hatte als ich – bitte, lieber Gott, mach, dass nicht alles weg ist.

»Lalee«, scherzte ich, »du bist ein sehrrr schlimmes Mädchen.«

Sie verdrehte die Augen. »Sie ist eine von den Parvenüs, die sich mit Pilar zusammengetan haben. Aus allen möglichen Richtungen kriegen wir jetzt solchen NC-Abschaum. Wenn wir nicht besser aufpassen, werden wir über  kurz oder lang nicht exklusiver sein als der Frauenclub der Baptisten mit seinem Werbeslogan ›Wir weisen keine Frau ab‹«, spottete sie.

Ich schaute zur gegenüberliegenden Seite und bemerkte, dass Pilar Nikki etwas zuflüsterte. Pilar fiel auf, dass ich sie beobachtete, und sie grinste mich an und winkte mir zu.

Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Kaum hatten wir uns ausgestreckt (oder etwas gemacht, das so aussah), als unser Trainer sagte, dass wir uns auf den Boden setzen sollten. »Und jetzt, meine Damen, werden wir ein wenig meditieren.«

»Wie lange?«, wollte Press wissen.

»Eine Stunde.«

Eine Stunde?

»Entschuldigen Sie«, sagte ich und setzte mein freundlichstes Lächeln auf.

»Ja, Miss Ware«, sagte er leise. Und ich meine nicht leise wie der schwule Santo, ich spreche von einem heterosexuellen Mann, der zu viel Zeit damit verbracht hat, mit seiner inneren sensitiven Seite in Berührung zu kommen. Ich finde es nicht besonders gut, wenn Frauen ihre Gefühle zeigen, und ich möchte ganz bestimmt nicht sehen, wenn ein Mann das tut.

»Wenn Sie sagen, wir sollen eine Stunde meditieren«, fragte ich, »was genau meinen Sie damit?«

Mr. Sensibel war verwirrt. »Ah … ich meine … wir meditieren eine Stunde lang.«

»Sie meinen, wir sollen einfach hier sitzen? Und nichts tun?«

Lalee kicherte und flüsterte mir zu, ich solle aufhören. Als ob ich einen Witz gemacht hätte!

»Die Meditation ermöglicht Ihnen, Ihren Kopf freizumachen,  Miss Ware. Sie ist ein Weg zum Frieden und zur Harmonie.«

Hätte ich mich nicht daran erinnert, warum ich hier war, wäre ich umgehend rausgegangen. Alle starrten mich an.

»Wunderbar«, erwiderte ich mit einem nicht gerade freundlichen Lächeln. »Ich bin ganz und gar für Frieden und Harmonie.«

Gehorsam setzten wir uns auf die Matte, nahmen den Lotussitz ein, legten die Handflächen auf unsere Knie und fingen an.

»Schließen Sie die Augen.«

Großartig.

»Entspannen Sie sich.«

»Lassen Sie Ihre Gedanken ziehen.«

Das passierte dauernd.

»Entschuldigung?«

Alle öffneten die Augen und schauten mich an.

Ups, ich hatte das letzte Wort laut gesagt. Aber ich bin kein Narr, ich schaute mich um.

Mr. Frieden und Harmonie wurde ein wenig ärgerlich. »Wir beginnen noch mal von vorn.«

Augen schließen. Entspannen. Gedanken ziehen lassen. Was auch immer.

Ich konzentrierte mich und schmiedete ernsthafte Pläne, wie ich Nikkis letzten Sponsor kriegen konnte. Ich würde Pilar auf keinen Fall gewinnen lassen.

Um mein Ziel zu erreichen, würde ich das ganze Nominierungskomitee in mein Haus zum Tee einladen. An meinen nach oben gestreckten Fingern zählte ich ab, wie viele das sein würden. Ich war gerade bei vier angekommen, als ich das Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmte. Ich öffnete die Augen und wäre beinahe aus der Haut gefahren, als ich  sah, dass Mr. Sensibel vor mir hockte und gar nicht mehr so sensibel aussah.

»Lassen Sie Ihre Gedanken ziehen«, sagte er.

Ich zog eine Braue hoch und schenkte ihm meinen besten Frede-Ware-Blick, woraufhin er sofort wieder nach vorn eilte.

Gott sei Dank dauerte das Ganze nur gute fünf Minuten, und wenn man die vielen Ablenkungen in Betracht zog, hatten wir nur noch etwas mehr als fünfundvierzig Minuten, um zu meditieren. Ein oder zwei Gäste waren ganz gut darin oder taten jedenfalls so, während wir anderen uns gegenseitig etwas zuflüsterten. Mr. Sensibel sah mich ein letztes Mal an – als wäre ich die Anstifterin gewesen -, dann ging er aus dem Zimmer.

 

Danach folgte das Mittagessen, bei dem noch mehr Kontakte geknüpft werden sollten, und das war auch gut so, weil das Essen scheußlich war und es noch mal diesen Kräutertee gab. Mein Koffein- und Zuckerspiegel war äußerst niedrig, und ich hatte das Gefühl, als müsse ich jemanden umbringen. Ich schaute mich nach Mr. Frieden und Harmonie um.

Die Mahlzeit bestand aus Tofu-»Hühnchen«-Salat, den keine der Frauen anrührte. Lalee rückte näher an mich heran. »Neues Management. Nächstes Jahr müssen wir wohl ins Velvet Door gehen.«

Das war meiner Meinung nach ein Jahr zu spät.

Nach dem Mittagessen hatte sich die Stimmung gebessert. Wir gingen in den Umkleideraum und freuten uns auf eine echte Entspannung. Die Frauen hatten sich für verschiedene Dinge angemeldet: Maniküre, Pediküre, Reflexzonenmassage. Ich hatte mich für die Massage entschieden.

In Kabinen mit Vorhängen, um den Anstand zu wahren, zogen sich die Frauen, die sich für die Massage entschieden hatten, aus und Bademäntel an. Als ich, von oben bis unten in einen Bademantel aus Frottee gewickelt, aus der Kabine kam, wurde ich Olga zugewiesen.

Eigentlich toleriere ich alle Menschen, aber ich hätte schwören können, dass diese Frau ein Mann war. Ich hätte bestimmt etwas gesagt, als ich ihr vor diesem merkwürdigen, gefliesten Raum begegnete, aber bevor ich irgendetwas herausbringen konnte, zeigte sie mit dem Finger auf mich, als wäre ich der Teufel, und schnauzte: »Nackt!«

Verwirrt blickte ich mich um. »Verzeihung?«

»Sie, nackt!«

Das war ich nun mal nicht und würde es auch nicht sein. Ich trug einen Bademantel wie jedes anständige Mitglied der Junior League, daher war ich verloren.

»Sie! Ziehen Sie! Sich aus!«

Sie hatte einen extrem starken Akzent (ganz zu schweigen davon, dass sie in Ausrufezeichen sprach), und wahrscheinlich gab sie mir in ihrer Muttersprache Befehle, die schwer zu verstehen waren. Sie konnte unmöglich von mir verlangen, dass ich mich auszog. Ich wusste, dass Massagen auf gepolsterten Tischen durchgeführt wurden, in warmen Räumen mit parfümierten Kerzen und mit Handtüchern, die den Körper bedeckten, und nur jeweils ein Teil des Körpers für die Massage entblößt wurde. Von Nacktheit war nie die Rede gewesen.

»Tut mir leid, Liebes, aber ich habe Sie nicht verstanden.«

Sie räusperte sich, kam zu mir herübermarschiert, und bevor ich sie fragen konnte Sind Sie verrückt geworden?, hatte sie mir schon den Bademantel vom Rücken gestreift.

Mir verschlug es den Atem, und ich war zu geschockt, um meinen Körper zu bedecken. Dann wurde ich in eine Dusche gescheucht, die die Form eines Korridors hatte. »Was, um Himmels willen, machen Sie da?«

Sie richtete einen Feuerwehrschlauch auf mich, und ich ergriff die beiden an der Wand befestigten Griffe, um nicht den Halt zu verlieren.

Es war mehr als peinlich, und als ich plötzlich Schreie hörte, wurde mir bewusst, dass noch weitere Mitglieder der League mit einem Schlauch abgespritzt wurden, was sie so schnell nicht vergessen würden.

Für den Rest des Tages fühlte ich mich ziemlich benommen. Ich erinnere mich nur daran, dass mir, nachdem das Martyrium vorüber war, der Frotteemantel übergezogen wurde. Dann wurde ich auf den warmen gepolsterten Tisch gelegt, aber so eine Massage hatte ich noch nie erlebt.

»Säubern!«, bellte die Frau.

War ich nicht sauber genug? Es erwies sich, dass ihre Spezialität eine Massage war, die die Organe anregte, um sie zu »reinigen«. Seitdem habe ich keine Massage mehr gehabt und werde wahrscheinlich auch keine mehr haben.

Als wir zu unseren Autos zurückgingen, waren wir schlimm zugerichtet. Wahrscheinlich war es jetzt nicht besonders sicher, Auto zu fahren, und es war mir auch ziemlich egal, als Nikki mir einen Luftkuss gab und sagte, dass wir uns bald wiedersehen würden, und sich dann mit Pilar und Eloise aus dem Staub machte.

 

Am nächsten Tag spürte mein Körper, der sich eigentlich sanft und wie neugeboren hätte anfühlen sollen, die verheerenden Auswirkungen von Olgas therapeutischer Massage. Ich konnte kaum aus dem Bett kommen. Als jedoch  Sawyer anrief und mich zu einer Ausstellung in Kerrville einlud, sprang ich sofort aus dem Bett (wenn auch mit einem Schmerzensschrei). Unter anderem hatte Olga den Verstand aus mir herausmassiert.

Als ich ihn die Einfahrt herauffahren hörte, wartete ich nicht, bis er zur Haustür kam. Er war noch im Auto, als ich aus dem Haus eilte. Sein Haar war vom Wind zerzaust, und seine dunkle Sonnenbrille verlieh ihm ein mysteriöses Aussehen.

»Sexy«, sagte er, als er mein Outfit sah, eines von denen, die so gar nicht JLWC-tauglich waren.

»Absolut nicht«, sagte ich und versuchte, ernst zu schauen, während ich ins Auto stieg und die Röte ignorierte, die mir in die Wangen gestiegen war.

Die Ausstellung mit den Skulpturen, die aus natürlichen texanischen Materialien geformt waren, war der neueste Schrei, und jeder, der etwas auf sich hielt, war dort, um sie sich anzusehen. Ich wäre schon vor Wochen hingegangen, wenn dieser »unglückliche Vorfall« und die Konsequenzen nicht gewesen wären.

Gelassen und sicher nahm Sawyer die Kurven und schaltete mit der Effizienz eines Rennfahrers. Ich schlenderte mit ihm durch die Ausstellung und betrachtete jedes Stück. In meinem Kopf läuteten die Alarmglocken, aber dennoch war ich da. »Erzählen Sie mir etwas über sich.« Ich stand vor einem Pferd, das aus Treibholz geschnitzt war.

»Es gibt nichts zu erzählen.«

»Jeder hat etwas zu erzählen.«

Er sah mich an, und ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Aber ich nicht.«

»Ich habe gehört, dass Sie ein schlimmer Junge waren, als Sie klein waren.«

»Wer hat Ihnen denn das erzählt?«

»Nikki.«

»Nikki redet gerne«, sagte er mit einem trockenen Grinsen. »Apropos Nikki, wie entwickelt sich die Sache mit der Junior League?«

Ich dachte an den Ausflug ins Gesundheitszentrum. »Sehr gut.« Oder auch nicht.

»Das hoffe ich auch, um ihretwillen.«

Ich blickte in seine Richtung. »Ihr beide scheint wirklich gute Freunde zu sein.«

»Ja. Sie war immer schon ein nettes Mädchen. Obwohl sie in schlechten Verhältnissen groß geworden ist, hat sie immer gelächelt. Das muss man einfach lieben an ihr. Als ich wieder in die Stadt gezogen bin, war sie die Erste, die vorbeigekommen ist.« Er kicherte. »Ich war erst eine Woche wieder zu Hause, und das Haus war fast ein Jahr lang unbewohnt gewesen. Als sie sah, wie unordentlich es dort war, machte sie sich auf den Weg und kam mit zwei Dienstmädchen und einem Gärtner zurück. Sie trug alte Arbeitskleidung. Ich sagte ihr, ich könnte das Haus selbst sauber machen, aber sie huschte einfach an mir vorbei und fing an, Befehle zu erteilen.« Er lachte, als er sich daran erinnerte. »Das Haus wäre wahrscheinlich immer noch in Unordnung, wenn sie nicht vorbeigekommen wäre. Es gehört nicht zu meinen besten Eigenschaften, ein Haus sauber zu halten.« Er schüttelte den Kopf. »Als eine Woche später alles sauber und wir total erschöpft waren, sagte ich ihr, wie unendlich dankbar ich ihr sei. Sie erwiderte: ›Sawyer Jackson, dafür sind Freunde doch da.‹ Ja«, sagte er abschließend, »sie ist eine gute Freundin. Ich bin so froh, dass sie Howard gefunden hat. Ich habe noch nie Menschen getroffen, die so eng miteinander verbunden sind wie die beiden.«

Da war es wieder, dieses Ding, das Howard und Nikki gemeinsamen hatten – dieser Beschützerinstinkt, dieses »Wir gehören zusammen« oder etwas dergleichen. Zumindest war es so gewesen, bevor Nikki mit der Junior League in Kontakt gekommen war.

Ungute Gefühle stiegen in mir auf, die ich jedoch rasch wieder abschüttelte.

»Stimmt es also?«, beharrte ich und änderte das Gesprächsthema.

»Was denn?«

»Dass Sie ein schlimmer Junge waren?«

Er zuckte die Schultern. »Kommt drauf an, was Sie darunter verstehen.«

»Haben Sie getrunken?«, fragte ich.

»Vielleicht.«

»Geraucht?«

»Ein wenig.«

»Sich mit anderen geschlagen?«

»Ein oder zwei Mal.«

Wahrscheinlich habe ich ein verächtliches Grunzen von mir gegeben. Jedenfalls fing er an zu lachen, steckte seine Hände in die Taschen seiner Jeans und kippte auf die Absätze. »Okay, vielleicht noch viel mehr als all das. Aber meiner Meinung nach hatte ich kaum eine andere Wahl.«

»Warum?«

»Mein Vater sagte, es sei unehrenhaft, einen Streit anzuzetteln – er sagte aber auch, dass ich mich verteidigen könnte.«

»Also haben Sie sich ziemlich oft verteidigt?«

»Das musste ich. Ich mochte die Kunst und nicht Fußball. Glücklicherweise war ich wirklich gut darin, mich zu verteidigen. Mein Vater hat es aber nicht so gesehen.« Er  lächelte bei der Erinnerung daran und schüttelte den Kopf. »Ich vermisse ihn sehr.«

»Wo ist er?«

»Er ist vor zwei Jahren gestorben. Meine Mutter starb kurz nach ihm.«

»Das tut mir leid.«

»Mir auch. Ich habe zu viel Zeit damit verbracht, zu reisen und an verschiedenen Orten zu leben, und habe immer geglaubt, ich kann noch genügend Zeit mit ihnen verbringen.«

»Haben Sie das gemeint, als Sie sagten, Ihr Leben hätte eine andere Richtung eingeschlagen, als Sie geplant hatten?«

Er dachte eine Sekunde nach. »Ja, ungefähr so.«

»Das tut mir wirklich leid.«

»Das muss es aber nicht. Ich habe Glück gehabt, denn meine Eltern hatten ein schönes, langes Leben. Sie mochten es, an der Universität zu unterrichten. Sie liebten mich und einander und hatten keine Angst, es zu zeigen.«

Dieser Mann stammte wirklich aus einer glücklichen Familie? »Woher kommt dann diese Angst in Ihrer Kunst?«

Sein Mundwinkel zog sich nach oben. »Wer sagt denn, dass ich Angst habe?«

»Wie nennen Sie dann diesen mürrischen Gesichtsausdruck, diese dunkle Kunst, ganz zu schweigen davon, dass Sie netten Menschen die Tür vor der Nase zuschlagen?«

»Aggressive Zufriedenheit vielleicht?«

Daraufhin lachte ich so sehr, dass sich die Leute zu mir umdrehten und mich anstarrten, darunter eine Frau, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Gar nicht gut.

»Frede?«

Ich knipste mein Lächeln an. »Marcia!« Ich lachte erneut schallend.

Marcia Travers hatte in der Junior League ziemlich viel zu sagen. Sie war letztes Jahr die Vorsitzende der Weihnachtsmesse gewesen. Sie gab mir einen Luftkuss, streckte ihre Arme aus und hielt mich in einigem Abstand von sich entfernt.

»Frede, du siehst einfach … nicht wie du selbst aus!«

Sie schien erfreut zu sein und nicht so, als wollte sie sagen, »Ich bin so froh, dass du deinen Horizont erweiterst«, wie man es eigentlich hätte erwarten sollen beim Anblick meiner jeansbekleideten Hüften und Schenkel, ganz zu schweigen von den zehn Zentimeter hohen Stilettos, die ich aus einer Laune heraus angezogen hatte.

»Danke«, sagte ich mit aufgesetzter Begeisterung, und die Panik stieg in mir auf. »Bei diesen ganzen Abenteuern von Gordon war ich ein wenig deprimiert, weil ich ihn so vermisse.« Ich benötigte ein Notizbuch, um all meine Geheimnisse im Auge zu behalten: meinen ehebrecherischen Mann, mein fehlendes Geld, meine Scheidung, die ich vorläufig noch geheim halten wollte. Wenn die League wissen sollte, dass ich geschieden war, müsste für mich eine Menge Geld aus der Scheidung herausspringen. »Deshalb habe ich mich auf den Weg gemacht, um mir diese fantastische Ausstellung anzusehen.«

»Ich habe gehört, Gordon ist in New Guinea.« Sie tätschelte meine Hand und gackerte. »Du armes Ding, ich kann mir nicht vorstellen, wie schrecklich es sein muss, einen Mann zu haben, der lieber reist als bei mir ist.«

Eine Sekunde lang glaubte ich, nicht richtig gehört zu haben.

Sie gackerte weiter. »Obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn Walter mich ab und zu in Ruhe lassen würde. Er will ständig meine Aufmerksamkeit, bringt mir Blumen mit  und überhäuft mich mit Süßigkeiten. Das kann auch ganz schön ermüdend sein. Eigentlich kannst du dich glücklich schätzen.«

Ich stand da und starrte auf ihr falsches und unaufrichtiges Lächeln, bevor sie sich Sawyer zuwandte.

»Und wer ist dies?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

Wenn es um die Definition von einem schlechten Tag ging, war mein Tag das beste Beispiel dafür.

In meinem Kopf herrschte Chaos, und ich suchte nach einer Lösung. Dann tat ich etwas, was noch schlechter als schlecht war. Ich warf meinem Künstler einen Blick zu und sagte: »Entschuldigung, wie heißen Sie gleich noch?«

Ich weiß, ich weiß, das war wirklich mies, weil Sawyer einfach zum Träumen ist, und unter seinem harten Äußeren als Marlboro-Mann ist er freundlich. Aber Marcia durfte gar nicht erst einen Skandal wittern. Außerdem, konnte man mir die Schuld daran geben, dass ich, nachdem Marcia mir ihren zuckersüßen Stoß versetzt hatte, jetzt an einem nicht so schönen Ort war?

Sawyer konnte das zweifellos, denn er biss ärgerlich die Zähne aufeinander. Aber wenn Marcia bemerkt hätte, dass irgendetwas nicht stimmte, so ließ sie sich das nicht anmerken. Stattdessen war ich überrascht, als sie sagte: »Eigentlich« – und ein böses Funkeln trat in ihre Augen – »weiß ich, wer er ist. Sawyer Jackson. Schwer zu fassender Künstler, verschwenderischer Unternehmer. Und Eigentümer von JackHill Technologies.«

Ein kurzer Augenblick verstrich, bevor ich mich umdrehte und Sawyer ansah, wahrscheinlich mit offenem Mund. »Ihnen gehört JackHill?«

Ich erinnerte mich dunkel daran, dass zwei Studenten der University of Texas vor über zehn Jahren in ihrem  Schlafsaal eine Produktionsfirma für Videospiele gegründet hatten. Einer studierte im Hauptfach Computerwissenschaften, der andere Kunst. Sie hatten die Spiele gemeinsam entwickelt, die Trickfiguren dazu gezeichnet und Computerprogramme erstellt, um sie zum Leben zu erwecken. Ich dachte an Hill, den Technikfreak auf Sawyers Dinnerparty. Sawyer Jackson und dieser Hill hatten dieses Team gegründet.

»Diese Firma JackHill, die an die Börse ging und danach für Millionen von Dollar an MicroSystems verkauft wurde?«

Wenn Sawyer ganz und gar nicht erfreut darüber war, dass ich seinen Namen nicht wusste, so war er angesichts meiner Worte noch viel verärgerter. »›Millionen von Dollar Bazillion‹ wäre nicht übertrieben«, sagte er angespannt.

Ich konnte es kaum glauben. Mein hungernder Künstler war wirklich ein Multimillionär – und er war gar nicht glücklich, dass die Leute das wussten! Ich war wie betäubt.

Marcia andererseits wollte ihm unbedingt näherkommen, aber Sawyer wollte davon nichts wissen. Höflich (wenn auch mit fester Stimme) entschuldigte er sich und ging aus dem Zimmer.

Gerüchten zufolge hatten die Besitzer von JackHill – die zufällig zu den fünfhundert reichsten Leuten gehörten – kein Interesse an Publicity und hatten einige Jahre, nachdem sie das Geschäft verkauft hatten, das Land verlassen.

Ich dachte an Sawyers Äußerung, dass er eine Zeit lang hier und dort gelebt hatte und angeblich zu lange fort gewesen sei. Vielleicht war er deshalb so lange weggeblieben, weil er sich der Öffentlichkeit entziehen wollte, und hatte somit die letzten Lebensjahre seiner Eltern verpasst.

Fünf Minuten redete Marcia über JackHill, bevor sie endlich ging. Als die Luft rein war, konnte ich Sawyer jedoch nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich hätte ich das Galeriepersonal gebeten, mir ein Taxi zu rufen, wenn ich geglaubt hätte, er würde mich allein dort stehen lassen. Aber dann fand ich ihn. Er saß draußen auf einer kunstvollen, ungehobelten Bank.

»Ich dachte, Sie wären gegangen.« Fast wäre ich durchgedreht.

Er sah mich verärgert an. »Über was, zum Teufel, sind Sie denn sauer?«

Ich war eigentlich diejenige, die unhöflich gewesen war und sich bei ihm entschuldigen müsste, weil ich so getan hatte, als kenne ich ihn nicht. Aber ich konnte kein Wort über die Lippen bringen.

»Alles in Ordnung.«

Ich wusste nicht recht, warum ich mich so irrational verhielt. Sicherlich, da war Marcia gewesen mit ihren gehässigen Bemerkungen. Aber es war die Vorstellung, dass mein hungernder Künstler ein Multimillionär war, mit der ich nicht fertig wurde. Obwohl ich nicht hätte sagen können, warum das so wichtig war. Man hätte meinen sollen, ich würde mich freuen.

Er murmelte etwas, das sich nicht gerade nett anhörte, führte mich zum Auto und fuhr mich nach Hause, während er eisern schwieg.

Der Himmel war schon den ganzen Tag über grau gewesen, und bevor wir Kerrville verließen, schloss er das alte Verdeck über seinem Auto. Als wir in meine Einfahrt einbogen, begann es zu nieseln. Bevor er den Motor abstellte, öffnete ich meine Autotür.

»Verdammt, Frede. Sehen Sie mich an.«

Ich fuhr herum, um ihn anzusehen, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war genauso stürmisch wie die Wolken am Himmel. Alle Anzeichen von Humor waren wie weggeblasen.

»Was ist los mit Ihnen?«, fragte er.

»Nichts, wie ich bereits gesagt habe.«

»Hören Sie auf, sich wie ein Kind zu benehmen.«

Ein Kind? Okay, vielleicht war ich ein Kind, aber welches Recht hatte er, mir das zu sagen?

Ich stieg aus dem Wagen, und wenn er eine einigermaßen intakte Tür gehabt hätte, hätte ich sie zugeknallt.

Vielleicht hätte man (mit Recht) sagen können, dass ich mich wie eine Irre aufführte. Aber das löste diesen Knoten der Frustration nicht auf, den ich … nun, über alles Mögliche empfand, und ich konnte den Übergang zu höflichem Benehmen nicht finden, das mir das Leben retten würde.

Ich strebte auf meine Haustür zu und spürte, wie seine Wut immer stärker wurde. Ich erwartete, dass er jede Sekunde hinter mir auftauchen und eine Erklärung von mir verlangen würde oder, besser noch, sich dafür entschuldigen würde, dass er mich ein Kind genannt hatte.

Allein der Gedanke daran riss mich aus meiner melodramatischen Benommenheit. Er, der hinter mir herrannte. Dann ein erhitzter Streit. Und wohin führten Streitigkeiten meistens? Zur Versöhnung.

Ich vergaß JackHill, weil ich oberflächlich sein kann. Ich merke es, wenn ein dramatischer Augenblick auf mich zukommt. Obwohl ich dramatische Augenblicke missbillige (lachen Sie jetzt nicht), muss ich zugeben, dass ich mich auf diesen hier freute.

Ich ging langsamer und nahm den Schlüssel aus der Tasche. Ich brauchte eine irre lange Zeit, um die Tür aufzuschließen,  trotz des Blitzes, der über den Himmel zuckte. Dann drehte ich mich um … und sah, wie er fortfuhr.

Wenn Sie gedacht haben, ich wäre dem Mann nachgelaufen, dann haben Sie sich geirrt. So verzweifelt bin ich nicht mehr. Das redete ich mir zumindest ein.

Sein Wagen raste davon, und ich hatte fest vor, mir eine Tasse Tee zu machen. Ich ging durch das Haus, in die Küche und dann in die Garage. Ich war alles andere als vernünftig, als ich in meinen Mercedes stieg, Juan kurz zuwinkte und beinahe die elektronische Schranke umgenietet hätte, bevor ich aus der exklusiven Enklave hinauspreschte.
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Ich fuhr außerordentlich schnell, schneller, als ich es normalerweise tat. Wenn eine Frau rücksichtslos fährt, ist das ziemlich ordinär, besonders wenn es regnet.

Egal, ob NC oder nicht, ich raste durch die Stadt und versuchte, Sawyer einzuholen. Wahrscheinlich war er noch schneller gefahren als ich, denn als ich die Südseite der Stadt erreichte, war er nirgendwo zu sehen.

Ich hätte ihm nicht nachfahren sollen, denn jemandem nachzujagen, noch dazu einem Mann, war die Spitze inakzeptablen Benehmens. Aber die guten Manieren hatte ich sowieso schon vor einiger Zeit hinter mir gelassen.

Ich preschte über die Eisenbahnschienen. Die Straßen waren aufgrund des Regens wie leer gefegt. Ich erreichte die Hacienda, ohne auch nur ein einziges Bremslicht im Hof zu erkennen. Vielleicht war er gar nicht nach Hause gefahren. Entweder das, oder er hatte eine Fledermaushöhle und war darin verschwunden.

Ich hoffte, dass Letzteres der Fall war, fuhr durch das Tor und stellte den Wagen unter einem Vordach ab. Dann stürmte ich aus dem Auto zur Haustür und klingelte Sturm. Das hat bestimmt die Bewohner des ärmeren Teils von Willow Creek in Alarmbereitschaft versetzt.

Als niemand die Tür öffnete, klingelte ich so lange, bis meine Bemühungen erfolgreich waren. Die Tür wurde aufgerissen, und mein Künstler stand im Türrahmen. Er sah alles andere als erfreut aus.

Ich zwang mich dazu, nicht zurückzuweichen. »Also haben Sie eine Fledermaushöhle«, sagte ich.

Er kniff die Lippen zusammen und starrte mich auf eine Art und Weise an, die besagte, dass seine Geduld erschöpft war. »Was wollen Sie?«, fragte er.

Ich blinzelte. »Ich …«

Ich verstummte. Sein Zorn hatte mich wachgerüttelt, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich, Frede Ware, war um Worte verlegen. Es wurde immer mehr zur Gewohnheit, was mir ganz und gar nicht gefiel.

»Ich habe zu tun«, sagte er und schlug mir die Tür vor der Nase zu.

Wieder einmal.

Umgehend war ich wieder die Alte. Ich hatte die Nase voll von unfreundlichen Leuten (die Ironie des Ganzen entging mir nicht, als ich daran dachte, wie ich mich in der Galerie, im Auto und in meiner Einfahrt aufgeführt hatte). Ich drückte die Tür auf.

»Sie können mir nicht andauernd die Tür vor der Nase zuschlagen!«

Er blieb nicht stehen und ging durch das Haus. Ich folgte ihm bis zur Hintertür. Der Regen war jetzt noch stärker geworden.

Er eilte unbeirrt weiter. Ich blieb auf der Schwelle stehen und beobachtete, wie er in sein Studio ging.

Was sollte ich bloß tun? Ich bin auf dezente Art und Weise schön, ich bin hübsch, ja sogar umwerfend, wenn ich mich elegant kleide, aber ich bin realistisch genug, um zu wissen, dass mein gutes Aussehen auf meine Kleidung, mein Benehmen und mein Haar zurückzuführen ist. Und mein Haar sieht im Regen nicht gerade schön aus. Obwohl ich nicht annähernd so viel Haarspray benutze wie meine  Mutter, bin ich auch nicht gerade sparsam damit. Und Haarspray verträgt sich nicht mit Regen. Deshalb blieb ich an der Hintertür stehen und ging keinen Schritt weiter.

Wenn ich schon eine große, inakzeptable, dramatische Szene mit Sawyer Jackson hätte, wäre das Mindeste, was ich tun könnte, so gut wie möglich auszusehen.

Aber wenn ich ihm nicht folgte, würde es überhaupt keine Szene geben.

Einen Augenblick lang kam ich mir wie Scarlett O’Hara vor. Ich stampfte mit dem Fuß auf und sagte mir, dass ich nicht noch einmal Hunger leiden wollte. Ich nahm eine Bürste aus meiner Handtasche und fuhr durch mein Haar, um das Haarspray auszubürsten. Dann stürmte ich nach draußen.

Der Regen peitschte mir ins Gesicht. Obwohl die erste Aprilhälfte in Zentraltexas viel wärmer ist als zum Beispiel in Alaska oder Omaha, war der Regen überraschend kalt. Er brachte mich wieder zu Verstand. Eigentlich hätte ich sofort umkehren, in meinen Mercedes steigen und nach Hause fahren sollen. Aber das fiel mir erst sehr viel später ein.

Während ich in dem strömenden Regen stand, waren all die Regeln, die meine Mutter mir ein Leben lang eingetrichtert hatte, wie weggeblasen. Die Junior League und akzeptables Benehmen waren mir völlig egal. Ich ging über das nasse Gras, und meine unvernünftig spitzen Absätze sanken in den Matsch, der zwischen den hellgrünen Grashalmen herausquoll. Die Bluse klebte an meiner Haut.

Ich war so überrascht, dass ich mir keine Gedanken um gutes Benehmen machte (ganz zu schweigen davon, dass ich mich konzentrieren musste, um auf diesen Absätzen nicht das Gleichgewicht zu verlieren) und es überhaupt  nicht bemerkte, als Sawyer genau vor mir stand, bis ich fast über ihn gestolpert wäre.

»Oh.«

»Was machen Sie denn hier draußen? Sie werden ja klatschnass.«

Obwohl er ärgerlich war, hatte er immer noch so etwas wie einen Beschützerinstinkt.

»Ja, nun.«

»Ist das alles, was Sie sagen können«, sagte er.

»Nein. Eigentlich wollte ich sagen, dass Ihre Ausstellung ein absoluter Treffer werden wird.«

Das war zugegebenermaßen eine völlig dämliche Antwort.

Er blickte mich auf merkwürdige Art an, so als wäre er nicht ganz sicher, was da vor ihm stand. Dann stieß er einen Fluch aus. Ich muss die Worte, oder den Satz, nicht wiederholen. Aber sie waren schlimmer als ordinär, unverzeihliche vulgäre Ausdrücke, die aneinandergereiht waren wie eine Perlenkette (keine Zuchtperlen).

»Gehen Sie doch in Ihre spießige Welt zurück, Prinzessin.«

Meine Laune war genauso schlecht wie seine, aber benutzte ich etwa derart vulgäre Ausdrücke und Beleidigungen?  Non. Ich hatte das Bestreben, wie eine kultivierte erwachsene Person zu reden.

»Meinen Sie nicht auch, dass Sie überreagieren?«, fragte ich.

»Ich, überreagieren?«

Er klang wie ein Löwe, der sich einen Dorn in die Pfote getreten hat. Er brüllte und war empört.

»Es besteht kein Grund, derart emotional zu reagieren, Sawyer.«

Er beugte sich nach hinten und stöhnte. »Emotional? Gott behüte, dass irgendjemand seine Gefühle zeigt.«

Und er hatte gesagt, seine Kreativität beruhe auf aggressiver Zufriedenheit. Haha!

Inzwischen waren wir beide völlig durchnässt. Er sah (wie ungerecht!) großartig aus, wie ein Dressman in einer Anzeige von Calvin-Klein-Jeans. Seine Klamotten waren völlig duchgeweicht, so dass sich seine Muskeln unter dem Hemd abzeichneten. Seine Hände fuhren durch sein dunkles Haar. Ich war ein wenig gehemmt, weil ich nicht wie eine tote Ratte aussehen wollte. Außerdem wagte ich nicht, mit der Hand durch meine Haare zu streichen, aus Angst, dass sie dort kleben blieb.

Er sah mich an. »Was, zum Teufel, ist los mit Ihnen? Sie tun so, als ob Sie mich nicht kennen, und dann rennen Sie auch noch wie eine Verrückte hinter mir her.«

Das stimmte. Aber was sollte ich sagen? »Sie sind … Sie sind … reich!«

Darauf war er nicht vorbereitet und, ehrlich gesagt, ich auch nicht.

Durch den Regen hindurch starrte er mich an. »Zuerst sind Sie wütend, weil ich nicht schwul bin, und jetzt sind Sie wütend, weil ich nicht arm bin.«

Adrenalin lief durch mich hindurch, während es mir langsam dämmerte, und die Erkenntnis, warum ich mich so verrückt aufführte, traf mich wie ein Eimer Alaska-Regen. »Ja! Ich bin diejenige, die eigentlich Geld haben sollte. Ich bin diejenige, die Ihnen eigentlich einen Gefallen tun sollte! Nicht umgekehrt! Ich brauche keinen Retter!«

Die Worte gefroren in der Luft. Dann schüttelte er den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn. Niemand rettet irgendjemanden. Es geht hier nicht um Gefälligkeiten.«

»Doch! Jetzt begreife ich, warum Sie Ihre Arbeiten nicht zeigen! Das haben Sie nicht nötig. Weil Sie reich sind! Sie machen nur deshalb eine Ausstellung bei mir, weil ich … Ihnen leidtue oder weil Sie glauben, ich bin recht amüsant oder … oder … was auch immer!«

Okay, vielleicht wurde das Adrenalin langsam weniger, und meine Stimme begann zu zittern, und meine Augen brannten.

»Zum Teufel«, sagte er, aber diesmal sagte er es in freundlichem Ton. »Sie machen mich verrückt. Sie bringen mich dazu, verrückte Dinge zu tun.«

Ich versuchte zu lächeln. »Wozu ist eine Muse gut, wenn nicht dazu, um Sie zu inspirieren?«

Er stöhnte, dann lachte er ein wenig und fügte mit heiserer Stimme hinzu: »Aber Sie sind verheiratet.«

Ach ja. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Gordon sich von mir hat scheiden lassen?«

Das war ziemlich unverblümt von mir, ganz zu schweigen davon, dass es ja eigentlich ein Geheimnis war.

Aber dann sagte er: »Ach, zum Teufel« und zog mich in seine Arme. Ja, einfach so.

Es war unglaublich romantisch, von ihm berührt zu werden und dieses unangemessene Kribbeln zu spüren. Ein Augenblick wie im Film.

Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn ich Schuhe mit vernünftigen Absätzen angehabt hätte. Als ich mich ein wenig bewegte, rutschte ich im Matsch aus.

Ich spürte seine ganze Kraft, als er versuchte, mir wieder auf die Beine zu helfen. Aber es reichte nicht. Wir fielen zusammen auf den Boden. Sawyer landete auf mir und stützte sich auf den Ellbogen ab. Wir starrten einander an, dann trafen unsere Lippen aufeinander.

Wir rollten im Schlamm herum und küssten uns so lange, bis er mich hochhob und ins Haus trug. Von diesem Moment an hätte ich eigentlich wissen sollen, was richtig oder falsch war. Mitnichten! Ich wollte all das erleben, was auf mich zukommen würde, und das auf die schlimmste Art und Weise.

Sawyer trug mich durch das Haus und eine breite Treppe hinauf bis zum Loft. Dort stand sein Bett. Anstatt mich, dreckig wie ich war, auf das Bett zu legen, stellte er mich auf die Füße und begann, mich auszuziehen. Er lächelte, als er meinen nicht ganz so passenden BH und den Slip sah. Nicht gerade Unterwäsche von Agent Provocateur, aber auch kein langweiliger beigefarbener Spitzen-BH.

»Sie sind wunderschön«, sagte er.

Er war dicht hinter mir, und ich spürte seinen Atem an meinem Ohr.

»Aber ich wusste, dass Sie wunderschön sein würden.«

Ich liebe Komplimente und genoss den Augenblick. Erst nachdem er meine Unterwäsche ausgezogen hatte und mich dann zu sich umdrehte und mich ansah, fühlte ich mich nicht ganz wohl in meiner Haut.

Er nahm meine Hand, und auch dann führte er mich nicht zu seinem Bett, sondern in die Dusche.

Dies war alles fürchterlich peinlich, aber ihm schien es nicht das Geringste auszumachen. Ich bin nicht eifersüchtig, aber ich kann Ihnen versichern, dieser Mann wusste, wie man Frauen verführt.

Er drehte den Wasserhahn auf, und als ich vorschlug, dass ein Schaumbad vielleicht noch besser wäre, fing er wieder an zu lachen.

Ich stellte mich unter die Dusche, und das warme Wasser strömte auf mich herunter. Dann kam der Künstler zu  mir. Ich hoffe nur, dass meine Mutter dies niemals lesen wird.

Ich weiß nicht, wie lange wir in der Dusche standen, aber nachdem wir wieder trocken waren, gab er mir eines von seinen Hemden. Ich zog es an und kam mir sehr sexy darin vor. Ich versank fast darin und war total nervös, als er das Hemd von der Hüfte abwärts zuknöpfte. Nachdem er die Ärmel bis zu meinem Unterarm aufgerollt hatte, erklärte er mich für perfekt.

»Aber das war Ihnen doch bereits bewusst«, fügte er hinzu.

»Fangen Sie nicht schon wieder an, mich zu beleidigen.«

»Auf keinen Fall.«

Er sah mich von oben bis unten an, und mein ganzer Körper kribbelte vor Erwartung, was jetzt kommen würde, nämlich das Bett und was sich darin abspielen würde. Aber mein Künstler war unberechenbar.

Er zog einen Skizzenblock hervor.

Einige Menschen finden das bestimmt romantisch, aber Nikki würde sagen, ich hatte ein Jucken, das befriedigt werden musste.

»Leg dich aufs Bett.«

So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Als ich zögerte, weil ich enttäuscht war, dass mir die romantische, kinoreife Behandlung versagt blieb, gab er einen gespielten Seufzer von sich, hob mich hoch (wobei ich quietschte) und warf mich auf die Matratze.

Mich allein. Er folgte mir nicht und setzte sich auch nicht neben mich. Er zog seine Jeans an (die abgewetzten mit den Metallknöpfen, der oberste Knopf stand offen) und setzte sich einige Meter von besagtem Bett entfernt in einen gepolsterten Lederstuhl und begann, mich zu zeichnen.

Ich fand mich damit ab, keinen Sex zu haben, und tat mein Bestes, um prachtvoll auszusehen, während ich die Gelegenheit nutzte, ihm einige Fragen zu stellen. Seine Antworten waren kurz und zerstreut, und sein Kohlestift fuhr ununterbrochen über das Papier. Als ich ihn über JackHill befragte, sagte er, sie seien überrascht gewesen, als sie erfuhren, dass die Studenten auf dem Campus nicht genug von dem ersten Spiel kriegen konnten, das sie entwickelt hatten. Deshalb hatten sie noch weitere Spiele entwickelt. Die Firma wurde immer größer, bis MicroSystems sie schließlich übernahm. Als ich ihn fragte, warum er immer noch in South Willow Creek wohnte anstatt in einem besseren Stadtteil, hörte er auf zu zeichnen, sah mich mit seinem unwiderstehlichen Lächeln an und sagte: »Die Hacienda ist mein Zuhause.«

Und irgendwie konnte ich ihn mir auch nicht woanders vorstellen.

Ich begann, eine weitere Frage zu stellen, aber er unterbrach mich. »Dein Quantum ist erfüllt. Lass mich jetzt arbeiten.«

Naserümpfen.

Nachdem ich eine gute Viertelstunde, ohne etwas zu sagen, für ihn posiert hatte, packte mich die Langeweile, und ich schlief irgendwann ein. Ich weiß, dass ich schlief, weil ich von ihm träumte. Dann wachte ich auf, und er war da und küsste mich, und seine Finger waren kohleverschmiert.

Seine Lippen fühlten sich wunderschön auf meiner Haut an, und ich fragte mich nicht, ob es schaden konnte, mich seiner Berührung und seinem Geschmack hinzugeben und all den Geräuschen, die nicht auf der JLWC-Liste standen. Und so tat ich es einfach. Wir taten es. Ziemlich lange.

Als es vorbei war, küsste er mich, rollte sich vom Bett und begann mich erneut zu zeichnen. Dieses Mal betrachtete er mich mit ganz anderen Augen. Er sah wirklich hin, so als würde er mehr sehen als diese ganze routinierte Perfektion. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das fertige Produkt aussehen würde. Was ich jedoch wusste, war, dass man dieses Kunstwerk nicht für Dekorationszwecke benutzen konnte.
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Ich hatte keine Gewissensbisse, als ich am nächsten Morgen nach Hause fuhr. Wirklich nicht. Obwohl ich gerade erst geschieden war, war ich technisch gesehen immer noch eine Lady, und all die Dinge, die ich in der letzten Nacht getan hatte, waren in den Büchern über gutes Benehmen, die ich gelesen hatte, nicht aufgeführt.

Ich fuhr nach Hause und tat mein Bestes, um nicht darüber nachzudenken. Obwohl es nicht so einfach war, es völlig zu ignorieren, denn als ich vor der Garage vorfuhr, kam Nina (die anscheinend genug von ihrer Familie hatte oder diese von ihr) aus der Hintertür geschossen.

An ihrem unordentlichen Haar und dem entsetzten Gesicht konnte ich erkennen, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie wäre vor Schreck beinahe umgefallen, als sie mein Outfit sah: Trainingshosen und ein überdimensionales T-Shirt, das ich mir von Sawyer geliehen hatte.

»Was Sie machen, Missy Ware? Wo Sie gewesen?«

Da ich nicht unbedingt darüber nachdenken wollte, wo ich gewesen war, dachte ich stattdessen an Bohnendip, Bohnensoufflé, Bohnentacos. Keines dieser Gerichte stand auf meinem Speiseplan, aber ich zog es vor, anstelle einer Antwort an Essen zu denken.

Sie starrte mich an. »Sie Sex machen.«

»Nina!«

Sie überkreuzte die Arme. »Sie keinen Sex haben können, Missy Ware.«

Ich bin so erzogen, dass ich niemals über S-e-x rede. Das wusste ich. Auch mein Hausmädchen wusste das. Aber sie war wie ein Sexdetektor, und die Missbilligung stand ihr auf dem Gesicht geschrieben.

»Hör auf!«, sagte ich.

»Sie aufhören! Sie mit Sex aufhören.«

Sie ließ einen spanischen Wortschwall auf mich los, der (wie immer) nicht sehr schmeichelhaft war, und ich wusste, dass sie wusste, dass ich mit meinem Künstler Sex gehabt hatte. Nicht, dass ich es je zugegeben hätte.

»Nina, also wirklich.« Ich machte eine energische Handbewegung.

Dann folgte ein weiterer nicht gerade schmeichelhafter Wortschwall, und es fielen Worte wie »Belzebub« und »Sünderin«, während sie die Hände hochhob und das Kreuzzeichen machte. Als wäre ich der Teufel!

»Wo ich gewesen bin oder was ich getan habe, geht dich nichts an.«

Nina zog die Luft ein. »Bueno.« Obwohl ich sehen konnte, dass sie nichts annähernd Gutes damit meinte. »Wenn mir nicht sagen, wo Sie gewesen, dann sagen zu Lady in Haus.«

Das Blut gefror in meinen Adern. »Ist jemand im Haus?«

»Sí. Missy Winnie, sagt sie.«

»Winifred Opal?«

Nina war zufrieden, dass sie mich endlich aus der Ruhe gebracht hatte. »Ja.«

»Im Haus? In meinem Haus?« In meiner Stimme lag ein winziger Anflug von Hysterie, der Nina unendlich gut gefiel. Aber da Winnie in The Willows wohnte, konnte sie ohne weiteres unangemeldet bei mir auftauchen.

Nina nickte. »Jetzt Sie ändern Ihr Lied.«

»Melodie!«

»Egal.«

Nina und ihr Versuch, hip zu sein. Gütiger Gott.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, fügte sie hinzu. »Nina sich um Missy Ware kümmern.«

Das wusste ich. So lange ich denken konnte, hatte sie mir aus der Patsche geholfen, obwohl ich hinterher immer dafür zahlen musste.

Als ich viereinhalb Jahre alt war, zerbrach ich die Lieblingsvase meiner Mutter. Nina klebte sie mit Sekundenkleber wieder zusammen. Bis heute weiß meine Mutter nicht, dass der dünne Strich nicht Teil des Rankenmusters auf der Vase ist.

Als ich sieben Jahre alt war, bekamen wir Besuch von einem Mitglied der Junior League. Der Sohn der Frau wollte Doktor mit mir spielen. Ich hatte das noch nie gespielt, aber ich war für neue Spiele immer zu haben. Während unsere Mütter unten saßen und Tee tranken, bekam ich meine erste Lektion in männlicher Anatomie. Ich war vielleicht naiv, aber keinesfalls dumm. Als er verlangte, »zeig mir deine auch«, sagte ich ihm, dass ich das Spiel langweilig fand. Vielleicht hätten wir uns gestritten, aber dann kam Nina ins Zimmer gestürzt und wäre vor Entsetzen fast tot umgefallen (damals dachte ich, sie hätte noch nie einen Penis gesehen). Sie stülpte dem Patienten  die Kleidung über und scheuchte ihn nach unten, bevor meine Mutter, perlenbehangen und in einer Parfümwolke, das Zimmer betrat.

Sie blieb wie vom Donner gerührt stehen, und ihr Lächeln gefror, während sie mich ansah. »Was hast du angestellt, Fredericka?«

Niemand musste mir sagen, dass Doktor wahrscheinlich nicht die Art von Spiel war, die meine Mutter gutgeheißen hätte.

»Nichts, Mutter«, sagte ich förmlich, selbst damals schon.

»Wo ist der Junge?«

»Welcher Junge?«

Sie sah sich suchend um, runzelte die Stirn und zuckte die Schultern. »Ich fahre jetzt in die Stadt, um bei Brightlee Mittag zu essen. Benimm dich.«

Das war damals, und dies war jetzt.

»Wann ist Winifred gekommen?«, fragte ich mein Hausmädchen. »Was hast du gesagt? Warum hast du sie überhaupt ins Haus gelassen?«

Nina sagte, dass Winifred in dem Moment, in dem sie die Haustür geöffnet hatte, ins Haus marschiert war und verkündet hatte, dass sie mich sprechen wollte. Nina versuchte, sie dazu zu bewegen, wieder zu gehen. Sie sagte, ich schliefe noch, woraufhin Winifred etwas nach oben rief.

Nina brachte sie zum Schweigen und ließ sie im Wohnzimmer Platz nehmen, während sie auf Zeit spielte. Oben, wo sie mich »angeblich aufwecken sollte«, sah Nina, wie mein Mercedes auf die Garage zurollte, wie ein Engel, der vom Himmel geschickt wird. Nina rannte die Hintertreppe hinunter, zur Küchentür hinaus und scheuchte mich ins Haus. Dabei wies sie mich an, so zu tun, als sei ich gerade aufgewacht.

Da mir dieser ganze emotionale Kram zuwider ist, unterdrückte ich den Drang, sie zu umarmen und ihr zu sagen, dass ich sie bis in alle Ewigkeit lieben würde.

Ich nahm die Hintertreppe zu meinem Schlafzimmer und riss mich zusammen.

»Frede«, sagte Winnie, als ich das Wohnzimmer betrat.

»Winifred, was für eine Überraschung.«

»Ich habe meine Meinung geändert.«

»Worüber?«

»Ich bin bereit, Nikki Grout für die Aufnahme in die Junior League von Willow Creek zu sponsern.«

Eigentlich hätte ich darüber heilfroh sein sollen, da der härteste Teil meiner Arbeit vorüber wäre. Ich hatte alle sechs Sponsoren zusammen, und wenn nicht eine Katastrophe geschah, würde Nikki zugelassen werden. Aber irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, etwas erreicht zu haben.

»Das ist ja großartig!«, sagte ich mit gespielter Begeisterung. »Nikki wird sich wahnsinnig darüber freuen.«

»Ja, das wird sie bestimmt. Sie ist genau das, was wir in der Junior League brauchen. Sie möchte etwas Gutes für die Gemeinschaft tun. Und jetzt, da sie keine Strümpfe mit Tiermuster mehr trägt …«

Ah, sieh mal einer an, all diese Entschuldigungen, die wir erfinden, damit wir unsere Meinung ändern können, ohne uns schwach zu fühlen. Nichts geht über plötzlichen Erfolg, damit alle möglichen Leute auf den Zug aufspringen, um ihre Unterstützung anzubieten.

 

Nachdem Winifred gegangen war, lief ich nach oben und nahm ein langes Bad. Danach zog ich ein hübsches Seidenkleid an, legte eine Perlenkette an und wollte zu den Grouts gehen. Aber Nikki gegenüberzutreten, das wäre im Augenblick noch zu viel für mich gewesen. Also rief ich an.

»Sie ist nicht hier, Frede«, sagte Howard. »Sie ist wieder zu Pilar gegangen.«

Er schien ebenso unglücklich über diese Situation mit  seiner Frau zu sein wie damals, als er in seinen Bootsschuhen vor meiner Haustür gestanden hatte.

»Wenn sie zurückkommt, sagen Sie ihr bitte, dass Winifred Opal mitmacht. Wir haben alle sechs Sponsoren zusammen.«

Howard seufzte. »Großartig.« Dann schnaubte er. »Ich meine, das ist großartig.«

Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass das Wort »großartig« verschiedene Dinge bedeuten konnte, je nachdem, wie man es betonte.

»Sie haben Ihren Teil der Abmachung erfüllt.« Er zögerte. »Merkwürdig, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie das wirklich tun würden.«

Wie bitte? »Aber das ist eine andere Geschichte. Jetzt muss ich mich um Ihren Mann kümmern. Ich konnte seinen Anruf zurückverfolgen. Er hält sich in Mexiko auf. Soviel weiß ich. So oder so, wir werden ihn erwischen, das verspreche ich Ihnen.«

Er hängte auf, und ich starrte das Telefon an. Die Dinge spitzten sich zu, ich konnte es spüren.

In den nächsten Tagen wollte ich mich von Sawyer Jackson und der falschen Seite der Stadt fernhalten. Als er anrief, ließ ich Nina ihm ausrichten, ich sei nicht da. Wenn ich Nikki anrief, war sie nie da, und ich wusste, dass etwas faul war, hatte aber keine Idee, was es war.

Ich konzentrierte mich darauf, meiner Ausstellung den letzten Schliff zu geben, und redete mir ein, dass ich mir um nichts Sorgen machen müsste und alles in Ordnung sein würde. Warum auch nicht? Schließlich ging es um mich und mein Leben.

Der Tag der Ausstellung rückte immer näher, als ich schließlich doch noch schwach wurde und nach South Willow  Creek fuhr. Als ich Nikkis Auto im Hof stehen sah, hätte ich überraschter nicht sein können.

Meine Finger klammerten sich um das Steuer, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich, Frede Ware, die jede Situation meisterte (außer wenn ich Sex mit meinem Künstler hatte), hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, kam Nikki aus dem Haus.

»Frede!«, rief sie begeistert auf diese überhöfliche und unaufrichtige Art und Weise, die ich praktisch erfunden hatte. Ich hatte noch nie erlebt, dass irgendjemandem die Arroganz so schnell zu Kopf gestiegen war wie Nikki, und ich vermutete, dass Pilar etwas mit dieser drastischen Veränderung zu tun hatte.

»Ich kann es kaum erwarten, deine Ausstellung zu sehen«, flötete sie. »Sawyer möchte nicht gestört werden. Er sagte, ich solle weggehen! Kannst du das glauben?« Sie setzte ein hübsches Lächeln auf. »Ich würde gerne bleiben und ein wenig mit dir plaudern, aber ich habe mich mit Pilar und den anderen Mädchen in Brightlee zum Mittagessen verabredet. Ciao!«

»Nikki«, sagte ich, und sie blieb stehen.

Sie blickte sich um und sah mich an.

»Liebes«, sagte ich, »ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber wenn ich du wäre, würde ich mich vor Pilar in Acht nehmen.«

Ich erinnerte mich an die Zeit, als ich mit Pilar aufgewachsen war, an ihr Bedürfnis, immer das Sagen zu haben, die Anspannung um ihren Mund herum, wenn mir etwas Gutes widerfuhr und ihr nicht. Wie gehässig sie war, wenn die Dinge sich nicht so entwickelten, wie sie das wollte.

Im zweiten Highschool-Jahr brach unsere kleine Gruppe auseinander. Wir hatten es überlebt, als Nikki herausfand, dass ich Geld hatte. Wir hatten es überlebt, dass Nikkis Mutter eine Blamage war, weil sie zunächst im Eisladen und danach als Hausmädchen gearbeitet hatte. Aber über Jungen konnten wir nicht hinwegkommen. Zumindest nicht, wenn es ein Junge war, den Pilar liebte und der wiederum mich liebte.

Sein Name war Steve Barker. Er war in der Oberstufe und ein Football-Star, der beliebteste Junge in der Willow Creek High School. Am Anfang des zweiten Schuljahres wurde Pilar seine Nachhilfelehrerin in Mathe. Er neckte sie wie seine kleine Schwester, nannte sie »P«, und es war das erste Mal, dass ich Pilars … also, sanfte Seite erlebt habe. Das ist jetzt schwer zu glauben, ich weiß. Als Nikki Pilar damit aufzog, dass sie verliebt sei, stritt sie das entschieden ab und führte alle möglichen Gründe an, warum das nicht der Fall war (er sei Schotte, habe keinen Verstand, alle Mädchen schmachteten ihn an). Ich hatte ihr gegenüber nichts davon erwähnt, dass er mich fast jeden Abend anrief, obwohl ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn nur als Freund betrachtete. Ich interessierte mich nicht für diese Milchgesichter an der Willow Creek High School. Pilar hingegen war in diesen Typen verliebt.

Er hatte kein großes Selbstbewusstsein. Als er in unseren Umkleideraum kam und mich fragte, ob ich mit ihm zum Winterball gehen wollte, kam Pilar herein und gab mir keine Chance, seine Einladung auszuschlagen.

»Du hast sie zum Winterball eingeladen?«, fragte sie ihn angespannt.

»Ja«, sagte er lächelnd. »Sag ihr, dass sie annehmen soll, P.«

Pilar wurde ganz still und äußerst nervös, aber unser Football-Spieler bemerkte das nicht und lächelte mich einfach nur an.

»Du bist wirklich nett«, sagte ich. »Aber leider kann ich das nicht.«

»Das kannst du nicht?« Sein Zahnpasta-Lächeln verschwand. »Jedes Mädchen in der Schule würde dafür sterben, mit mir ausgehen zu können. Verdammt« – er wandte sich an Pilar – »du würdest doch sofort mit mir gehen.«

Ich vermute, er hatte einen Schlag zu viel auf den Kopf bekommen.

Pilar biss die Zähne zusammen. »Ja, Frede, du solltest mit ihm gehen.«

»Das kann ich nicht …«

»Du musst einfach gehen«, beharrte sie.

»Okay, abgemacht«, verkündete Steve. »Ich hole dich um sieben Uhr ab.«

Dann ging er fort.

»Ich werde nicht hingehen«, sagte ich.

»Was?«, keifte Pilar. »Meinst du, du bist etwas Besseres als die anderen? Glaubst du, du brauchst nur mit deinem Geld und deinem Namen um dich zu werfen, und dann kannst du alles erreichen?«

Um die Wahrheit zu sagen: Sie machte mich so verrückt, dass ich schließlich mit ihm ging.

Aber an dem Montag nach dem Ball, nachdem das Anstecksträußchen befestigt war und all die Fotos gemacht waren und ich ihm in die Eier getreten hatte, als er auf dem Vordersitz des Cadillacs seiner Eltern zudringlich wurde, habe ich das Ganze bereut. Als ich in den Umkleideraum kam, hatte ich vor, mich zu entschuldigen. Nikki und Pilar waren bereits da.

»Wie war es?«, quiekte Nikki.

Pilar schlug die Tür zu. »Ja, wie war es?«

Ich erzählte ihnen, wie schrecklich es gewesen war, teilweise, weil es stimmte, und teilweise, weil ich Pilar zu verstehen geben wollte, dass es nichts Besonderes gewesen war und dass es mir leid tat, dass ich überhaupt mitgegangen war. »Der Höhepunkt war, dass ich Katie Squires getroffen habe.«

»Die Leiterin der Cheerleaders?«, fragte Nikki ehrfürchtig.

»Ja, sie war großartig.«

Pilar lachte spöttisch. »Als ob sie dich bemerkt hätte. Du machst dich lächerlich, Frede. Du glaubst, du bist perfekt, besser als alle anderen. Aber das bist du nicht. Du hast es nur fertiggebracht, dass die Leute denken, du bist perfekt.«

»Pilar«, sagte Nikki, »das ist nicht schön und stimmt auch nicht.«

»Halt die Klappe, du Kleingeist. Hör auf, die Moralische zu spielen.«

Nikki und ich konnten es nicht fassen. Ich starrte einfach nur vor mich hin. Aber was die Sache noch verschlimmerte, war, dass Katie Squires sich jetzt zu uns gesellte.

»Hey, Frede.«

»Hi, Katie.«

Ich stellte sie meinen Freundinnen vor, und Katie war sehr sehr nett.

»Weißt du«, sagte sie und schaute mich an, »ich habe noch nie darüber nachgedacht, dass du dich als Cheerleader bewerben könntest. Was hältst du davon?«

Pilar (mit ihrem liberalen Debattiertalent) redete dazwischen und sagte, dass Mädchen, die sich wie freche Nutten  kleideten und sich für die sexuelle Erregung von Jungen zur Verfügung stellten, eine Schande für unsere aktivistischen Vorgängerinnen seien, die überall in der Welt für die Gleichberechtigung von Frauen gekämpft hatten.

Ich wog meine Möglichkeiten ab:1. Entweder ich würde mit den Nebenaspekten der immer größer werdenden Schwierigkeiten unserer kleinen Gruppe fertig, oder
2. ich würde freche Uniformen tragen und die Aufmerksamkeit eines ganzen Football-Teams sowie ein Stadion voller Fans bekommen.


Die Antwort schien eindeutig. Ich machte meinen Umkleideschrank zu, verließ die Kabine und schloss mich den Cheerleadern an.

Am Ende des zweiten Studienjahrs sahen wir drei uns kaum. Aus Pilar war eine ehrgeizige Debattiererin geworden, und Nikki hatte sich einer Gruppe angeschlossen, die sich dem Grunge-Look verschrieben hatten.

Viele Jahre später in Sawyers Hof stand Nikki in ihrem Frede-Ware-Outfit da und sah mich an, ohne etwas zu sagen.

»Ich glaube, du musst dich vor Pilar in Acht nehmen. Das ist alles. Und vielleicht«, fügte ich hinzu, »bist du ein wenig gemein zu Howard.«

Können Sie das glauben? Ich verteidigte meinen Nachbarn. Ganz zu schweigen davon, dass ich sehr direkt war.

Nikki straffte die Schultern. »Pilar sagt, dass du mir die Show stehlen willst.«

Das verschlug mir den Atem, ich gebe es zu.

Sie seufzte. »Es tut mir leid. Aber wirklich, Frede, Pilar  mag mich, und sie macht mit mir alle möglichen Dinge. Lass sie einfach in Ruhe.«

Hatte sie recht? War es möglich, dass ich eifersüchtig war, dass Pilar und Nikki wieder gute Freundinnen geworden waren?

Sie ging, und eigentlich hätte ich das Gleiche tun sollen. Stattdessen schritt ich durch den Hof zur Haustür. Als niemand die Tür aufmachte, ließ ich mich selbst ins Haus hinein. Und ehrlich gesagt, können Sie mir das nach all den schnippischen Kommentaren und dem Überläufer-Verhalten, das ich soeben erfahren hatte, verübeln?

Im Haus war es ruhig. Ich ging zur Hintertür und dann über den Hof zum Studio. Als ich ihn sah, hielt ich inne. Wie immer sah er wild aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen, während er dastand und mit dieser nach seinen Worten aggressiven Zufriedenheit malte.

Er trug Jeans und ein blaues Batisthemd, das offen war und das er nicht in die Hose gesteckt hatte und das über und über mit Farbklecksern bedeckt war. An der Wand lehnten große und kleine Ölgemälde. Ich klopfte an den Türrahmen.

»Ich sagte doch, geh weg!«

»Tut mir leid, aber ich habe die schlechte Angewohnheit, nicht das zu tun, was ich eigentlich tun sollte.«

Er blieb stehen und fuhr mit dem Pinsel in der Hand herum, von dessen Borsten die Farbe spritzte. Seine Augen waren dunkel und stürmisch, und eine Sekunde lang glaubte ich, er würde mich anschreien. Aber er lächelte mich auf eine Art an, die mir das Blut in meine bereits geschmackvoll mit Rouge geschminkten Wangen steigen ließ.

»Wollen Sie immer noch, dass ich verschwinde?«

Mein Gott, konnte ich affig sein!

»Zum Teufel, nein.«

Er warf den Pinsel auf die Palette und kam zu mir. Bevor ich mich daran erinnern konnte, dass ich nicht deshalb hierher gekommen war, lag ich in seinen Armen. Ich hätte es beinahe selbst geglaubt.

»Gott, Sie sind ein Anblick für meine brennenden Augen. Seitdem Sie die Einladungen für die Ausstellung losgeschickt haben, kommen eine Menge Leute hierher. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, will jemand anderes meine Arbeiten sehen. Ist es zu spät, um abzusagen?«, fragte er an meinem Nacken.

»Zu spät«, murmelte ich.

»Mist.« Aber er lachte und hob mich in die Höhe.

Er trug mich nicht ins Haus zu seinem Loft. Das dauerte ihm zu lange. Innerhalb weniger Sekunden lagen unsere Klamotten auf dem farbenbespritzten Zementboden verstreut, und dann machten wir auf dem Arbeitstisch meines Künstlers etwas, das mit Kunst nichts zu tun hatte. Ich erspare Ihnen die Einzelheiten, aber es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich Nikki, die Ausstellung und sogar mein verschwundenes Geld völlig vergaß.






25

Meine Ausstellung. Galerie Hildebrand präsentiert Impressionen von Sawyer Jackson. Es war eine herrliche Nacht mit einem klaren, sternenübersäten Himmel. Jeder, der etwas auf sich hielt, hatte mit oui geantwortet, und die Galerie war mit einer zufriedenstellenden Mischung aus glitzerndem Schmuck, weißen Wänden und den Gemälden meines Künstlers gefüllt.

Ich trug einen atemberaubenden (wenn ich das so sagen darf) mitternachtsblauen Taftrock mit einem leichten Glanz und eine weiße Wickelbluse sowie für den Abend angemessenen (wenn auch unechten) Schmuck. Sawyer traf zehn Minuten vor der Enthüllung seiner Kunstwerke ein. Er sah umwerfend aus, während er zwischen den Gästen hindurchging, und wirkte in seinem schwarzen dreireihigen Anzug und dem blauen Hemd ohne Krawatte unglaublich sexy. Er eilte sofort auf mich zu, und in seinen Augen lag ein Blick, der für einen öffentlichen Ort wie diesen etwas zu freundlich war – besonders im Hinblick darauf, dass meine Eltern direkt neben mir standen. Zur Vorbeugung (warum sollte ich es auch darauf ankommen lassen?) streckte ich die Hand aus und schüttelte die seine wie die vornehme Geschäftsfrau, die zu sein ich vorgab.

Sawyer zog eine Augenbraue hoch. Meine Mutter schaute mich mit einem merkwürdigen Blick an, und mein Vater taxierte den Mann von oben bis unten.

»Sie sind also Sawyer Jackson«, sagte mein Vater.

Ich stellte die beiden, die nur einen Meter auseinanderstanden, einander vor. Beide waren groß, gut gebaut und fürsorglich. Kurz gesagt, sie hassten sich sofort. Ich war erleichtert, als meine Mutter sich entschuldigte und meinen Vater mit sich zog, um mit einem Kongressabgeordneten, der soeben angekommen war, zu reden.

Sawyers Mundwinkel zog sich nach oben. Die wütenden Blicke meines Vaters (oder mein Händeschütteln) ließen ihn total kalt, und er fuhr mit dem Finger über den Organzastoff meines Ärmels. »Du siehst großartig aus«, sagte er.

Einerseits war ich von seinen liebevollen Komplimenten gefangen, wollte aber andererseits nicht zulassen, dass irgendetwas an die Öffentlichkeit … Ich machte einen Schritt zur Seite und stellte ein Lächeln zur Schau, das ein jeder, der es gesehen hätte, als nichts anderes als freundlich bewertet hätte.

Sawyers Art zu kichern sandte einen Schauder über meinen Rücken. »Und dein Haar.«

Vielleicht war das ziemlich verrückt gewesen, aber ich hatte es aufgedreht.

»Es sieht verdammt sexy aus.«

»Du hältst alles für sexy«, sagte ich und versuchte streng zu sein.

Er lachte noch mehr. »Ich werde mich benehmen«, sagte er und blickte sich in der Galerie um. »Eine Freundin von dir hat mich heute im Studio besucht.«

»Eine Freundin? Wer denn?«

Er deutete mit dem Kopf in die entgegengesetzte Richtung. Ich folgte seinem Blick und war total verwirrt. »Pilar Bass?«

»Ja, das ist sie.«

Pilar stand mit einer Gruppe von Damen aus der League zusammen. Sie tranken Champagner aus kristallenen Sektkelchen.

Er nickte zustimmend. »Sie wollte sich meine Arbeiten ansehen. Ich wusste noch nicht mal, dass sie da war, bis ich sie wartend in meinem Studio fand. Sie sagte, sie sei die Vorsitzende des Komitees für neue Projekte. Sie wollte mich zu ihrem nächsten Projekt machen.«

Ich blinzelte. Versuchte Pilar etwa, hinter meinem Rücken das neue Projekt zum Abschluss zu bringen? Erst Nikki, dann das neue Projekt. Oder versuchte sie, auch noch Sawyer auf ihre Aktionsliste zu setzen?

Mein Herz klopfte wie wild, und all die Sorgen, die Pilar mir bereitet hatte, verfestigten sich in meiner Brust zu einem harten Knoten. Das gefiel mir absolut nicht.

Die Direktorin der Galerie unterbrach uns. »Carlos hat soeben das letzte Gemälde aufgehängt.« Sie war außer Atem, was gar nicht ihrem Naturell entsprach. »Dies ist völlig verrückt. Ich hoffe, es geht gut.«

»Peggy, geht es dir gut?«, fragte ich, aber sie war schon verschwunden und strebte auf das Plexiglas-Podium zu.

»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!«, sagte sie.

Alle schwiegen, und sie begrüßte den Bürgermeister von Willow Creek. Die Spannung stieg, als Bürgermeister Jameson in den vorderen Teil des Raums ging und eloquent über die Galerie, Sawyer und das Engagement der Bürger von Willow Creek für die Kunst sprach.

»Ohne noch mehr Worte zu verlieren, präsentiere ich Ihnen hiermit Impressionen von Sawyer Jackson«, beendete der Bürgermeister seine Rede und entfernte den ersten Vorhang.

Die Anwesenden zogen die Luft ein, aber ich sah nur  Sawyer an, dessen Gesichtsausdruck düster war. Er war äußerst verärgert, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, aus welchem Grund.

Nachdem ich mich umgedreht hatte, was ich besser nicht hätte tun sollen, sah ich es.

Ich muss wahrscheinlich etwas zurückgetaumelt sein, denn Sawyer streckte die Hände aus, um mich festzuhalten, während ich auf ein Gemälde starrte, das ich vorher noch nicht gesehen hatte und das Carlos als Letztes aufgehängt haben musste. Kein Wunder, dass Peggy so besorgt gewesen war.

»Gütiger Gott, Fredericka«, stieß meine Mutter hervor. »Sag mir, dass du das nicht bist.«

Hätte ich das nur gekonnt. Aber mir fehlten die Worte, selbst wenn ich irgendeine Geschichte hätte erfinden wollen. Aber welche Art von Geschichte ich hätte erfinden sollen, um eine Erklärung für das kleine Gemälde, auf dem ich ohne jede JLWC-akzeptable Kleidung abgebildet war, zu finden, ist schwer zu sagen.

Sawyers Anspannung breitete sich im ganzen Raum aus. »Fuck!« Und genau das hatten wir vor der Pose getan, die Sawyer festgehalten hatte und die jetzt als Gemälde an der Wand hing, damit ganz Willow Creek es sehen konnte.

Mit makabrer Faszination starrte ich auf das Gemälde und konnte meinen Blick nicht davon abwenden. Ich konnte nur daran denken, dass ich irgendwie geahnt hatte, dass ich es bereuen würde, Sawyer an jenem Tag, als es regnete, gefolgt zu sein. Von all dem Regen und der Dusche, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich nicht einmal heiße Lockenwickler oder eine Flasche Haarspray gehabt hatte, sah mein Haar schrecklich aus. Zu flach und ohne Sprungkraft. Einfach nach hinten gekämmt und wild. Ja, wild.  Aber Gott sei Dank hatte Sawyer mich in seinem Hemd gemalt, auch wenn die Knöpfe offen waren und es mir von den Schultern rutschte. Ich starrte auf ein skandalöses Gemälde von mir, mir, Frede Ware, wild und fast nackt mit all dem kitschigen Kristall und dem unechten Goldarmband an meinem Handgelenk.

Ich glaube, ich sah Sterne, aber das waren keine guten.

Im Raum machte sich Flüstern breit, und ich fragte mich, ob es mir gelingen würde, einfach zu verschwinden. Was lächerlich war. Selbst ich hatte nicht die Kraft dazu, ganz zu schweigen davon, dass diese Kraft zusehends weniger wurde. Dann besann ich mich darauf, wer ich war. Fredericka Mercedes Hildebrand Ware.

Stolz reckte ich das Kinn in die Luft.

Und straffte die Schultern.

Ich nahm die souveränste Haltung ein, die mir möglich war.

Ich würde allen Anwesenden beweisen, dass ich die Situation unter Kontrolle hatte, was in Anbetracht des Gemäldes ehrlich gesagt ein wenig difficile war.

Meine Mutter fächelte sich Luft zu. »Thurmond, ich glaube, ich werde ohnmächtig.«

Mein Vater war vor Wut wie festgefroren. »Wo ist das Arschloch, das mein kleines Mädchen verdorben hat?«

Zuerst hatte ich anstatt »verdorben« »gemalt« verstanden. Was besser gewesen wäre. Aber dass er das andere Wort gesagt hatte, merkte ich erst, als er hinzufügte: »Hol mir mein Gewehr, ich werde den Mistkerl töten!«

Ich hatte meinen Vater nicht mehr so wütend gesehen, seit ich acht Jahre alt war und unseren Gärtner und seine Familie eingeladen hatte, im Willow Creek Country Club mit uns Krebsschenkel zu essen und Martini zu trinken. Ich  habe nie herausgefunden, ob mein Vater wütend über den Gärtner war oder über die Tatsache, dass ich im Alter von acht Jahren Leute zum Drink eingeladen hatte.

Jetzt, in der Galerie Hildebrand, wurde mir klar, dass wir angezeigt worden wären, hätte meine Mutter nicht darauf bestanden, dass mein Vater sie nach Hause brachte. Ich war nicht traurig, als sie gingen. Ich hätte ebenfalls nichts dagegen gehabt, wenn sich alle aus dem Staub gemacht hätten. Leider saß ich hier mit einer Gruppe wohlhabender Bürger von Willow Creek fest, die das Gemälde anstarrten und denen ich Kunst verkaufte.

Sawyer war genauso wütend wie mein Vater, obwohl seine Wut Pilar galt.

Als ich mich umdrehte und sie erblickte, lächelte sie nur.

»Ups, ich Schlimme«, ahmte sie mich auf perfekte Art und Weise nach. Ihr Haar schwang hin und her, und ihr Lächeln kündete von Genugtuung.

Sie gesellte sich zu uns und umklammerte den Stiel des Kristallglases von Baccarat ohne einen Hauch von Anmut. »Mr. Jackson, mein Lieber, ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mir das Gemälde aus Ihrem Studio geborgt habe. Wie kann ein solches … Kunstwerk unbemerkt bleiben?«

Ich dachte, Sawyer würde sie hochheben und in Stücke reißen, aber schließlich war er ein Gentleman, und es gelang ihm, sich zusammenzureißen, wenn es ihm auch schwerfiel. Nicht, dass ich viel über Sawyer und darüber, was er tun würde, nachdachte. Trotz meines blonden Haars war ich klug genug, zu begreifen, dass ich mich getäuscht hatte. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich mich bereits seit dem Tage, als ich im ersten Schuljahr bei Miss Lait gewesen  war und Pilars Bitte, meine Freundin zu sein, erhört hatte, verschätzt hatte. Pilar hatte immer die Königin sein wollen. Es hatte nie funktioniert, aber immer wieder tat sie ihr Bestes und kämpfte dafür, an der Spitze zu sein. Und dabei spielte sie nie ein faires Spiel.

Ich machte mich von den Erinnerungen frei und versuchte, mich auf meine gegenwärtigen Probleme zu konzentrieren. Aber eigentlich wollte ich überhaupt nicht darüber nachdenken. Ich plädiere für Scheuklappen, wenn es notwendig ist – was eindeutig auch die Erklärung dafür war, warum ich überhaupt in diese Situation hineingerutscht war, sowohl was das Gemälde als auch mein fehlendes Geld anbelangte.

Leider war Pilar noch nicht am Ende. Sie kam einen Schritt näher und sagte: »Ich wusste, dass du etwas im Schilde führtest, Frede, aber ich wusste nicht genau, was es war. Daher war es nur klug, das herauszufinden. Ich habe Nikki unzählige Fragen gestellt. Über was ihr gesprochen habt. Wohin ihr gegangen seid. Immer wieder.« Sie stöhnte, als sei es ein Unglück gewesen. »Als sie mir sagte, was für ein hervorragender Künstler Mr. Jackson ist, habe ich nicht weiter darüber nachgedacht, nur dass er ein interessanter Kandidat für mein Art-Stars-Projekt war. Dann sagte Nikki mir, wie begeistert die perfekte Frede Ware von seinen Arbeiten sei und dass er seine Werke nur bei ihr ausstellen würde – und da war ich fest entschlossen, ihn für Art Stars zu engagieren. Ich wollte nicht, dass du die Einzige bist, die für die Präsentation eines neuen Künstlers die ganzen Lorbeeren einheimst. Aber ich hatte keine Ahnung, was ich vorfinden würde, als ich ihn aufsuchte!« Sie lachte. »Und das habe ich Nikki zu verdanken.«

Nikki stand ein paar Schritte von uns entfernt. Wie es  sich gehörte, trug sie ein Seidenkleid und eine Perlenkette. Ihre Augen waren so groß wie die vorderen Fenster des Wohnwagens, in dem sie aufgewachsen war.

»O Frede«, hauchte sie.

»Ja, du hast recht, ›O Frede‹ zu sagen«, sagte Pilar und wandte sich Nikki zu. »Und habe ich bereits erwähnt, dass ich nicht in der Lage bin, dich zu sponsern? Und Eloise auch nicht. Wirst du mir je verzeihen?«, fragte sie gekünstelt.

Das Blut wich aus Nikkis Gesicht, während sie diese Nachricht hörte. Pilar Bass hatte sie benutzt. All die Mittagessen, Teepartys und Einkaufstrips hatten nur dazu gedient, Informationen über mich zu sammeln. Nikki war immer schon naiv gewesen. Sie glaubte alles, was die Leute ihr erzählten. Daher konnte ich ihr kaum die Schuld dafür geben, dass sie es nicht eher kapiert hatte. Aber als Pilar bei mir aufgekreuzt war wie Licht am Ende eines Tunnels und gesagt hatte, dass sie Nikki sponsern wolle, hätte ich wissen müssen, dass das Licht ein Zug gewesen war.

»Ich denke«, fügte Pilar hinzu, »dass du doch nicht in die League aufgenommen wirst.«

Wie gewöhnlich rannte Nikki aus dem Zimmer. Howard, der erst jetzt gekommen war, folgte ihr.

Nachdem Pilar ihren Job erledigt hatte, ging sie zusammen mit einigen von »meinen Freundinnen« von der League fort. Aber es gab eine ganze Reihe, die noch dablieben.

Sawyer hatte keine Wahl, als mit den übrigen Gästen zu plaudern. Es war unschwer zu erkennen, dass es ihm am liebsten gewesen wäre, wenn auch die anderen Gäste gegangen wären. Mit einem selbstbewussten Lächeln stand ich auf, obwohl ich große Atemprobleme hatte.

Überraschend war, dass meine Ausstellung letzten Endes  ein Riesenerfolg war und sämtliche Gemälde, mit Ausnahme dem von mir, verkauft wurden. Ein Skandal war zwar nicht gut für mein Ansehen in der JLWC, aber sehr gut fürs Geschäft. Besonders wenn es sich um den schwer zu fassenden Multimillionär Sawyer Jackson von JackHill Technologies handelte.

Es war schon spät, als die letzten Gäste und Angestellten gingen. Seit der Enthüllung des Gemäldes hatte ich mich kaum von der Stelle bewegt. Während ich auf das Bild starrte, stellte sich Sawyer hinter mich.

»Verdammt, es tut mir leid«, knurrte er.

»Es ist doch nicht deine Schuld.«

»Ich hätte wissen müssen, dass etwas faul ist, als ich sie in meinem Studio entdeckte.«

»Wenn es nicht das Gemälde gewesen wäre, wäre es etwas anderes gewesen. Sie hat ihre Chance gekriegt, Willow Creek und, was noch wichtiger ist, der Junior League zu zeigen, dass die perfekte Frede Ware doch nicht so perfekt ist. Jetzt hat sie wenigstens keine Konkurrentin um die Präsidentschaft.«

»Verflucht.«

Ich versuchte ein strahlendes Lächeln aufzusetzen. »Hey, mach dir keine Gedanken deswegen. Und was noch viel wichtiger ist: Ich danke dir, dass du die Ausstellung gemacht hast.« Gute Manieren waren unabdingbar.

Er sah mich auf eine merkwürdige Art an. »Geht es dir gut?«

»Mir? Mir geht es gut. Besser als gut.« Niemand kann mich einer Lüge bezichtigen.

Sekundenlang herrschte Schweigen, während er mich ansah. Dann umfasste er mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Alles wird in Ordnung kommen.«

»Wie?« Das war ziemlich schwach, ich weiß, aber das Wort ist mir einfach so entschlüpft.

»Du wirst es überleben, wie wir alle.«

Während ich zurückwich, platzte es aus mir heraus. »Aber ich will nicht wie alle sein!«

»Aber das bist du bereits, du tust nur so, als wärest du das nicht. Alle Menschen haben Hindernisse zu überwinden, auch du.«

Ich gebe es zu, meine Laune war nicht die beste, aber hallo, ich hatte gerade ein größeres Trauma durchgemacht, und ich möchte ein großes Lob dafür, dass ich es mit einer großen Portion Frede-Ware-Charme überstanden hatte. Aber selbst ich habe meine Grenzen. »Meinst du wirklich, dass ich mich jetzt besser fühle?«

»Frede, bevor dies geschah, war dein Leben gar nicht so perfekt, du hast nur so getan. Scheiß drauf«, sagte er. »Das Leben ist zu kurz, um sich Gedanken um seinen verdammten Ruf zu machen.«

Dies entsprach wahrscheinlich der Wahrheit, aber es kam mir so fremd vor, dass ich ihn nur anstarren konnte. Auf seine nächsten Worte war ich nicht vorbereitet.

»Ich möchte dir helfen.«

Wie ich bereits ausgeführt habe, brauchte ich keine Hilfe. Und ich musste auch nicht gerettet werden.

Ich ignorierte die lachende Stimme in meinem Kopf.

»Ich stehe kurz davor, mich in dich zu verlieben, Frede. Ich möchte für dich da sein und dir helfen, dies alles zu überstehen.«

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er noch netter sein würde. Und auch nicht mit dem erschreckenden Gedanken, dass ich mich vielleicht auch in ihn verliebt hatte. Sex war schon kompliziert genug. Aber Liebe?

Das Letzte, was ich brauchte, waren noch mehr Komplikationen in meinem Leben. Sicherlich wäre es hilfreich gewesen, wenn ich daran vor unserem Sexabenteuer gedacht hätte. Aber langsam kam ich wieder zu Verstand (es geht nichts über einen Skandal, um den Kopf klar zu bekommen), und ich wollte einen gewissen Abstand zwischen uns, bis ich mein Leben wieder auf die Reihe bekommen hatte.

Er – der große, dunkle, sexy Mann, der sich unter Kontrolle hatte – nahm meine Hand, aber ich trat mit einem höflichen Lächeln zur Seite. »Du bist so nett und … nun … danke, dass ich meinen Kummer mit dir teilen darf.«

Was sollte ich sagen? Ganz bestimmt nicht das, was ich gesagt hatte, denn ich sah den Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Ich sage, dass ich mich in dich verliebt habe, und du sagst nur, ›Danke, dass ich mit dir teilen darf‹?«

Dieser Mann aus dem nicht so sicheren Teil der Stadt, der mich zuerst auf so unangemessene Art interessiert hatte, erhob sich, und sein Kiefer begann zu zucken. Nicht, dass ich Angst gehabt hätte, im Gegenteil. Ich hätte ihn am liebsten ins Büro geschleppt, damit er mich dort hätte vernaschen können. Was très schlecht war und ganz bestimmt nicht passieren durfte.

Ich überlegte.

Nein, es durfte nicht geschehen.

»Tut mir leid, aber es ist schon spät«, sagte ich, »und es wäre besser, wenn du jetzt gehst.«

Unsere Blicke bohrten sich ineinander, und sein Kiefer war hart wie Beton.

»Sawyer, bitte geh jetzt. Ich brauche Zeit, um nachzudenken und um einiges herauszufinden.«

»Zum Beispiel?«

»Wie bitte?«

Grimmig und mit zusammengekniffenen Lippen nahm er seine Sachen. »Das habe ich nicht nötig.«

Genauso wie ich?

Er ging nach draußen, und seine Schritte hallten auf dem harten Boden.

»Ich danke dir«, rief ich ihm hinterher.

An der Tür blieb er stehen und wandte sich um. Er sah sehr verärgert und außerordentlich sexy aus. Ich musste mich stark beherrschen, um nicht hinter ihm herzulaufen und ihn zu bitten, mich nach Hause zu fahren und dort das mit mir zu machen, was er so gut konnte. Aber ich hielt mich zurück. »Das alles tut mir wirklich leid. Ich danke dir für eine großartige Ausstellung!«

Ich glaube, er stieß einen Fluch aus.

Mein Lächeln war strahlend, wenn auch ein wenig gequält. »Wenn ich eine Lösung gefunden habe, rufe ich dich an. Gib mir etwas Zeit. Danach reden wir, okay?«

»Nicht nötig. Wir sind miteinander fertig.«

Aua.

Ich beobachtete, wie er fortging. Mein Herz schmerzte auf eine Art, die mir ganz und gar nicht gefiel. Ich nahm wieder die Haltung ein, für die ich bekannt war, riss mich zusammen und sagte mir, dass es so am besten war und dass die Dinge nicht noch schlimmer kommen könnten.
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Ich hatte unrecht.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte und in die Küche ging, klingelte das Telefon. Nina stand mit verschränkten Armen und hochgezogenen Augenbrauen da und klopfte mit dem Fuß auf den Boden wie ein Metronom, das zu stark aufgezogen ist. Mit dem Anrufer zu reden wäre wahrscheinlich besser, als eine Flut von spanischen Schimpfwörtern ertragen zu müssen. Ich nahm den Anruf entgegen.

»Hallo?«

»Hast du die Titelseite der Willow Creek Times gesehen?«

Ich wäre besser bei Nina geblieben. »Mutter, hat dir nie irgendjemand gesagt, dass man Dinge wie ›Hallo‹ und ›Wie geht es dir‹ sagt, bevor man ein Gespräch anfängt?«

»Dreh bloß nicht durch. Und beantworte mir die Frage. Hast du die Zeitung gesehen?«

Das hatte ich nicht. Aber als ich Nina ansah, grinste sie und hielt die Titelseite hoch wie ein Kandidat in einer Spielshow ein Plakat. Wäre ich fünfundsechzig Jahre alt und herzkrank gewesen, hätte mich die Schlagzeile umgebracht.

 

Der Teufel in der Junior League

 

Und raten Sie mal, wer die Rolle des Teufels spielte? Moi.

Ich habe absolut nichts gegen ein wenig Aufmerksamkeit  auf der Titelseite, aber nur wenn da geschrieben steht, wie fabelhaft ich bin. In diesem Artikel stand jedoch nichts davon. Er (sprich ich) war über Nacht zum Stadtgespräch geworden. Obwohl die gehobene Gesellschaft nicht über Sex spricht, hat sie kein Problem damit, über einen Skandal zu reden.

In der Zeitung war auch ein Foto des berüchtigten Gemäldes von »Fredericka Mercedes Hildebrand Ware, Tochter von Thurmond und Blythe Hildebrand, Enkelin von Charles E. und Felicia Hildebrand«, als wäre es eine Anzeige für meinen Debütantinnenball.

Die einzige erfreuliche Nachricht war, dass das Foto und der Artikel voneinander getrennt waren. Am Schluss des Artikels stand ein Hinweis: Fotos finden Sie auf Seite 6.

Sie können sich vorstellen, dass, wenn halbnackte Kunst in Willow Creek für geschmackvolle Dekorationszwecke verpönt ist, halbnackte Fotos von angeblich anständigen Damen auf der Titelseite der Times keinesfalls erscheinen dürfen.

»Mutter, es klingelt auf der anderen Leitung. Ich muss jetzt auflegen.« Natürlich hatte ich keine andere Leitung, aber das wusste sie nicht. »Wir reden später. Grüß Papa von mir!«

Als ich aufgelegt hatte, wartete Nina schon auf mich.

»Ich Ihnen sage, kein Sex!«

»Nina, es ist doch nur Kunst«, spottete ich.

»Diese keine Kunst.« Unterdessen hatte sie bis Seite 6 weitergeblättert und hielt sie mir vors Gesicht.

»Nenn es, wie du willst«, sagte ich, »aber ich habe nicht gewollt, dass irgendjemand das sieht.«

»Dann wie dieses passieren?«

Mein Hausmädchen war wie ein Pitbull, und wenn sie  einmal etwas zwischen den Zähnen hatte, ließ sie es nicht mehr los. Schließlich presste sie sämtliche Einzelheiten dieser »erfolgreichen« Kunstausstellung, die aus mir einen Teufel gemacht hatte, aus mir heraus und wollte wissen, wieso Pilar das Gemälde überhaupt ausgewählt hatte.

»Nikki?«, keuchte sie. »Missy Grout machen diese?«

Ich zuckte die Schultern und schenkte mir einen heißen Tee mit Sahne und Zucker ein. Dann rührte ich um, und das leise Klimpern des Silberlöffels gegen das Porzellan hatte auf mich eine beruhigende Wirkung.

In den nächsten Tagen hielt ich mich ziemlich aufrecht für eine Frau, deren Ruf ruiniert war. Jetzt würden mich alle meiden wie die Pest. Das Telefon blieb stumm. Niemand rief mich an. Obwohl ich nicht gerne eine Außenseiterin war – wenn auch eine außergewöhnlich schöne Außenseiterin -, brauchte ich zumindest niemanden zu besuchen.

Nina dagegen hatte es nicht so einfach. Im Gegensatz zu mir musste sie aus dem Haus und einkaufen gehen, Sachen zur Reinigung bringen und Putzmittel kaufen. Im Supermarkt mieden die anderen Hausmädchen sie. Der Postbote schob unsere Post durch den Schlitz, anstatt wie üblich durch die Hintertür auf eine Tasse Kaffee hereinzukommen. Auch der Hausmeister sagte kaum guten Tag. Nina und ich waren die Geächteten von Willow Creek. Aber das schreckte Nikki nicht ab.

Am dritten Tag, nachdem der Artikel erschienen war, bekam ich von meiner Nachbarin Besuch. Ihr Haar hatte immer noch diese geschmackvolle dunkelblonde Farbe, und sie trug noch immer die Perlenkette, aber sie hatte eine khakifarbene, enge Hose angezogen, ein weißes T-Shirt (das ebenfalls eng anlag) und geblümte Keds. Es waren nicht  gerade Tiermuster und Stilettos, aber ein T-Shirt und Keds waren für einen Besuch nicht unbedingt angemessen.

Man sagt, Wasser sucht seinen eigenen Pegelstand, und Nikki kehrte langsam zu ihrem alten Ich zurück.

Nina wollte sie nicht hereinlassen und sagte ihr das auch mit hoch erhobener Nase.

»Nina, es tut mir wirklich außerordentlich leid«, hörte ich Nikki im Eingangsbereich sagen.

Ich rief vom oberen Treppengeländer: »Lass sie rein, Nina.«

Warum, werden Sie sicherlich jetzt fragen. Ich hatte langsam die Nase voll von dieser Einsamkeit. Besuch von Nikki zu bekommen war besser, als mir mit Nina eine weitere Episode von Don Juan de Tango im Fernsehen anzuschauen, während ich all die Gründe aufzählte, weshalb ich Sawyer nicht sehen wollte und beleidigt war, dass er noch nicht einmal angerufen hatte. Als könnte man so leicht über mich hinwegkommen.

Ich ging die Treppe hinunter.

»Frede, es tut mir so leid«, sagte Nikki. »Ich hätte Pilar nie etwas über dich und Sawyer erzählen dürfen!«

»Nina, würdest du uns bitte Tee machen?«

Die beiden waren überrascht, aber Nikki wollte nicht, dass ich es mir noch einmal überlegte. Sie schlüpfte an meinem Wachposten vorbei und folgte mir ins Sonnenzimmer.

Wir saßen genau an dem Tisch, an dem ich Nikki erst vor einigen Wochen Manieren beigebracht hatte. »Also, was geht in der Stadt vor sich?«

Nikki stockte der Atem. »Ich kann nicht glauben, dass du nicht wütend darüber bist und mich anschreist, dass ich das getan habe!«

Ich und schreien?

Nikki lehnte sich nach vorn, und ihre Augen waren weit aufgerissen. »Mir ist dieses ganze Chaos mit dem Gemälde so peinlich. Ich war so leichtgläubig und habe geglaubt, dass Pilar wieder mit mir befreundet sein will, als sie die Ladys dazu veranlasste, mit mir zu Mittag zu essen und einkaufen zu gehen. Ich habe mich von all der Aufmerksamkeit mitreißen lassen, so sehr, dass ich nicht erkannte, dass das Ganze aufgesetzt war. Es ist beschämend, wie hochnäsig ich geworden bin. Ich weiß einfach nicht, wie ich es wiedergutmachen soll.«

»Das brauchst du nicht, und du musst auch nicht mehr darüber reden.«

Ich wusste, dass sie nicht damit aufhören würde, und griff zu einer Gegenmaßnahme. »Hast du Sawyer in letzter Zeit gesehen?«

Eigentlich wollte ich das gar nicht fragen, aber glücklicherweise gelang es mir, eine bewundernswerte Gleichgültigkeit an den Tag zu legen.

»Sawyer? Nein«, sagte sie. »Ich habe ihm ein paar Nachrichten hinterlassen, aber er hat mich nicht zurückgerufen. Er ist bestimmt auch sehr wütend auf mich. Hast du ihn gesehen?«

»Nein.«

»Es ist einfach schrecklich.«

Ich wusste, dass sie immer noch nicht aufhören würde, daher versuchte ich etwas anderes, um sie abzulenken. »Wichtiger ist, wie geht es dir und Howard?«

Das klappte. Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Kannst du das glauben? Ich habe mich wie eine eingebildete Ziege benommen, aber er liebt mich immer noch. Ich bin wirklich das beneidenswerteste Mädchen auf der ganzen Welt. Und  er ist sehr nett zu mir, seitdem ich ihm erzählt habe, dass ich nicht in die Junior League aufgenommen werde.«

»Das tut mir leid.« Ein Teil von mir meinte das sogar ernst.

»Nach allem, was ich getan habe, wie kann dir das leid tun? Wenn ich nicht alles vermasselt hätte, wäre ich jetzt im Club.« Sie versank in ihrem Stuhl und zog die Nase kraus. »Darf ich dich etwas fragen?«

Ich wollte nein sagen.

»Du hast nicht wirklich gewollt, dass ich in die Junior League aufgenommen werde, nicht wahr?«

Wie war es nur möglich, dass ich, eine einigermaßen intelligente Frau, andauernd in diese schrecklich peinlichen Situationen geriet? Aber ihre Frage war da wie feine Porzellantassen und Silberlöffel auf der Anrichte, bereit für einen Damentee.

»Nikki …« Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr antworten sollte, und hatte vor, Nina zu küssen, wenn sie mit dem Tee hereinkam.

»Okay, das brauchst du nicht zu beantworten. Aber ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Die Sache ist die: Du hättest jederzeit aus dem Deal mit Howard aussteigen können – und ich weiß, dass er irgendeinen Deal mit dir gemacht hat, ich bin ja nicht blind -, wenn du ihm gesagt hättest: Ich habe es versucht, aber es hat nicht geklappt, weil Ihre Frau ihren Mund nicht aufmachen kann, ohne sich zu blamieren. Aber das hast du nicht getan. Du hast mich in eine Lady verwandelt, egal, wie sehr ich mich auch dagegen gesträubt habe. Und dafür werde ich dir immer dankbar sein.«

Dies wurde langsam très unangenehm.

»Ich möchte dir einfach danken, Frede, und es tut mir leid, dass ich so idiotisch war und mich von Pilar habe täuschen  lassen. Aber mach dir keine Sorgen, irgendwie mache ich es wieder gut.«

»Nikki, du schuldest mir überhaupt nichts.«

Sie schob ihre Tasse von sich und stand auf. »Natürlich tue ich das. Wahrscheinlich redet in der ganzen Stadt niemand außer mir mit dir …«

Der Ordnung halber möchte ich darauf hinweisen, dass es eine Sache ist, etwas verstandesmäßig zu wissen, und eine ganz andere, wenn es jemand laut ausspricht.

»… aber ich habe dazu beigetragen, das Chaos zu schaffen, und ich werde dir helfen, es wieder in Ordnung zu bringen. Du hast mich am Hals. Wenn alles vorüber ist und du dein Leben wieder in Ordnung gebracht hast, kannst du mich rauswerfen, wenn du mich nicht als Freundin haben willst.«

Sie ging, und Nina war so plötzlich in der Tür aufgetaucht, dass mir klar wurde, sie hatte die ganze Zeit dort gestanden. Wir blickten einander an. »Dramakönigin«, sagten wir wie aus einem Mund.

 

So sehr ich gerne die Kontrolle über etwas habe: Selbst mir gelang es nicht, die Zeit unter meine Kontrolle zu bringen, und der Mittwoch kam genauso unvermeidlich wie eine Texas Belle, die hochtoupiertes Haar und Lippenstift liebte – was bedeutete, ich musste eine Entscheidung treffen. Entweder würde ich den Leuten weiterhin aus dem Weg gehen oder am Meeting des Komitees für neue Projekte teilnehmen. Es waren drei Gründe, weshalb ich dorthin ging:1. Ich langweilte mich, und mein Auftritt würde ein Feuerwerk in Gang setzen – wenn ich bloß nicht die Ursache gewesen wäre.
2. Ich hatte einige Stunden versäumt. Wenn ich noch mehr versäumte, riskierte ich, wegen einer Formsache aus der League zu fliegen, und mehr als ein paar Leute wären nur zu bereit, nach meinem letzten »unglücklichen Vorfall« meinen Platz einzunehmen.
3. Ich musste mich an meinen Grundsatz halten, der lautete: Tu so, als hättest du keinen Fehler gemacht, dann werden dir alle glauben.


Ich achtete auf meine Kleidung und zog eine hellblaue seidene Hemdbluse an, dazu trug ich eine Perlenkette. Dann marschierte ich in meinen besten Ferragamos in die Zentrale der League.

Bevor mich irgendjemand sah, warf ich einen Blick in den Tagungsraum, wo die ganze Gruppe versammelt war. Ich glaube, ich habe bereits erwähnt, dass es sich hier um die wohlhabendsten Frauen in der ganzen League handelte, mit Ausnahme von Pilar. Sie saßen um einen Konferenztisch herum und redeten eifrig miteinander. Ich dachte, das Meeting hätte bereits begonnen. Leider war ich gezwungen, draußen zu warten, denn das Meeting hatte noch nicht angefangen. Sie tratschten nur. Und zwar über mich.

Es gab eine Menge Dinge, die mich nicht weiter überrascht hätten, wie zum Beispiel:1. Wie konnte sie das bloß machen?
2. Wo war ihr Mann die ganze Zeit?
3. Ihre Eltern müssen entsetzt sein.


Aber nein. Es war anders.

»Gütiger Gott, wenn ich solche Schenkel hätte, würde ich sie doch niemals zeigen.«

»Hast du ihre Brüste gesehen? Die können doch nicht echt sein. Sie hat sie bestimmt vergrößern lassen.«

»Ziemlich schlecht gemacht.«

Schlecht? Sie sind echt!

»Und ihr Haar?«

Aha, jetzt war mein Haar an der Reihe.

»Es war so flach, als wäre sie aus dem Bett gefallen und hätte sich nicht mal die Mühe gemacht, einen einzigen elektrischen Wickler zu benutzen.«

»Stellt euch vor, Frede Ware sah nicht einmal großartig aus!«

Alle lachten.

»Was ist, wenn sie zum Meeting kommt?«

»Wie kann sie ihr Gesicht zeigen nach diesem ganzen Spektakel?«

»Es geht das Gerücht, dass sie ihr Haus nicht mehr verlassen hat, seitdem das passiert ist.«

»Wenn sie kommen sollte, werden wir kein Wort darüber sagen. Ich würde eher sterben, als ihre Gefühle zu verletzen.«

Es entstand eine kleine Pause, bevor erneut spöttisches Gelächter zu hören war.

Mein Herz raste, und bevor ich die Flucht ergriff, betrat ich den Raum. »Bonjour!«

Die Mitglieder des Komitees fuhren herum, und meine Anwesenheit verschlug ihnen die Sprache, obwohl Pilar schon bald darauf ihre Stimme wiederfand. »Sieh mal einer an, wer hier ist.«

Ich lächelte und reckte den Kopf in die Höhe. »Seid ihr nicht süß?«

Im Gegensatz zu Pilar wurden Gwen Hansen und Lizabeth Mortimer knallrot.

Judy, Nessa, Cynthia und Annalise starrten mich nur an.

Ich setzte mich an den Tisch, legte einen Fuß über den anderen und nahm meinen Frede-Ware-Notizblock heraus. »Ihr wart gerade bei …?«, fragte ich.

Die Ladys bewegten sich unruhig. Pilar schlug ihren Notizblock auf. »Keine hat eine gute Idee für unser neues Projekt«, sagte sie. »Daher denke ich, wir sollten meine Idee mit den Art Stars ernsthaft in Erwägung ziehen.«

Dann redete sie über ihren Einfall. Es war ein ziemlich langweiliges Meeting, aber ich lächelte und machte mir sogar Notizen wie ein guter Pfadfinder. Pilar war gerade dabei, damit anzugeben, wie großartig das Art-Star-Projekt war, als Cynthia sich nach vorn beugte und herausplatzte: »Ich muss es einfach wissen. Ist Sawyer Jackson genauso gut, wie er aussieht?«

Das Meeting wurde unterbrochen. Pilar blieb der Mund offen stehen.

»Ja, ja, erzähl uns alles«, drängte Lizabeth. »Das Foto von ihm in der Zeitung war unglaublich!«

Danach spielten mir die Frauen Fragen zu wie die Ballmaschine auf meinem fabelhaften, wenn auch zurzeit nicht benutzten Tennisplatz.

»Wie groß ist er? Auf dem Foto sah er groß aus.«

»Bitte sag mir, dass er nicht klein ist.«

»Und muskulös? Ich wette, er hat unglaubliche Muskeln.«

»Obwohl er nicht allzu muskulös ist!«

Ich musste durchhalten.

Pilar kreischte und schüttelte den Kopf wie ein Hund, der Wasser abschüttelt. »Meine Damen! Sie hat nackt posiert!«

Die Fragen verstummten, und alle sahen Pilar an.

»Technisch gesehen«, sagte ich äußerst affektiert, »war ich nicht vollkommen nackt.«

Gwen beugte sich nach vorn und fuchtelte mit der Hand wie ein Schulmädchen. »Das stimmt, Pilar. Und schau dir all die Gemälde im Museum an. Da sind überall Nackte drauf.«

Aha, Gwen verteidigte mich. Wer hätte das gedacht?

Pilar schaute sie wütend an. »Es geht nicht um …« Es war, als würden ihr die Worte im Hals stecken bleiben, ehe sie schließlich ausstieß: »Klassische Kunst! Es geht um diese Frau, die Frau, die hier sitzt, eine von uns, die für einen Künstler posiert hat.«

Aber ich bemerkte, dass die Frauen immer noch auf meiner Seite waren.

»Fast nackt«, fügte Pilar hinzu, »und zweifellos hatte sie das Hemd nicht lange an. Außerdem ist sie verheiratet!«

Die Frauen seufzten. Selbst Gwen, die ständig auf Achse war, verzog das Gesicht. »Das ist es ja«, räumten sie ein, eindeutig enttäuscht darüber, dass sie mich wieder vor den Kopf stoßen mussten und nichts über Sawyer Jackson erfahren würden.

Sie sahen mich an. »Tut uns leid.«

Ich lächelte nur. Das war ein Oscar-würdiger Auftritt. »Macht euch keine Gedanken darum. Ich tue es auch nicht.« Ich wollte, es wäre so gewesen.

Pilar starrte mich wütend an und wollte etwas sagen. Gott sei Dank klingelte mein Handy, und ich unterbrach sie. »Behalte das, was du sagen willst, im Kopf, Liebes.«

Sie schäumte vor Wut. Ich ignorierte sie. Obwohl ich gar nicht versuchen musste, sie lange zu ignorieren, nachdem ich mich gemeldet hatte. Ein Schwall von Worten drang mein Ohr.

»Howard, ich verstehe kein Wort.«

Ich hörte zu, und ein Schock raste durch mich hindurch. »Sie haben Gordon gefunden?«

Ich erkannte, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Aber wenn sonst noch jemand es bemerkt hatte, so ließ es sich keine anmerken. Die Komiteemitglieder waren zu sehr damit beschäftigt, Pilar anzustarren, die kalkweiß geworden war.

»Pilar, Liebes«, fragte Lizabeth, »geht es dir gut?«

Ich wartete nicht auf die Antwort, denn ich hatte größere Probleme.

»Ciao, Ladys, ich muss mich beeilen!«

Ich fuhr den Wagen aus der Parklücke und war zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt, um Blake zuzuwinken. In Rekordzeit war ich zu Hause und schaffte es kaum, Juan zu begrüßen, bevor ich durch das Tor raste.

Howard und mein Dienstmädchen standen in dem großen Zimmer in der Nähe des Foyers.

»Wo ist er?«, platzte ich heraus.

»Beruhigen Sie sich.«

»Ich bin ruhig!« Oder auch nicht. »Wo ist er?«

Dann hörte ich die Stimme. Mein Herz wäre um ein Haar stehen geblieben. Wie eine steifbeinige, naive, ängstliche Kandidatin für den Wettbewerb um America’s Next Top Model wankte ich auf das Arbeitszimmer meines Ehemannes zu. Als ich die Tür aufstieß, stand Gordon hinter seinem Schreibtisch und rauchte eine Zigarre, während er lachend telefonierte, als wäre er nie fort gewesen.
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Gordon Ware war wieder da. Er kehrte zurück in mein Haus und mein Leben und war selbstbewusst wie Russell Crowe in dem Film Gladiator, obwohl im Gegensatz zum Film, der im Mittelalter spielt, wo es noch keine sanitären Einrichtungen gab, Gordon nicht so aussah, als hätte er sich nicht gewaschen. Egal, jedenfalls hatte er nicht das Image, das man von einem herumlungernden Schweinehund erwartete, aber vielleicht war das nur meine Meinung. Wenn er Gewissensbisse hatte, dass er mein Geld gestohlen und es dann in Casinos verloren und/oder verprasst hatte, so ließ er sich jedenfalls nichts davon anmerken.

»Fred«, sagte er prahlerisch, »sieh dich doch an. Blond, beige und langweilig, wie eh und je.«

Wollte er mich obendrein auch noch beleidigen?

Ich sah einen sehr hellen, geschmacklosen roten Farbton und hatte das Bedürfnis, außer seinen Fotos in meinem Fotoalbum noch etwas anderes zu zerschneiden. »Wo ist das Geld?«

Er zuckte die Schultern. »Was für Geld?«

»Mein Geld! Das Geld, das du gestohlen hast!«

»Tsts. Ich habe Unterlagen, die etwas anderes besagen, und noch weitere Unterlagen, aus denen hervorgeht, dass ich das Geld verloren habe. Kannst du das fassen? Ich habe das Geld beim Spielen verloren. Und jetzt ist es weg.«

Er sang die Worte geradezu. Ich wollte mich auf ihn stürzen, aber Howard fing mich noch rechtzeitig ab.

»Frede«, sagte er, »Sie brauchen zusätzlich zu alldem nicht noch einen heftigen Streit.«

Gordon lachte. »Sie sind bestimmt der berüchtigte Howard Grout. Sie sind mir ziemlich auf den Wecker gegangen, als Sie mich durch die Karibik und Mexiko gejagt haben. Obwohl ich eigentlich hätte wissen müssen, dass Sie das tun würden, nach den ganzen Wutanfällen, die ich Ihretwegen gekriegt habe, als ich versuchte, Sie von The Willows auszuschließen.«

Howards Gesicht nahm einen gefährlichen Ausdruck an, aber er hielt sich zurück. »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen«, knurrte er. »Und sicher erinnern Sie sich daran, dass Ihnen das nicht gelungen ist.«

Gordon lachte weiter und ging dann um seinen Schreibtisch herum. In diesem Augenblick läutete es an der Haustür. »Gut, sie sind da«, sagte er.

»Wer ist da?«, fragte ich.

Er machte einen Bogen um mich herum, stürmte aus dem Zimmer und zischte Nina an, die wie angewurzelt dastand.

Er öffnete die Haustür, und eine Gruppe Männer mit ungepflegtem Äußeren und grauen Gesichtern trat ins Zimmer. Mir kam der erschreckende Gedanke, dass er Schlägertypen angeheuert hatte, um mich, die blonde, beige, langweilige Person, eingewickelt in einen von meinen antiken Savonnerie-Teppichen, auf die Müllkippe zu werfen. Hinter den Schlägertypen tauchten zwei Sheriffs auf. Das sah gar nicht gut aus.

»Wer ist das denn?«, fragte Howard.

Das fragte ich mich auch.

»Möbelpacker«, erklärte Gordon.

Möbelpacker? »Du kannst nicht einfach irgendetwas mitnehmen, Gordon.«

»Nicht? Also, Fred, jetzt sei mal fair. Und außerdem will ich nicht einfach irgendetwas, sondern alles mitnehmen.« Er reichte Howard einen dicken Stapel Unterlagen. »Ich vermute, dir ist nicht bewusst, dass dies mein Haus ist und nicht deines.«

Ich geriet völlig aus der Fassung. »Das ist eine Lüge!«

Howard überflog die Unterlagen und sah Gordon an. »Sie Schwein, Sie haben monatelang daran gearbeitet.«

Mein Ex zuckte die Schultern. »Was soll ich dazu sagen?«

Howard wandte sich mir zu. »Das sind die Scheidungsbestimmungen, worin steht, dass er das Haus bekommt.«

»Aber wir hatten einen Ehevertrag!«

»Alle vorherigen Vereinbarungen werden durch diese Bestimmungen außer Kraft gesetzt. Und nach dem Datum zu urteilen handelt es sich um ein Dokument, das Sie vor Monaten unterschrieben haben.«

Aufgrund meiner folgenschweren Unterzeichnungsgewohnheiten hätte ich mein ganzes Leben überschreiben können, ohne es zu ahnen, und auf der Grundlage dessen, was jetzt ans Licht kam, hatte ich das auch getan.

Ich brauchte ebenfalls Nachhilfe, und zwar darin, wie man sich jede Zeile eines Dokuments genau durchliest, das man von seinem angeblich treu ergebenen Ehemann vorgelegt bekommt. Und die Leute fragen sich, wie Rockstars um ihr Vermögen gebracht werden. Mir wurde schlecht beim Gedanken daran, dass ich vielleicht zu der gleichen Kategorie von Leuten gehörte, die Lederklamotten trug, gepiercte Körperteile mit Ausnahme der Ohren und wirklich scheußliche Haare hatte.

Die Möbelpacker gingen die Treppe hinauf. Mir kam es vor, als wäre ich taub, völlig taub und stumm. Ich vernahm  nichts anderes als ein leises Klingeln in meinem Kopf. Ich sah, wie Gordon, Howard und die Möbelpacker miteinander stritten. Ich schnappte Worte auf wie »Richter«, »gerichtliche Verfügungen«, »Ich werde Ihnen in den Hintern treten«. Aber das Ergebnis war das gleiche. Ich wurde aus meinem eigenen Haus hinausgeworfen.

Nina war außer sich.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich eines Tages loswerden würde«, sagte Gordon zu meinem Hausmädchen.

Sie schlug mit der Handtasche nach ihm. Er fing sie auf. »Dieses Mal nicht.«

In weniger als einer Stunde waren meine und Ninas Klamotten in Kartons gepackt und in den Möbelwagen verladen, der in meiner hübschen roten Ziegeleinfahrt stand wie eine hässliche orangefarbene Narbe. Als die Möbelpacker fertig waren, reichte Gordon mir den Schlüssel. »Schnapp ihn dir, Schatz.«

Am liebsten hätte ich nach seinem Kopf geschnappt, wenn Janet Lambert in diesem Moment nicht aufgetaucht wäre, was alles noch viel schlimmer machte. Sie trug von Kopf bis Fuß brandneue Klamotten von Chanel. Hinter ihr tauchten weitere Möbelpacker auf, die ihr Louis-Vuitton-Gepäck trugen.

Sie blieb stehen, posierte, blickte um sich und fragte: »Ist sie schon weg?«

 

Ich möchte gerne ein großes Lob dafür hören, dass ich in der Zeit, als ich eine Menge durchstehen musste, meine Würde und meine Fassade tapfer aufrechterhalten habe. Denken Sie nur an das fehlende Geld, das skandalöse Gemälde, Frauen, die über meine Schenkel spotteten. Aber  die Tatsache, dass Miss Mouse jetzt in mein Haus zog, war mehr, als selbst die fabelhafte Frede Ware ertragen konnte.

Völlig benommen erreichte ich den Grout-Palast, wo mein und Ninas Gepäck in dem im Hinterhof gelegenen Gästehäuschen verstaut wurde. Während ich bei den Grouts am Küchentisch saß, gluckten Nikki und Nina um mich herum. Howard sah wesentlich zufriedener aus, als er eigentlich hätte sein sollen.

»Er hat angebissen«, sagte er aus dem Nichts, während er die Lebensmittel aus dem Kühlschrank nahm.

»Was?«, riefen alle einstimmig.

Er lächelte, während er sich eine Scheibe Bologna auf eine Scheibe Weißbrot knallte. Darauf legte er Käse, dann klappte er die Scheiben zusammen und biss ab, ohne irgendeine Soße zu benutzen oder das Sandwich vorher durchzuschneiden. Er nahm auch keinen Teller oder irgendeinen anderen Nachweis zivilisierten Benehmens.

»Von was reden Sie?«, fragte ich.

Er erklärte es mir mit vollem Mund. »Damals, als wir von den Scheidungsunterlagen erfahren haben, sagte ich Ihnen doch, dass ich ihn irgendwie kriegen müsse. Aber ich wusste nicht, wie.« Howard schritt auf und ab, kaute sein Sandwich und erklärte mir einige Dinge. Als ihm auffiel, dass ich sein Sandwich anstarrte (mein Ekel war ihm offensichtlich entgangen), reichte er es mir. »Möchten Sie einen Bissen?«

Igitt. »Nein, aber vielen Dank.«

»Wie Sie wollen.« Er fuhr fort, auf und ab zu gehen, und biss erneut ab. »Glücklicherweise fiel mir die Lösung bald ein, und ich lag mit meiner Vermutung richtig. Es hatte mit Ihrem Haus zu tun. Ich erinnerte mich daran, dass Gordon  immer versucht hat, mich von The Willows auszuschließen. Er sagte ständig, dass ich die Nachbarschaft verderben würde und dass es ein Verbrechen wäre, wenn ich neben ihm und seinem vornehmen Haus wohnen würde.« Er kicherte. »Natürlich wusste ich, dass er sein Haus liebte.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Daher beschloss ich, ein Gerücht in Umlauf zu setzen …«

Nina und mir verschlug es den Atem.

»… in Mexiko und der Karibik«, klärte er uns auf, »nicht hier.«

Zu unserer Erleichterung verdrehte er die Augen.

»Ich ließ dort verbreiten, dass ich in meiner Eigenschaft als Ihr Anwalt Ihnen die Genehmigung zum Verkauf des Hauses erteilen würde.«

»Aber ich verkaufe es ja gar nicht!«

»Natürlich nicht. Aber wenn ich recht hatte, wollte Gordon nicht, dass das Haus verkauft wurde, und die einzige Möglichkeit, wie er sicherstellen konnte, dass das nicht geschah, war, hierher zurückzukommen.« Er lächelte. »Wie ich schon sagte, er ist uns in die Falle gegangen. Alles läuft genau nach Plan.«

»Plan?« Ich hätte schreien können. »Mich aus meinem Haus zu werfen war Teil Ihres Plans?«

Wenn Howard über meinen Aufschrei besorgt war oder wenn er ihn überhaupt bemerkt hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Frede, Sie werden Ihr Haus zurückbekommen. Das wäre doch genauso, als würde man einem Kleinkind die Süßigkeiten wegnehmen. Eine Frau, die aus ihrem eigenen Haus geworfen wird? Zum Teufel, es wird mir großen Spaß bereiten, ihn vor Gericht zu zerren. Aber unterdessen ist Gordon in der Stadt und benimmt sich wie ein Arschloch. Es besteht kein Zweifel daran, dass er noch  etwas Größeres im Schilde führt, als sich von Ihnen scheiden zu lassen und Ihr Geld zu klauen. Ich spüre es. Deshalb ist es gut, dass er wieder hier ist – damit wir ihn festsetzen können.«

Als würde es mir jetzt bessergehen!

In den nächsten Tagen wich Nina nicht von meiner Seite. Ich saß in der Küche des Gästehauses, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Wenn ich eine Schüssel Suppe gehabt hätte, hätte ich sie ausgelöffelt. »Nina, was sollen wir bloß tun?«

Sie sah mich zärtlich an und streichelte mir übers Haar, wie sie es getan hatte, als ich klein gewesen war. »Ich weiß nich, was Sie tun, chica, aber ich einen schönen 401K habe.«

Was natürlich völliger Blödsinn war. Ich lachte so sehr, dass mir die Tränen übers Gesicht liefen.

Ich gewöhnte mir schlechte Tischmanieren an und schlief ziemlich viel in meinem schäbigen Schlafanzug, den ich noch aus meiner Collegezeit hatte. Entweder das, oder ich hätte mich dem Alkohol hingegeben, denn jedes Mal, wenn ich aufwachte, erhielt ich eine schlechte Nachricht.

Am Donnerstag trug die Willow Creek Times die Überschrift  Ware und seine neue Frau und verkündete ihre Hochzeit.

Freitag stand Gordon erneut in der Zeitung, diesmal im Gesellschaftsteil. Die Wares und das Clubleben, eine nicht gerade lustige Tatsachenverdrehung über die Einführung meines Ex und seiner neuen Frau im Willow Creek Country Club.

Samstag rief meine Mutter an.

Ich lag flach auf dem Rücken und hatte die Bettdecke bis ans Kinn gezogen und das Handy an mein Ohr geklemmt.

»Hast du die Zeitung gelesen?«, fragte sie.

Ich überlegte kurz.

»Fredericka, antworte mir, ja oder nein?«

Sie sagte, dass mein Benehmen unter aller Sau sei, und benutzte dabei viele Wörter, nur um mir das eine zu sagen. Aber wie gewöhnlich war ich nicht bereit, meine Misere mit meiner Mutter zu diskutieren. Es war schlimm genug, etwas über Gordon und diese Frau zu lesen, die mein Leben führte, mir vorzustellen, dass sie in meinem Haus lebte und mit meinen früheren Freundinnen verkehrte. Noch schlimmer war es, zu wissen, dass jeder, den ich kannte, die gleiche schreckliche Geschichte lesen würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder in Brightlee aufzutauchen.

»Stimmt es«, sagte meine Mutter, »dass du in Howard Grouts Gästehaus wohnst und dass sich dein nichtsnutziger Mann von dir hat scheiden lassen und mit irgendeiner … irgendeiner … Frau in deinem Haus lebt?«

»Ja.«

Dieses einzige Wort reichte aus, dass meine Mutter einen Wutanfall kriegte. Sie sagte, ich sei die erste Hildebrand, die sich je habe scheiden lassen, und, was noch schlimmer war, ich hätte keinen einzigen Knochen in meinem Leib.

»Es ist eine Schande, das kann ich dir sagen.«

Eine willkommene Welle der Entrüstung stieg in mir auf. Ich setzte mich aufrecht hin, und die Decke rutschte mir auf die Hüfte. »Mutter, ich meine es wirklich ernst. Hättest du lieber, ich wäre mit einem Mann verheiratet, der, ohne es mir zu sagen, eine Vasektomie durchführen ließ, mein Geld gestohlen hat und mit dieser Frau davongelaufen ist?«

Sie war sprachlos, um es milde auszudrücken.

»Gütiger Gott, Fredericka, warum hast du mir das denn nicht gesagt?«

Ich wollte die finanziellen Sorgen meiner Eltern nicht unbedingt erwähnen – so war ich nicht.

»Mutter, ich muss jetzt aufhören.«

»Fredericka, du musst sofort zu uns kommen, um mit deinem Vater und mir darüber zu sprechen.«

»Tut mir leid, Mutter, aber ich habe zu viel zu tun. Ein anderes Mal.«

Ich legte auf, und als das Telefon erneut klingelte, verkroch ich mich wieder unter die Bettdecke. Dieser ganze Ärger war zu viel für mich.

Ich legte mir das wohltuend weiche Federkissen über den Kopf, obwohl ich bei dem Gedanken an mein weiches Federkissen in meinem ehemaligen Haus fast geheult hätte. Aber ich verwarf diesen Gedanken rasch wieder und zwang mich dazu zu schlafen.

Ich bin nicht sicher, wie viel Zeit verstrichen war, aber irgendwann betrat Nina das Schlafzimmer, öffnete die Vorhänge, holte einen Staubsauger und begann zu saugen. Nicht, dass sie daran interessiert war, sauber zu machen. Es war jedoch die wirksamste Art und Weise, mich aus dem Bett zu kriegen.

»Sie wach, Missy Ware«, fragte sie mich.

»Nein.«

»Oh, discúlpame.« (Entschuldigung.)

Ich schnaubte.

Sie schnüffelte entrüstet und näherte sich mit dem Staubsauger meinem Bett. »Is Zeit aufzustehen.«

»Das kannst du leicht sagen. Du hast einen 401K.«

Abrupt brachte sie den Staubsauger in eine aufrechte Position, schaltete ihn ab und zog mir die Decke weg. »Jetzt genug.«

Wahrscheinlich hatte sie sich nicht nur mexikanische  Reality Shows im Fernsehen angesehen, denn in letzter Zeit hatte sie sich schrecklich viele amerikanische Slangausdrücke angeeignet.

»Geh weg«, sagte ich und zog die Bettdecke wieder über meinen Kopf.

Sie machte eine Menge Lärm und brachte ihr Missfallen zum Ausdruck. »Was Sie machen? Sie Hund, der Leiche stellt?«

»Sich tot stellt, heißt das!«

»Egal.«

Ich stöhnte ins Kopfkissen.

»Sie kein Hund, Missy Ware. Sie Kämpfer. Aufstehen«, sagte sie und zog mir die Bettdecke weg.

»Nein, danke.« Wie immer war ich höflich.

»Ihre Mutter hier.«

Ich horchte auf. »Aber ich habe gerade noch mit ihr gesprochen.«

»Vor drei Stunden«, sagte sie mit nicht gerade wenig Sarkasmus. Habe ich bereits erwähnt, wie ungehörig Sarkasmus ist?

Ich warf das Kopfkissen zur Seite, setzte mich aufrecht hin und sah mein Dienstmädchen unschuldig und mit großen Augen an. »Sag ihr, dass ich nicht da bin.«

»Zu spät.«

»Sag ihr, ich bin gerade am Telefon … oder im Bad. Ja, Bad ist gut, sag ihr, ich bin im Bad. Sie würde niemals reinkommen, wenn sie denkt, dass ich nackt bin.«

»Kann nich tun.«

»Nina!«

»Sie beeilen. Sie auf Weg von Tor.«

Voller Wut warf ich mich in meine Klamotten und schaffte es gerade rechtzeitig, aus meinem Schlafzimmer  hinauszukommen, ehe meine Mutter wie ein Schiff durch die Tür gesegelt kam.

»Hallo, Mutter.«

Sie zog eine Augenbraue hoch und sah mich von oben bis unten an. Wenn sie schockiert war, dass meine Haare zu einem unordentlichen Knoten aufgesteckt und meine Kleidung zerknittert war, ließ sie es sich nicht anmerken. Aber wer hatte schon die Energie, sich hübsch zurechtzumachen, wenn seine Geheimnisse in den Schlagzeilen standen. Nach all dem Ärger, den ich durchgemacht hatte, wusste jeder, dass mein Mann mich wegen einer anderen verlassen und mich aus meinem eigenen Haus geworfen hatte. In kürzester Zeit war aus einer skandalösen Frau ein bedauernswerter Fall geworden, dem übel mitgespielt worden war. Und keines von beidem ist in der Junior League besonders beliebt. Aber wenigstens schien bis jetzt niemand zu wissen, dass ich mein Geld verloren hatte.

»Heute kein Französisch?« war alles, was sie sagte.

Es gelang mir zu lachen. »Ich habe beschlossen, Chinesisch zu lernen.«

Blythe Hildebrand sah mich nachdenklich an. Ich erwartete, dass sie irgendeine bissige Bemerkung machen würde, was jedoch nicht der Fall war. Sie rief ihrem Fahrer etwas zu, dann ging sie an mir vorbei in die winzige Küche.

Der alternde Rado kam mit zwei großen Taschen in die Küche.

»Miss Frede«, sagte er und hätte wahrscheinlich an seinen Cowboyhut getippt, wenn er eine Hand frei gehabt hätte. »Es tut mir schrecklich leid, dass Sie in dieser schrecklichen Lage sind.«

Ich hatte das Bedürfnis, ihn zu umarmen. »Ich danke Ihnen, Rado.«

Meine Mutter nahm Lebensmittel und einige Dinge, die ich vielleicht gebrauchen könnte, aus der Tasche. Dies war ihre Art, mich zu umarmen.

Ich spürte, wie fertig ich war, als meine Augen anfingen zu brennen und mir angesichts dieser winzigen Nettigkeit die Kehle eng wurde. Ein Glück, dass Blythe Hildebrand mich nicht berührte. Wenn sie mich auch nur angelächelt hätte, wäre ich wahrscheinlich zusammengebrochen.

Aber selbstverständlich tat sie das nicht. Sie drehte sich abrupt um und gab Anweisungen, was mit den Lebensmitteln geschehen sollte. Schließlich war sie fertig, und ich nahm an, sie würde gehen.

»Nina, ich möchte ein Glas Tee.«

Mein Dienstmädchen und ich reagierten nicht.

»Sí, Señora.«

»Fredericka, setz dich.«

Ich fühlte mich in meine Kindheit zurückversetzt und ließ das Glas auf dem Tisch kreisen.

»Fredericka, hör auf, mit dem Glas zu spielen.«

»Tut mir leid.«

»Es tut dir leid? Einfach nur, es tut dir leid?«

Das klang wie eine Fangfrage. »Es tut mir leid … Ma’am?«

Sie starrte mich wütend an.

»Tut mir leid, dass … du von so weit her gekommen bist und ich keine Gurkensandwiches habe?«

»Fredericka, du hast mir gegenüber kein Wort über das … das Gemälde erwähnt.«

»Oh, das.« Ich hatte gehofft, dass sie angesichts des Fiaskos, das die Zeitung ans Licht gebracht hatte, die Ausstellung vergessen hatte. »Ja, das mit dem Gemälde tut mir wirklich leid.«

»Ich war noch nie so peinlich berührt.«

»Ich weiß, und es tut mir wirklich leid.«

»Wie konntest du nur so etwas Gewöhnliches tun?«

Ich glaube nicht, dass sie hören wollte, wie sexy Sawyer Jackson war oder wie ich vom Regen überrascht worden war und wie ein Ding zum anderen geführt hatte und ich schließlich für ganz Willow Creek zum Aushängeschild geworden war.

Stattdessen sagte ich vorsichtig: »Ich habe nicht nachgedacht.«

Sie starrte mich eine halbe Sekunde wütend an, und ich war überrascht, als sie auf ihrem Stuhl unbehaglich hin und her rutschte. Meine Mutter empfindet kein Unbehagen. Nie.

»Das Leben hat die unheimliche Fähigkeit, uns Effetbälle zuzuwerfen.«

Ich konnte mir genauso wenig vorstellen, dass meine Mutter Baseball-Ausdrücke benutzte, wie ich mir vorstellen konnte, dass irgendjemand meiner unbezähmbaren Mutter einen Effetball zuwarf. Egal, ich wollte diesen Pfad wirklich nicht gehen. »Habe ich bereits gesagt, wie leid es mir wegen dem Gemälde tut?«

Mit einem frustrierten Seufzer nahm sie die beiden Gläser, stellte sie auf die Seite, beugte sich nach vorn und stützte ihre Ellbogen auf den Tisch. Stellen Sie sich das vor! »Hör mir zu«, sagte sie. »Das Leben ist nicht immer einfach. Nimm mich, zum Beispiel. Deine Großmutter hat mich gehasst, als sie mich zum ersten Mal sah.«

Beinahe wäre es aus mir herausgeplatzt: Das hast du gewusst?

»Als dein Vater mich nach Hause gebracht hat, war Felicia Hildebrand entschlossen, mir das Leben zur Hölle zu  machen. Sie hat mich bekämpft, wann immer sie konnte, aber ich habe nie aufgegeben. Sicher, ich liebte das Leben, das dein Vater mir versprochen hatte, und ich habe zweifellos eine Menge falsch gemacht. Aber ich liebe Thurmond Hildebrand, und ich habe hart um meinen Platz in seiner Welt gekämpft. Es war nicht einfach, aber ich habe niemals aufgegeben.« Sie sah mir direkt in die Augen. »Dein Problem ist, dass du nie darum kämpfen musstest, dich irgendwo einzufügen.«

Ich hatte wirklich keine Lust, eine Lektion in Sachen »Frede Ware, die verwöhnte Prinzessin« zu bekommen. Aber meine Mutter war an jenem Tag voller Überraschungen. Sie strecke die Hand aus und umfasste mein Kinn. »Du bist immer noch das Mädchen, das überall hineinpasst. Du bist nur auf ein kleines Hindernis gestoßen.«

Sawyer hatte fast das Gleiche gesagt.

»Die Leute versuchen jetzt, dich zugrunde zu richten, was bedeutet, dass du keine Zeit hast, herumzusitzen und so zu tun, als wäre alles okay. Du musst um das kämpfen, was du haben willst. Gordon hat dein Geld gestohlen und diese Frau in dein Haus gesetzt. Aber du bist eine Hildebrand und sogar eine Pruitt. Wir sind zäh und kämpfen um das, was wir haben wollen. Komm aus deinem Versteck, Fredericka. Zeig Gordon und ganz Willow Creek, was in dir steckt.« Sie stand vom Tisch auf. »Aber jetzt drehst du dir erst einmal die Haare auf, legst etwas Lippenstift auf und ziehst diese schrecklichen Klamotten aus.«

 

Meine Mutter segelte auf die gleiche Art und Weise aus dem Zimmer, in der sie hereingesegelt war. Ich saß am Tisch und spürte außer Erschöpfung noch etwas anderes, als mir zwei Dinge in den Sinn kamen: 1. Ich konnte mich darauf verlassen, dass meine Mutter mich in puncto Kritik nicht enttäuschen würde.
2. Sie hatte recht mit meinem Aussehen und damit, dass ich stärker war als Gordon Ware.


Welches Recht hatten er und dieses Nagetier, mein Leben zu ruinieren? Und als an Schlaf nicht mehr zu denken war, kam mir weiterhin in den Sinn, dass Howard recht gehabt hatte. Irgendetwas war im Busch. Gordon war zurückgekehrt und lebte auf großem Fuß, und für dieses luxuriöse Leben brauchte er Geld.

Ich stieg aus dem Bett und ging zum Fenster hinüber. Keine Sekunde glaubte ich daran, dass Gordon in den letzten beiden Monaten in Mexiko auf Gold gestoßen war. Ich fragte mich, ob er mein Geld wirklich verloren hatte, wie er behauptete. Ganz sicher hatte er es abgehoben und darauf bestanden, dass es ihm gehörte. Aber ich musste überleben, während Howard weiterhin dem Geld nachjagte.

Ein Schauder lief mir über den Rücken. Würde Howard meinen Fall weiterverfolgen, obwohl es nicht so aussah, als würde Nikki in die League aufgenommen?

Ich spürte einen Anflug von Angst in mir aufsteigen, die ich jedoch ignorierte. Irgendwie würde es mir gelingen, Nikki hineinzubringen. Das war der Deal. Zudem war es Zeit, dass ich etwas unternahm, um aus meinem Dilemma herauszukommen. Wie zum Beispiel, Gordon das Leben schwer zu machen und zu hoffen, dass er nervös werden und einen Fehler machen würde.

Da ich jetzt mit beiden Beinen wieder fest auf dem Boden stand, was ich meiner Mutter zu verdanken hatte (wer hätte das gedacht?), spürte ich, dass mein altes Selbstvertrauen zurückkehrte.

»Nina!«, rief ich.

Natürlich war sie sofort da.

»Lass mir ein Bad ein. Ich muss ein paar Dinge erledigen und einige Leute nervös machen.«

Sie nickte zustimmend. »Was Sie anziehen?«

Ich lächelte sie an. »Mach dir keine Gedanken um meine Kleidung, Liebes. Ich werde mir etwas von Nikki borgen.«

Was hatte ich denn noch zu verlieren?

 

Mit der gleichen Aufregung, die ich immer am Eröffnungstag der Junior-League-Weihnachtsmesse spürte, fuhr ich zum Willow Creek Country Club. Es war April, und der Club hatte den Pool nur am Wochenende geöffnet, bis Ende Mai, dem offiziellen Beginn der Sommersaison.

Samstagnachmittags um vier Uhr verließen die Frauen und Kinder den Pool, um sich für den Abend fertig zu machen. Nachdem die Männer ihr Golfspiel beendet hatten und bevor sie zum Kartenspielen ins Grillrestaurant gingen, hingen sie noch eine Weile am Pool herum, weil sie noch kurz ins Wasser springen wollten. Ich verspürte selbst Lust auf ein Bad.

Der Country Club lag nördlich vom Willow Square, war hundert Jahre alt, und es war weitaus schwieriger, dort hineinzukommen als in die Junior League, hauptsächlich deswegen, weil die Aufnahmegebühr höher war als das Jahresgehalt einer durchschnittlichen Person.

Ich fuhr durch das Tor, das aus Kalkstein und Gusseisen bestand. Das Hauptgebäude lag in der Mitte und war von Weiden- und Eichenbäumen umgeben. Die Tennisplätze und der Golfplatz waren nach Westen hin ausgerichtet, der Pool nach Osten. Ich lenkte den Wagen durch die Einfahrt  und parkte auf einem reservierten Platz beim Durchgang zum Pool.

Ich betätigte die automatische Türverriegelung und stolzierte durch das Haupttor in das im Freien gelegene Gebäude, wo die Umkleideräume und die Snackbar untergebracht waren. Der gebräunte junge Rettungsschwimmer, der an der Rezeption saß, wäre beinahe aus seinem Stuhl gekippt, als er mich sah. Über meinem Badeanzug trug ich eine von Nikkis feinen, engen Spandexhosen, ein tief ausgeschnittenes Top, Stilettos und hochtoupiertes Haar, das aussah wie Zuckerwatte. Ich würde es Gordon schon zeigen – von wegen blond, beige und langweilig.

Mit einer Verbeugung trug ich mich ein (und hoffte, dass der Rettungsschwimmer nicht nachsehen würde, ob ich noch Mitglied war, da ich keine Ahnung hatte, wo das stand), dann ging ich den ziemlich langen Weg über das Deck bis zur einzigen Liege, die ich haben wollte und die in der Nähe der Golfspieler stand.

Der Pool war glitzernd blau, leer und an einem solch heißen Tag sehr einladend. Nicht, dass ich jemals in einen Pool gehen würde, wissen Sie.

Gordon lachte mit den Männern, die ihn willkommen hießen wie einen lange verloren geglaubten Freund. Was natürlich auch der Fall war. Aufgrund seines fortgeschrittenen Alters hatte Gordon als Mitglied der Gesellschaft von Willow Creek mir gegenüber einen Vorsprung gehabt. Wie wir wissen, war das Einzige, was Gordon fehlte, um zu den besseren Kreisen unserer Stadt zu gehören, sein eigenes Geld. Jetzt hatte er welches, und er war so beliebt wie nie zuvor.

Die Männer machten Witze und tranken Bier aus Wachspapiertassen. Am Pool trank man nur aus Wachspapiertassen  – Kinder Limonade, Männer Bier, Frauen Weißwein mit Eis, Plastikdeckeln und Strohhalmen, um es so aussehen zu lassen, als tränken sie ebenfalls Limonade.

Es dauerte nicht lange, bis die Männer mich kommen sahen.

»Du heiliger Strohsack!«, sagte Leo Fraser und stieß einen bewundernden Pfiff aus.

»Du sagst es«, stimmte ihm Rob Bateman zu.

Ein ganzer Chor primitiver Beifallsbezeugung, völlig inakzeptabel, aber genau das, was ich wollte.

»Hallo, Jungs«, sagte ich und zeigte mit meinen ringgeschmückten Fingern auf sie, und als ich ihnen dann zuwinkte, rutschten die Armreifen an meinem Arm herunter.

Gordons Mund stand weit offen, und er hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als ich die Spandex abstreifte und mein Badeanzug zum Vorschein kam. Nikki, Gott segne sie, hatte ihn soeben gekauft und ihn für mich und die gute Sache geopfert. Es war ein klitzekleiner Bikini mit Punkten. Trotz all der Seidenklamotten und Pullover, die ich trug, und trotz allem, was die Frauen des Komitees über neue Projekte sagten, hätte ich den Miss-Texas-Badeanzugwettbewerb mit links gewonnen, wenn ich mich darum beworben hätte.

Ich ließ mich auf die Liege nieder und streckte mich aus. Die Rolle einer nicht unbedingt tugendhaften Frau zu spielen machte mir mehr Spaß, als ich jemals gedacht hätte, obwohl das vermutlich auch daran lag, dass Gordon so schockiert gewesen war.

»Um Himmels willen, Fred, zieh dir etwas an.«

Ich blickte zu ihm hinüber, ließ die Sonnenbrille mit meinem perfekt manikürten, rosa Nagel über meine Nase gleiten und fragte: »Geht dich das etwas an?«

Er begann zu stottern, und seine männlichen compadres  lachten herzhaft.

Ich lehnte mich zurück und hoffte, dass ich mir keinen Sonnenbrand holen würde. Aber ich hatte eine Mission zu erfüllen, und wenn ein Sonnenbrand der Preis war, den ich dafür zahlen musste, dann war es eben so.

Die Männer redeten mit mir, während ich so tat, als wäre ich nur daran interessiert, mich zu sonnen. Ich antwortete ihnen mit einer gewissen Gleichgültigkeit, der Männer nicht widerstehen können. Gordon wurde zusehends wütender.

Glücklicherweise hatte mein Ex schon bald genug, wofür ich außerordentlich dankbar war, denn ich spürte, dass meine seidige Haut anfing zu brennen. Mit einer Gereiztheit, die nur ich erkannte, kam er auf mich zu und beugte sich zu mir vor. »Du warst schon immer verwöhnt, aber ich habe endgültig die Nase voll davon, der Ehemann der fabelhaften Frede Ware zu sein. Im Gegensatz zu dir habe ich jetzt das Geld. Ich bin derjenige, der jetzt etwas zu sagen hat. Also zieh dich an, gib auf und verschwinde von hier.«

Sollte das witzig sein? Wer weiß.

Ich tat, als sei ich überrascht. »Bist du sicher, dass du derjenige bist, der das Geld hat? Vielleicht habe ich vergessen zu erwähnen, dass Howard Grout in den Bankunterlagen ziemlich interessante Informationen gefunden hat.«

Das stimmte zwar nicht, aber das brauchte Gordon nicht zu wissen.

Er war wütend darüber gewesen, dass ich fast nichts anhatte, aber er hätte fast den Verstand verloren, als ich ihm das sagte. Aber dann riss er sich wieder zusammen. »Es gibt nichts zu finden.«

»Au contraire. Es gibt eine Menge zu finden. Nachdem du mein Geld gestohlen hast, hast du es nämlich nicht verloren.«

Er lachte, und der bittere Klang seiner Stimme weckte die Aufmerksamkeit seiner Freunde. Mit großer Anstrengung brachte er ein Lächeln hervor, das jedoch nicht mir galt. Er sah mir in die Augen und sagte: »Das musst du mir beweisen.«

Ich machte einen gurrenden Laut, bedeckte meinen Körper und warf den Männern Küsse zu. Bevor ich ging, flüsterte ich Gordon ins Ohr: »Das habe ich auch vor.«

 

Mein zweiter Vorstoß, Gordon das Leben schwer zu machen, begann mit einer Neuigkeit und einer Entscheidung. Miss Mouse war dem Gartenclub beigetreten, und ich beschloss, dass jetzt genau der richtige Zeitpunkt war, um auf dem Haupttreffen des Clubs in Erscheinung zu treten. Ich war kein besonders aktives Mitglied dort, aber wer A sagt, muss auch B sagen.

Organisationen wie Gartenclubs und Frauenverbände werden von Frauen ohne Beziehungen oft als Sprungbrett benutzt, um Leute kennenzulernen, in der Hoffnung, eines Tages in die Junior League aufgenommen zu werden. Mir gefror das Blut in den Adern bei dem Gedanken daran, dass Minnie es vielleicht eines Tages gelingen würde, meinen Platz in der Gesellschaft von Willow Creek einzunehmen. Das würde ich auf keinen Fall zulassen.

Ich zog mich an, dieses Mal ein angemessenes Baumwollkleid, und fuhr zum monatlichen Treffen des Gartenclubs. Als ich den Raum betrat, herrschte betretenes Schweigen. Ich gewöhnte mich langsam daran, einen ganzen Raum zum Schweigen zu bringen, aber nachdem sich die Frauen  wie das Rote Meer geteilt hatten, stand plötzlich niemand anderes als die neue Frau meines Ex vor mir.

Die Präsidentin des Gartenclubs trat nach vorn und stotterte. »Frede, wie schön, dich zu sehen. Ich glaube, du kennst Miss Lambert.«

»Mrs. Ware«, warf die Frau in einem Tonfall dazwischen, den sie wahrscheinlich bei dem Fernsehsender, bei dem klassische Filme gezeigt wurden, von Greta Garbo gelernt hatte.

Mein Gesicht bekam einen hochmütigen Ausdruck, und ich ging auf einen Stuhl zu. Die Mitglieder spürten, dass sich etwas zusammenbraute, und eilten hinter mir in den Raum. Vielleicht war ich auf einen Streit aus, aber zur gleichen Zeit sorgte ich für die Art von Unterhaltung, die besser war als jedes Fernsehprogramm.

Die Präsidentin eröffnete die Sitzung, ging eine Liste mit den Tagesordnungspunkten durch und endete mit den Worten: »Heute gilt unser Interesse der Planung unserer jährlichen Wohltätigkeitsveranstaltung. Hat jemand irgendwelche Ideen?«

Es kamen die üblichen Vorschläge wie Blumenverkauf und Auktionen. Nichts wirklich Interessantes.

Ich war so sehr mit dem Gedanken beschäftigt, dass Gordons neue Frau jetzt in meinem Haus wohnte und sie möglicherweise eines Tages in meine Welt einbrechen könnte, dass ich ihren Vorschlag zunächst nicht hörte.

»Schmuckspenden?«, fragte die Präsidentin.

Mein Kopf schoss nach oben.

Janet stand auf, winkte den Frauen zur Begrüßung zu und sagte: »Ja, wenn jede von uns ein Schmuckstück spendet, können wir es verkaufen und eine Menge Geld machen. Es ist ganz einfach. Kein Aufwand, keine Unordnung«,  sagte sie abschließend und lächelte zuversichtlich.

Alle starrten sie an.

»Das ist eine großartige Idee«, sagte die Präsidentin. »Frede, was meinst du dazu?«

Ich schenkte ihr ein Lächeln. »Ja, das ist eine gute Idee. Ich an deiner Stelle wäre jedoch vorsichtig, was die Spende deines neuen Mitglieds anbelangt. Ich habe vor kurzem erfahren, dass der Ware-Schmuck unecht ist.«

Es war ein wenig gemein und ziemlich kindisch, aber ich muss zugeben, dass ich keine Schuldgefühle hatte. Ich versuchte, meine Schadenfreude zu verbergen, als Minnie knallrot wurde, während alle anderen nach Luft rangen, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich dachte daran, dass sie erst vor einigen Tagen in meinem Flur gestanden und so getan hatte, als sei sie die Besitzerin des Hauses.

Ich vermutete, dass Gordon innerhalb kürzester Zeit von der Begegnung erfahren würde, was bedeutete, dass meine Arbeit hier beendet war.

Als ich im Gästehaus der Grouts ankam, machte Nina gerade in der kleinen Küche Tee. Ich setzte mich an den Tisch und war dankbar für das Glas Tee, das sie mir brachte. Aber obwohl ich über meine Bemühungen hocherfreut war, wusste ich, dass ich eine Pause brauchte, wenn ich meinen Ex nervös machen wollte.

Ich war noch nicht einmal zwanzig Minuten wieder im Gästehaus, als ich das Klappern von Absätzen hörte. »Frede!«

»Ich bin hier drin, Nikki.«

Sie kam herbeigerannt und blieb in der Küchentür stehen. »Du errätst nicht, wer hier ist.«

Sie hatte einen merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht,  eine Mischung aus Empörung, Verärgerung und Entschlossenheit.

»Wer denn?«, fragte ich.

Eine Frau tauchte hinter ihrem Rücken auf. »Hallo, Frede.«

Mein Rückgrat versteifte sich. »Pilar?«

Nicht gerade die Person, die ich zum Tee erwartet hätte.
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»Was willst du?«

Nicht gerade die perfekte, indirekte Kommunikationsform, die, wie mir beigebracht worden war, heilig war. Sie können mir ruhig sagen, dass ich mich wie ein Schulkind benehme, aber, ehrlich gesagt, konnte man wirklich von mir erwarten, dass ich nett zu Pilar Bass war? Gordon hatte mein Geld gestohlen, mich aus meinem eigenen Haus geworfen und in mein Haus weißen Abschaum gesetzt, aber Pilar war diejenige, der ich zu verdanken hatte, dass ich das Gesprächsthema Nummer eins geworden war.

Nina stand neben meinem Stuhl, und ich wusste, dass sie gerne mit ihrer Handtasche nach der düster gekleideten Frau geschlagen hätte.

»Frede«, sagte Nikki, »du hast das Recht, sie rauszuschmeißen. Ich habe ebenfalls versucht, das zu tun.« Ihr Gesicht nahm einen finsteren Ausdruck an, als würde sie daran denken, dass ich nicht die Einzige war, die von Pilar betrogen worden war. »Aber das ist jetzt vergessen, denn Pilar hat mir einige Dinge erzählt, die du dir unbedingt anhören solltest.«

Nikki war es immer schon leichtgefallen, jemandem zu verzeihen. Mir ist es nie ganz gelungen, die Vergangenheit hinter mir zu lassen, wahrscheinlich deshalb, weil man für Nachsicht keinen Preis bekam.

»Wirklich?«, sagte ich begeistert und brachte meinen ganzen routinierten Charme auf. »Hat sie erzählt, dass  du ein Gemälde aus Sawyers Studio geklaut hast?« Mir fiel ein, dass ich immer noch nichts von ihm gehört hatte. Nicht, dass ich vorhatte, über Kunst, Künstler oder darüber, warum Frauen eine Vorliebe für brasilianische Enthaarungsmethoden haben, nachzudenken.

Pilar verzog keine Miene. Sie stand da mit ihrem dunklen Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte, der stumpf geschnittene Pony fiel über ihre Stirn, und die blauen Augen hinter ihrer Hornbrille waren wie Eis unter Glas. Sie fühlte sich nicht besonders wohl in ihrer Haut, was ich daran erkannte, dass ihre Finger zitterten, als sie ihre Haare hinter die Ohren schob.

Interessant.

»Oder möchtest du darüber sprechen, wie du das Gemälde in meine Galerie gehängt hast, damit ganz Willow Creek es sehen kann?«

»Deshalb bin ich nicht gekommen.«

»Warum dann?«

»Wegen Gordon.«

Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Gordon?«

»Ja. Ich bin hier, um darüber zu reden, wie man ihn in den Arsch tritt.«

Nicht gerade die Sprache einer Lady und sicherlich nicht das, was ich von Pilar erwartete, aber es weckte meine Aufmerksamkeit.

Ich überlegte einige Sekunden und versuchte herauszufinden, was für eine Art von Spiel sie diesmal spielte. »Was meinst du damit?«, fragte ich vorsichtig.

»Ich habe das Bild wegen Gordon in die Ausstellung geschmuggelt.«

Ich blinzelte ein paarmal. »Was?«

Sie straffte die Schultern, schob das Kinn vor und fing  an, ihre schmutzige Geschichte zu erzählen. »Vor einem halben Jahr sagte Gordon, dass er mich liebte und mich heiraten wollte. Das einzige Problem warst du.«

Nina machte ihrem Ärger mit einem Schwall spanischer Schimpfwörter Luft. Nikki seufzte. Pilar und ich starrten einander an.

»Du … du hattest ebenfalls eine Affäre mit meinem Mann?«

Ich wusste, dass Gordon bei den Ladys der Junior League der beliebteste Mann war, aber hatte er außer mit Janet Lambert auch noch eine Affäre mit Pilar gehabt?

Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Nun, vielleicht.« Sie wirkte verlegen. »Okay, ja. Aber ich schwöre, er hat gesagt, dass er mich liebt.«

Ich war entsetzt. »Ich verstehe nicht.«

Sie atmete tief ein und erzählte eine Geschichte, die aus einem verworrenen Schauspiel von Eugene O’Neill hätte stammen können. »Er kam zu mir und sagte, dass er, wenn ich in der Lage sei, deinen Ruf in Willow Creek zu ruinieren, frei sein würde, um mich zu heiraten. Seiner Meinung nach war ich die Einzige, die dich genug hasste, um das zu tun.« Sie lachte spöttisch. »Er sagte, er habe die Nase voll davon, die zweite Geige zu spielen, habe es satt, dass du die Macht hast und dass alle von ihm nur als Frede Wares Mann reden. Es sei Zeit, dass er der König würde.«

Nina und ich sahen uns an und verzogen das Gesicht.

Pilar schüttelte den Kopf. »Er sagte, er würde mich zu seiner Königin machen.«

König und Königin? Es war ihr peinlich, diese Worte zu sagen, und sie hatte allen Grund dazu. Es war peinlich, das zu hören.

Aber Pilar fuhr fort: »Ich hatte keine Ahnung, wie ich  das anstellen sollte. Du warst immer so unantastbar. Es war frustrierend und schien unmöglich zu sein, aber ich habe weitergesucht. Doch egal, mit wem ich redete, egal, wie oft ich Nikki zum Lunch oder zum Einkaufen eingeladen habe, niemand sagte irgendetwas, das ich gegen dich verwenden konnte. Dann erzählte mir Nikki von dem Künstler, und ich wollte nicht, dass du die ganze Anerkennung dafür kriegst, jemand Neues gefunden zu haben. Also bin ich zu ihm gegangen und habe mir seine Gemälde angesehen.« Sie kräuselte die Nase. »Was dann passiert ist, weißt du ja.«

»Deine berüchtigte Fahrt zu Sawyers Studio, wo du das Bild gesehen hast.«

»Ja.« Sie schloss die Augen. »Zunächst war ich überwältigt. Dann, wie ich zugeben muss, war ich glücklich und habe mich wahnsinnig darüber gefreut, so sehr, dass ich nicht mehr klar denken konnte, als ich das Gemälde entwendete.« Sie blickte mich wieder an. »Erst als Gordon zurückkam und mit dieser Lambert verheiratet war, erkannte ich, dass er mich benutzt hatte. Ich war eine Närrin, dass ich darauf hereingefallen bin. Aber was soll ich sagen, Gordon kann mit seinem Charme alles erreichen.«

Das war die Wahrheit. Nicht, dass ich Pilar verzieh oder mich besser fühlte. Aber zumindest begriff ich, warum sie es gemacht hatte. Aber was sollte ich jetzt sagen?

»Ja, nun, ich bin froh, dass wir das jetzt aus dem Weg geräumt haben. Nina bringt dich zur Tür.«

Man schickte sie fort, aber sie ging nicht. Nina machte einen Schritt auf sie zu.

Pilar trat zur Seite. »Warte! Gordon darf nicht ungestraft davonkommen.«

»Das weiß ich. Ich arbeite gerade daran.«

»Dann solltest du dich fragen, warum sich Gordon  Ware mit jemandem wie Janet Lambert zusammentut, oder schlimmer noch, sie heiratet.«

Nina blieb stehen. Nikki sah verwirrt aus.

»Ich bin vielleicht nicht so hübsch wie du …«

Das ist nicht gelogen, obwohl ich schwöre, wenn sie ihr Haar aufgedreht und etwas Mascara und Rouge aufgelegt hätte, hätte sie viel besser ausgesehen.

»Aber ich bin wesentlich hübscher als Janet Lambert.«

Das stimmte, sogar ohne Make-up.

Dann riss ich mich aus meinen Überlegungen. »Was willst du damit sagen?«

»Warum, frage ich dich, tut er sich mit einer solchen Frau zusammen? Eine Frau, die absolut nicht in seine Welt passt.«

»Ich vermute, du hast die Antwort darauf?«

»Vielleicht einen Verdacht. Ich denke, dass sie ihn irgendwie in der Hand hat und dass er gezwungen ist, bei ihr zu bleiben.«

Meine Gedanken rasten. Ich erinnerte mich, wie schockiert ich darüber war, dass Gordon überhaupt eine Affäre mit jemandem wie Janet Lambert hatte. Dann, nachdem er abgestritten hatte, sie zu kennen, hatten sie das Land zusammen verlassen und geheiratet. Das ergab alles keinen Sinn. »Redest du vielleicht von Erpressung?«

»Ja.«

Wir fuhren herum und erblickten Howard, der im Türrahmen stand.

Er kam in die Küche. »Ich glaube, Pilar hat recht. Ich habe erfahren, dass Gordon Janet kennengelernt hat, als er sie angestellt hat, um die Buchhaltung für ihn zu erledigen.«

»Siehst du!«, sagte Pilar. »Ich wusste, dass etwas falsch war. Wir müssen nur herausfinden, was es ist.«

»Wir?«, fragte ich.

»Ich möchte mithelfen.«

Ich war empört. »Ich kenne deine Art von Hilfe. Nein, danke. Davon habe ich genug.«

Ich stand auf und wollte gehen. Aber Pilar stellte sich mir in den Weg. Fragend zog ich eine Augenbraue hoch.

»Es war falsch von mir, das Gemälde in die Ausstellung zu schmuggeln. Und ich hatte kein Recht, dich wegen dieses Gemäldes in Teufels Küche zu bringen, da ich … mit deinem Mann zusammen war. Aber ich kann dir jetzt helfen.«

»Ich habe schon gesagt, dass wir das erledigen werden.« Vielleicht war ich ein wenig kurz angebunden.

»Warte mal, Frede«, sagte Howard. »Ich möchte hören, was sie zu sagen hat.«

Nina zuckte die Schultern. »Ja. Wenigstens hören ihre Ideen.«

»Hört einfach zu«, pflichtete Nikki bei.

Ich sah Pilar an und hasste mich dafür, dass ich wissen wollte, was sie dachte. »Okay. Was schlägst du vor?«

»Wenn wir ein wenig im Haus der Frau in Twin Rivers herumschnüffeln würden, könnte das eventuell zu einem Ergebnis führen.«

Ich erinnerte mich an das heruntergekommene Haus, in dem ich gewesen war, nachdem Gordon abgehauen war.

»Du willst in Janet Lamberts Haus einbrechen?«, brüllte Howard beinahe.

»Einbrechen?« Pilar lachte spöttisch. »Nein. Nur einen Besuch machen. Wenn niemand zu Hause ist, gehen wir einfach rein und schauen uns um. Akten, Kartons, Schränke, was auch immer. Sie muss etwas haben, was Gordon belastet. Und ich wette, dass es in diesem Haus ist.«

»Das gute Idee«, sagte Nina zustimmend.

»Finde ich auch«, fügte Nikki mit einem Nicken hinzu.

Pilar sah mich an. »Wie sonst sollten wir Gordon die Eier zerquetschen?«

»Das geht auf gar keinen Fall«, sagte Howard bestimmt. »Ich möchte nicht, dass meine Frau, meine Klientin und der Rest von euch ein Verbrechen begeht.« Er sah Nikki an. »Ihr werdet dort nicht einbrechen, hast du verstanden?«

Nikki sah von mir zu Pilar und überlegte eine Sekunde. »Ja, Schatz, ich habe verstanden.«

»Gut.« Er starrte uns finster an. »Ich werde mich darum kümmern und herausfinden, ob an der Sache etwas dran ist. Und das ist mein letztes Wort.«

Er sah uns ein letztes Mal an und ging.

Wir warteten, bis wir seinen Cadillac die Einfahrt hinunterdonnern hörten.

»Er hat natürlich recht«, sagte ich.

»Zweifellos«, stimmte Nikki zu.

Pilar zuckte die Schultern und sah uns an, als wären wir Feiglinge.

Ich schaute zu Nina. Nach einer Sekunde fragte sie: »Wer fährt?«

Und dann fuhren zwei Mitglieder der Junior League von Willow Creek – die eine hatte einen guten Ruf, die andere einen nicht ganz so guten – und ein ehemals stilloses Möchtegern-Mitglied sowie ein Hausmädchen, alle in Schwarz gekleidet, in die übernächste Stadt, um dem Mouse-Haus einen unerwarteten Besuch abzustatten.

Der weite texanische Himmel war mit Sternen übersät, und der Mond war so riesig und hell, dass wir gut daran getan hätten, unseren Besuch auf einen anderen Abend zu  verschieben. Aber wer hatte schon Zeit. Als ich Nina gedrängt hatte, im Gästehaus zu bleiben, hatte sie die Unterlippe vorgeschoben und gesagt: »Ich gehe mit.« Außerdem hatte sie versprochen, ihre Handtasche mitzunehmen.

»Man nie weiß, was passiert«, fügte sie hinzu.

Ihre mörderische Handtasche würde vielleicht ganz nützlich sein. Und so kam Nina mit.

Nina fuhr mit uns in ihrem Ford Focus die Seitenstraßen hinunter, in der Hoffnung, dass wir in dieser NC-Gegend nicht auffallen würden. Sie parkte eine Straße von unserem Ziel entfernt vor einer Reihe schmaler, zweistöckiger weißer Häuser mit Schindeldächern. Auf beiden Seiten der Straße standen Autos, die nicht viel anders aussahen als der Ford.

»Nina, bist du sicher, dass du so etwas nicht schon mal gemacht hast?«

Sie lächelte nur. »Gut, ich mitgekommen bin.«

Wir eilten durch Hinterhöfe und stießen auf einen ziemlich unangenehmen Hund, der Ninas Geschimpfe so schnell nicht vergessen würde. Dann standen wir in Janet Lamberts Hinterhof. Im Haus war alles dunkel.

Es war ein winziger Bungalow mit gelben Schindeln, von dem bereits der Putz abbröckelte. Der Hof war mit Unkraut überwuchert.

»Was ist, wenn sie das Haus verkauft hat?«, fragte ich mich plötzlich.

»Auf keinen Fall, sie ist doch kein Trottel«, flüsterte Pilar. »Sie ist clever genug, um einen Notplan zu haben.«

Was wahrscheinlich stimmte.

Wir spähten durch die Fenster und hielten uns von der Seite des Hauses fern, auf der ich bei meinem ersten Besuch ihre Nachbarin getroffen hatte.

»Keiner zu Hause«, kündigte Nikki an.

Wir gingen zur Hintertür und versuchten, nicht verdächtig auszusehen. »Und was jetzt?«, fragte Nikki.

Pilar nahm eine Nagelfeile aus ihrer Tasche.

»Ich dachte, das funktioniert nur im Film«, sagte Nikki.

Sie hatte vermutlich recht, denn Pilar war gezwungen, eine Kreditkarte zu benutzen, die auch nicht besser funktionierte.

»Und was jetzt?«, wollte Nina wissen.

»Geht mal zur Seite, meine Damen«, sagte ich.

»Was hast du vor?«, zischte Nikki.

Ich warf einen Blick über den Hof und vergewisserte mich, dass mich niemand beobachtete. Dann hob ich die uralte Fußmatte hoch und zog einen Schlüssel darunter hervor. Eine Buchhalterin wie Miss Lambert war berechenbar.

Nina nickte anerkennend.

»Danke«, antwortete ich höflich.

Ich ging ins Haus voraus und in die Küche. Wir hielten inne, um zu lauschen, aber es war totenstill. Niemand war zu Hause. Auf der Anrichte lag ein Stapel alte Post, die an Janet Lambert adressiert war. Ich fand sogar ein Formular für die Beantragung einer Kreditkarte, das an Janet Lambert Ware adressiert war. Ich versteifte mich, aber es war ziemlich sicher, dass sie das Haus noch nicht verkauft hatte.

Wir verteilten uns und begannen unsere Suche. Das winzige Haus schreckte mich ab. Eine Frau, die Plastikfolien auf ihren Möbeln hatte, wohnte jetzt in meinem Haus, schlief in meinem Bett, saß an meinem Esszimmertisch, benutzte meinen Badeschaum. Der Linoleumbelag  in der Küche wies Risse auf. Im Schlafzimmer lag ein roter Teppich und im Wohnzimmer ein orangefarbener Veloursteppich.

»Macht kein Licht«, befahl ich.

Wir öffneten unsere Handtaschen, und jede von uns nahm eine Taschenlampe daraus hervor, die wir in Vorratskammern und Werkzeugschubladen gefunden hatten.

Der Bungalow bestand aus Küche, Wohnzimmer, einem Bad und zwei Schlafzimmern. Ich übernahm die Küche, durchwühlte Schubladen, Schränke und sogar den Brotkasten und den Mülleimer, obwohl mir das wirklich zuwider war.

Als ich mit der Küche fertig war, ging ich ins Bad. Nicht, dass ich dort mehr Erfolg gehabt hätte. Ich durchsuchte sämtliche Ecken und Winkel und arbeitete mich dann bis zum Wohnzimmer vor, wo wir vier uns trafen, um über das Ergebnis zu sprechen.

»Nichts«, berichtete Pilar.

»Gar nichts«, sagte Nikki.

»Kein Glück«, fügte ich hinzu.

»Nada«, verkündete Nina.

Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen.

»Verdammt«, seufzte Pilar.

»Gebt euch nicht so schnell geschlagen«, sagte Nikki.

»Sie hat recht«, stimmte ich zu. »Wir sollten das Haus noch einmal durchsuchen. Sicherlich ist uns etwas entgangen.«

Wir trennten uns wieder und durchsuchten das Haus ein zweites Mal. Ich schlug sogar die Teppichecken in jedem Zimmer um, um herauszufinden, ob darunter etwas versteckt war. Zehn Minuten später waren wir wieder im Wohnzimmer.

»Nichts.«

»Gar nichts.«

»Kein Glück.«

»Wo ist Nina?«

Wir rannten von Zimmer zu Zimmer und fanden sie in dem großen Kleiderschrank.

»Schaut diese an!«, rief sie.

»Was?«, fragten wir.

Sie hielt ein halbes Dutzend Handtaschen aus den 50er Jahren in die Höhe, drei in jeder Hand.

»Sie sind muy bonito!«

»Das ist alles? Handtaschen!«

»Diese schwer zu finden.«

Wenn ich vorher ziemlich enttäuscht gewesen war, so spürte ich jetzt das undamenhafte Bedürfnis, beim Anblick dieser Handtaschen irgendeinen Schaden anzurichten. »Rrrr«, schrie ich und trommelte gegen die Wand.

Auf diese Weise fanden wir den Aktenschrank hinter der hässlichen unechten Eichentäfelung.

»Schaut euch das an!«, rief Nikki.

Ich starrte in das dunkle Versteck. Vor lauter Hoffnung, dass wir dort belastendes Beweismaterial finden würden, war mir ganz schwindlig. Innerhalb von Sekunden durchstöberte ich die Akten, und kurze Zeit später verschlug es mir den Atem.

Pilar kam näher. »Was hast du gefunden?«

Das konnte ich nicht erklären. Stattdessen öffnete ich die Akte, um den Inhalt zu zeigen.

Meine Gefährtinnen warfen einen Blick darauf und waren genauso entsetzt wie ich.

»Mein Gott«, rief Nikki.

Nina murmelte etwas auf Spanisch.

Pilar sah zu mir auf, und nach einer Sekunde lächelte sie. »Ich würde sagen, wir haben das große Los gezogen.«

»Jetzt machen wir uns besser aus dem Staub«, sagte Nikki.

Aber ehe wir die Akten wieder zugemacht und die hässliche Vertäfelung zurück an ihren Platz geschoben hatten, hörten wir, wie draußen eine Autotür zugeschlagen wurde.

Nikki spähte aus dem Fenster, stieß einen Schrei aus und kam zu uns gerannt.

»Es ist die Polizei!«

»Dios mío.« Nina bekreuzigte sich.

»Mein Gott, was sollen wir bloß machen?«

Pilar riss den Aktenordner an sich.

Ich bewahrte einen kühlen Kopf, entriss ihr den Ordner und steckte ihn in meine riesige Schultertasche. Dann scheuchte ich die Mädchen aus dem Zimmer. »Wir gehen einfach denselben Weg zurück, den wir gekommen sind. Beeilt euch.«

Aber als wir auf die Hintertür zueilten, sahen wir durch das Fenster einen jungen Polizeibeamten, der am Haus entlanglief.

»Scheiße«, jammerte Nina.

»O mein Gott, wir kommen ins Gefängnis«, stöhnte Pilar.

Pilar hat keinerlei Skrupel, in ein Haus einzubrechen, aber sobald etwas schiefgeht, bricht sie zusammen.

»Hör bitte damit auf«, sagte ich. »Alles wird in Ordnung gehen. Lasst euch einfach von mir führen.«
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»Polizei! Aufmachen!«

Wir hatten gerade das Licht in der Küche angeschaltet, als der junge Beamte auf die Rückseite des Hauses kam.

Pilar hatte ihr militärisches Benehmen abgelegt, und ihr Gesicht war jetzt bleicher als sonst. Sie zitterte wie ein Hulamädchen auf dem Armaturenbrett eines tiefergelegten NC-Wagens in South Willow Creek.

»Pilar, Liebes, öffne bitte die Tür.«

Sie stotterte und konnte keinen vernünftigen Satz herausbringen.

»Pilar!«

Wie die blinde Helen Keller kniff sie die Augen ganz fest zusammen, streckte die Arme aus und stolperte im Zimmer umher, um das zu tun, worum ich sie gebeten hatte.

»Ja bitte?«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Der junge Polizist war überrascht, als er sie sah.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte ich.

Nikki und ich saßen am Tisch. Vor uns standen zwei Teetassen aus Plastik (eine wahre Lady improvisiert einfach), und wir hatten Servietten auf dem Schoß. Nina stand lächelnd am Herd und hielt den Teekessel in der Hand.

»Was geht hier vor sich?«, fragte der Mann auf der Schwelle.

»Wir trinken gerade Tee«, antwortete ich und legte ein Benehmen an den Tag, das mir mehr eingebracht hätte als einen von diesen Preisen als Little Miss Debutante.

»Tee?«

»Natürlich. Warum kommen Sie nicht herein und setzen sich zu uns? Nina, bring uns noch eine Tasse, bitte.«

Er betrat die Küche und nahm instinktiv seinen Hut ab. Dann wurde ihm bewusst, weswegen er gekommen war. »Ma’am, wir haben einen Anruf erhalten, dass irgendjemand hier eingebrochen hat.«

Mir war klar, dass gute Manieren allein nicht ausreichten, um aus dieser verzwickten Lage herauszukommen. »Sieht es denn hier so aus, als hätten wir irgendetwas kaputt gemacht?«, fragte ich und knipste mein strahlendes Frede-Ware-Lächeln an.

Mein Lächeln, das nicht mehr die gleiche Wattzahl hatte, seitdem ich zum Juwelier gegangen war und herausgefunden hatte, dass mein Schmuck unecht war, verwirrte ihn. Ich hielt ihm meinen unechten rosa Diamantring entgegen. Ich trug zwar die einzigen schwarzen Klamotten, die ich besaß (nämlich ein Kleid, das ich normalerweise nur zu Beerdigungen anzog), aber mein unechter Ring und meine Perlenkette deuteten unmissverständlich darauf hin, dass ich eine Lady war.

»Bitte setzen Sie sich zu uns«, beharrte ich. »Ich weiß, wie hart die Männer des Gesetzes arbeiten.«

Ich hatte meine Stimme verändert und sprach nicht mehr in einem starken texanischen Slang. Nina stöhnte und murmelte, dass ich erneut die Scarlett-O’Hara-Rolle angenommen hätte.

»Nina, hol diesem hübschen jungen Mann eine Tasse Tee.«

Der Beamte sah so aus, als wisse er nicht, was er glauben sollte. Dann tauchte hinter ihm sein Kollege mit gezückter Waffe auf. »Was zum Teufel …«

»Du lieber Himmel.« Ich erhob mich abrupt.

Nina verdrehte die Augen.

Pilar hielt sich immer noch hinter der Tür versteckt.

»Was geht hier vor sich?«, fragte der ältere Beamte.

»Keine Ahnung«, sagte der jüngere. »Ich habe geklopft, dann haben sie geöffnet und mich zum Tee eingeladen.« Er verzog entschuldigend das Gesicht. »Ich vermute, die Nachbarin hat sich geirrt.«

»Ah ja, die Nachbarin. Sie ist sehr neugierig«, sagte ich und stieß einen Zischlaut aus. »Sie hat immer irgendetwas auszusetzen. Ich wette, sie ruft regelmäßig an, um sich zu beschweren.«

»Nun, das stimmt«, sagte der Hübsche.

Der andere, nicht so Hübsche war nicht so leicht zu überzeugen. »Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«

Nicht gerade die Antwort, die ich erwartet hatte. Nina und Nikki waren genauso sprachlos wie Pilar. Ich wollte Zeit gewinnen und kramte in meiner Handtasche herum, während meine Gedanken rasten und ich versuchte, mir irgendeinen Plan auszudenken. »Nikki, Pilar, zeigt dem Beamten euren Führerschein.« Ich sah den Beamten an. »Das dort ist Nina, mein Hausmädchen.«

Die Mädchen reichten ihm ihre Führerscheine. Als er sie durchgesehen hatte, wandte er sich wieder an mich und streckte die Hand aus. »Und jetzt zu Ihnen. Ich habe nicht viel Zeit.«

Noch ein Mann, der eine Lektion in gutem Benehmen gebrauchen konnte. Aber das behielt ich lieber für mich und beschloss, dass ich daran nichts ändern konnte. Ich streckte die Hand aus, und meine Gedanken rasten immer noch, ohne eine Antwort parat zu haben. Eine Frau niedrigeren Standes hätte zu schwitzen angefangen.

»Fredericka H. Ware. Aus Willow Creek.« Er grinste, als wäre er Sherlock Holmes und hätte soeben seinen ersten Serienmörder erwischt. »Das Haus ist auf den Namen Janet Lambert eingetragen.«

»Das ist richtig!« Denk, denk, denk.

Seine Augen verengten sich. »Was haben Sie dann hier zu suchen?«

Plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. »Ich wollte nur die Post abholen, lüften und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Ich bin sicher, Sie haben gehört, dass Janet jetzt Janet Lambert Ware heißt.« Ich deutete auf meinen Führerschein. »Und wie Sie bereits wissen, heiße ich Fredericka Ware.«

Sein Gesicht nahm einen missmutigen Ausdruck an, und er versuchte, aus meinen Worten schlau zu werden.

»Sie ist meine … Schwägerin.«

Nikki quiekte.

»Schwägerin?«, fragte der Beamte.

Ich stand auf, ging zur Anrichte und holte die dort liegende Post. »Sehen Sie.« Ich hielt ihm den Stapel entgegen.

Er sah sie durch. »Janet Lambert Ware.«

Dann hielt ich den Hausschlüssel hoch, den wir unter der Matte gefunden hatten. »Janet und ich sind sehr eng befreundet, und jetzt, da sie in Willow Creek wohnt und mit ihrem neuen Ehemann beschäftigt ist – vielleicht haben Sie ihn vor kurzem in der Willow Creek Times gesehen -, tu ich mein Bestes, um ihr behilflich zu sein.«

»Ah, nun …«

Er sah aus, als wisse er nicht, was er glauben sollte. »Ich weiß nicht so recht.«

»Was sollen wir tun?«, fragte der junge Beamte. »Sie verhaften?«

Pilar begann noch stärker zu zittern.

»Das vermute ich mal …«

In diesem Moment kam Howard zur Hintertür herein. Diesmal trug er kein Lila, kein Polohemd und keine schwulenartigen Bootsschuhe. »Guten Abend«, begrüßte er die beiden Beamten. Er sah uns der Reihe nach an, und ich kann Ihnen versichern, der Mann war alles andere als glücklich.

»Wer sind Sie?«, fragte der ältere Beamte.

»Grout. Howard Grout«, sagte er.

Es entstand eine Pause, bevor der jüngere sagte: »Der  Howard Grout?«

»Der Anwalt?«, wollte sein Kollege wissen.

Wie ich bereits erwähnt habe, war mein Anwalt wegen seiner gewonnenen Fälle bekannt. Er war ebenfalls dafür bekannt, dass er jemand war, mit dem sich niemand, der einen einigermaßen gesunden Menschenverstand hatte, anlegen wollte.

»Jep. Genau der. Ich bin nur vorbeigekommen, um die Damen zu sehen …«

»Ja«, unterbrach ich ihn. »Howard ist mein Nachbar in Willow Creek, und natürlich haben Sie Nikki, seine Frau, bereits kennengelernt.« Ich blickte zu Howard. »Ich habe den Beamten soeben erklärt, dass ich Janets Schwägerin bin.«

Was für eine Überraschung. Aber Howard ist aus starkem Holz geschnitzt und verzog keine Miene. Aber er bestätigte meine klitzekleine Lüge auch nicht. Er war zwar ein Hai, aber offensichtlich kein Lügner.

»Meine Herren«, sagte Howard, »wenn es ein Problem gibt, gehe ich gerne mit Ihnen zur Polizeistation, und wir können dort besprechen, was hier vorgefallen ist. Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss für dieses Haus?«

»Sie haben uns gebeten hereinzukommen, Mr. Grout«, platzte der junge Beamte heraus. »Zum Tee!«

Der Argwöhnische blickte von einem zum anderen, dann sah er Howard an. Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete und er seine Möglichkeiten abwog und überlegte, ob es sich lohnte, sich mit diesem Pitbull-Anwalt, drei Gesellschaftsdamen und einem Hausmädchen einzulassen. »Ich denke, uns ist heute Abend ein Fehler unterlaufen. Wir werden uns jetzt verabschieden.«

Sie tippten wieder an ihre Mützen und gingen.

»Ich kann alles erklären«, sagte Nikki, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

Howard sah nicht so aus, als habe er Lust auf Erklärungen. Sobald die Beamten ins Auto gestiegen und weggefahren waren, ging er, ohne ein Wort zu sagen, mit uns über den Hof zu dem Ford. Sein Cadillac, der auf der dunklen Straße geparkt war, wirkte im Vergleich zu unserem Auto wie ein leuchtender Pfau.

»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte ich.

»Ich wäre nicht der Howard Grout, wenn ich mir von den Leuten Sand in die Augen streuen ließe. Als ich nach Hause kam und keiner da war, bin ich hierher gefahren und habe das Auto gesucht.« Er warf seiner Frau einen ernsthaften Blick zu. »Du sagtest, dass du es verstanden hast.«

»Natürlich, Liebling. Aber verstehen und etwas befolgen sind zwei verschiedene Dinge.«

Howard stöhnte, Nina lachte, und Pilar wollte einfach von dort verschwinden. Die Akten waren in meiner Handtasche, und ich war bereit zu gehen.

 

Zwei Tage später fuhr ich zur Zentrale der Junior League von Willow Creek. Wie lange, moosbedeckte Arme breiteten  die Eichen ihre Äste über den Parkplatz, der sich langsam mit Cadillacs, Mercedes, Volvos, Suburbans und einigen Fahrzeugen füllte, die ich nicht kannte. Es war zehn Uhr fünfundzwanzig vormittags, das Treffen des Komitees für neue Projekte war für halb elf angesetzt, und bereits jetzt brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel herunter.

Ich hatte mich sorgfältig angezogen, trug aber nicht wie üblich meine von der JLWC gebilligte Kleidung. Aber bitte glauben Sie nicht, dass auch nur eine einzige Feder meine Kleidung schmückte. Ich trug ein maßgeschneidertes Leinenjackett mit einem Mandarin-Kragen, eine weiße Hose (eng und leicht ausgestellt), eine Leinenhandtasche und schwarze Lederschuhe mit silbernen Ben-Franklin-Schnallen. Vielleicht kommt Ihnen das ensemble merkwürdig vor, aber es war der Inbegriff von Eleganz.

In dem Augenblick, als ich in den Saal stolzierte, wurde es totenstill. Ich glaube nicht, dass es daran lag, dass alle meine Kleidung bewunderten. Die größte Überraschung war, dass ich zusammen mit Pilar, Nikki und Nina den Saal betrat. Die Gruppe war verblüfft, denn 1. wagte ich es, nach der Blamage mein Gesicht zu zeigen, 2. war ich mit Pilar gekommen und 3. war Nikki auch da. Gegen Nina hatten sie nichts, denn sie nahmen an, dass sie sowieso in die Küche gehen würde.

Ich habe nichts gegen große Auftritte, aber dieser war angesichts dessen, was ich bereit war zu tun, ziemlich beunruhigend.

Ich bemerkte, dass ich reglos dastand, aber dann kam Nikki zu mir und sagte: »Ich halte hundert Prozent zu dir.«

»Ich auch«, ergänzte Nina.

Es war ganz schön emotional, und es wurde noch schlimmer, als Pilar zu uns stieß. Sie war nervös, fühlte sich unbehaglich und hatte Gewissensbisse. »Ich stehe auch zu dir, das heißt, wenn ihr mir das verzeihen könnt, was ich getan habe«, sagte sie.

Die Emotionen kochten über, und ich muss zugeben, dass das Ganze auf lächerliche Weise schön war.

Ich lächelte sie an, nickte und sagte: »Es wird Zeit, Mädels.«

Nikki, Pilar, Nina und ich rauschten in den Saal.

»Was ist los?«, wollte Gwen wissen.

»Wir geben eine kurze Präsentation«, erklärte Pilar.

»Präsentation?«, fragte Annalise. »Dafür haben wir keine Zeit.«

»Dann schaffen wir eben Zeit«, entgegnete ich.

Sie sahen mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Die letzte Person, von der wir etwas hören möchten, bist du.«

»Pilar?«, sagte ich.

Die Vorsitzende des Komitees eilte in den vorderen Teil des Raums und ließ die Leinwand herunter. Nikki schaltete die Power-Point-Diapräsentation ein, die Howard zusammengestellt hatte, nachdem wir ihm gezeigt hatten, was wir in Minnies Haus gefunden hatten. Nina dämpfte das Licht.

Im Raum entstand Gemurmel und Geflüster.

»Ladys, ich zeige Ihnen jetzt meinen Ex … und seine Affären.«

Sobald das erste Dia auf der Leinwand erschien, wurde aus der Verwirrung lautes Aufstöhnen.

»O mein Gott, das ist Annalise!«

»Mit Gordon Ware!«

»Nackt!«

Der Klatsch schwappte wie ein Lauffeuer von einem zum anderen. Annalise verschwand in ihrem Sessel. Dann zeigte ich ein weiteres Dia.

»Das ist Gwen Hansen.«

»Mit Gordon Ware!«, kam es wie der müde Refrain eines wirklich schlechten Liedes.

Der Raum bebte vor Zorn, und alle konzentrierten sich auf die leichtlebige Gwen. Aber dann wurde es plötzlich totenstill, und den Frauen wurde klar, wohin das führen würde. Ich hatte Fotos, auf denen alle Frauen zusammen mit meinem Ehemann zu sehen waren. Das hatte ich Janet Lambert und ihren Unterlagen zu verdanken. Die Frauen waren auf den Fotos, wie ich es nur nennen kann, in anzüglichen Posen zu sehen. Gordon Ware hatte mit allen Mitgliedern des Komitees für neue Projekte geschlafen.

Fast jeder hat ein Geheimnis, das er niemandem anvertrauen möchte. Einige Leute arbeiten härter daran als andere, ihre Geheimnisse, nun, ihr Geheimnis, für sich zu behalten … Nehmen Sie als Beweis dafür mich und mein abhandengekommenes Geld oder meine Mutter und ihre nicht gerade tadellose Herkunft. Wie sich herausstellte, hatte jedes Komiteemitglied sein Geheimnis – um genauer zu sein, diese anzüglichen Posen mit meinem Mann.

Gordon wusste einiges über Geheimnisse. Er wusste auch, dass meine Freundinnen eher sterben als zugeben würden, dass er nicht nur wegen seiner übertriebenen Komplimente bei ihnen beliebt war.

Den Aufzeichnungen zufolge, die Janet, kurz nachdem sie die Tätigkeit bei meinem Mann aufgenommen hatte, gemacht hatte, hatten sie eine Affäre begonnen. Und nicht lange danach hatte sie den Verdacht, dass er sich mit anderen  Frauen traf. Deshalb folgte sie ihm und machte die besagten Fotos und die Aufzeichnungen. Wenn er Sex mit ihr haben und sie bumsen wollte, würde sie es aufzeichnen.

Dies alles wusste ich aufgrund der zahlreichen (wenn auch zunehmend ätzenden) Aufzeichnungen von Miss Mouse. Als wir zum Palast zurückkehrten und ich Howard die Unterlagen gezeigt hatte, wies er mich darauf hin, dass Sexualverkehr allein kein Verbrechen darstelle – zumindest jetzt nicht mehr, obwohl Sex mit dem Ehepartner einer anderen den Ruf einer Person in Willow Creek ruinieren kann. Unklar war jedoch, warum Gordon sich auf Janet Lamberts Erpressungen eingelassen hatte. An diesem Fall musste noch mehr dran sein, ein Stück fehlte, und ich war sicher, dass die Frauen, die vor mir saßen, die Lücke füllen konnten.

»Wir alle wissen, dass mein Leben vor kurzem eine unglückliche Wendung genommen hat.«

Alle räusperten sich.

»Wenn ich mir diese Fotos ansehe, kann ich mit Sicherheit sagen, dass ich nicht die Einzige war, die von Gordon Ware und Janet Lambert betrogen wurde. Ich hoffe, dass wir unsere Köpfe zusammenstecken und herausfinden werden, was diese beiden im Schilde geführt haben.«

Der Plan schien perfekt zu sein. Nur entwickelten sich die Dinge nicht ganz so, wie ich erhofft hatte.

»Wie kannst du es wagen, Frede Ware!«, sagte Annalise und sprang von ihrem Platz auf.

»Ja, wie kannst du es wagen, so etwas zu tun?«

»Aber …«

Die Frauen attackierten mich, mich, Frede Ware.

Pilar war ebenfalls fassungslos.

Ganz im Gegensatz zu Nikki. Sie knipste das Licht an und ging nach vorn zum Podium.

»Ich traue meinen Ohren nicht«, keifte sie und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Ich dachte, ihr wäret Ladys und würdet einander unterstützen. Aber nein. Ihr seid nur schadenfroh und gebt Frede grundlos die Schuld an allem.«

»Grundlos?«, rief Cynthia. »Frede Ware ist keine Lady!«

»Wie kannst du das sagen?«, fragte Nikki.

»Was für eine Lady lässt sich auf diese Art malen und stellt das Bild obendrein noch aus?«

Nikki war wütend. »Was für eine Lady hat eine Affäre mit dem Mann einer anderen?«

Im Raum brach erneut Tumult aus.

»Ladys!« Nikki nahm den Hammer der Präsidentin und rief alle zur Ordnung. »Ladys, Tatsache ist, dass Gordon Frede bereits lange, bevor sie für das Gemälde posiert hat, verlassen und sich von ihr hat scheiden lassen. Und, Frede« – sie sah mich an – »es tut mir leid, aber es wird Zeit, dass jeder die Wahrheit erfährt. Genug mit den Geheimnissen, um das Gesicht zu wahren. Er hat dein Geld gestohlen. Ich habe versucht, nett zu sein und nichts davon zu sagen, dass ich es weiß, aber ich kann es einfach nicht länger verschweigen.« Sie wandte sich wieder den Frauen zu. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er auch von euch Geld genommen hat.«

Die Frauen schwiegen.

»Siehst du, was habe ich dir gesagt«, sagte Nikki. »Annalise, nicht wahr?«, rief sie. »Wie viel hat Gordon Ware von dir gekriegt?«

»Ja, also.« Sie wurde rot.

»Komm jetzt, Annalise. Sag uns, wie viel es war.«

»Hunderttausend Dollar.«

»Das ist alles?«, jammerte Neesa James. »Er hat mich um zweihundertfünfzigtausend ärmer gemacht!«

Die Frauen nannten Zahlen, die zu einer nicht unbeträchtlichen Summe anwuchsen. Gordon hatte alle Frauen um ihr Geld gebracht, und allen war es peinlich, zuzugeben, dass sie sich in ihn verliebt hatten. Keine wollte mit einem Skandal in Zusammenhang gebracht werden, denn wir wissen genau, was die JLWC davon hält.

»Nun, meine Damen«, fuhr Nikki fort, »möchte ich euch fragen, was wir jetzt tun sollen.«

Das ließ die Frauen verstummen. Sie lehnten sich in ihre Stühle zurück, die Füße nebeneinandergestellt, Hände in den Schoß.

»Ihr wollt mir sagen, dass ihr ihn ungestraft davonkommen lasst?«, fragte sie.

Es herrschte Totenstille, obwohl jede wusste, dass schon bald weitere Mitglieder nach Brightlee kommen würden, und keine eine Ahnung davon hatte, was ich tun würde angesichts meines entschlossenen Auftritts an jenem Tag. Nicht, dass ich sonst noch jemandem die Fotos gezeigt hätte. Schließlich bin ich eine Lady. Aber keines der Komiteemitglieder konnte dessen sicher sein.

Nachdem ein ziemlich langer Moment verstrichen war, stand Annalise auf. »Was können wir tun?«, fragte sie.

Nikki nickte und wandte sich an mich. »Frede, ich glaube, du hast dazu etwas zu sagen.«

Ich sagte ziemlich viel, und als wir Brightlee verließen, hatte ich eine schöne dicke Aktenmappe zusammengestellt, die ich Howard übergab. Nachdem er sie durchgelesen hatte, stieß er einen Pfiff aus. Er sah mich an und lächelte. »Ich wusste, ich liebe die Junior League.«
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Nach all dem Erfolg, den wir im Komitee für neue Projekte gehabt hatten, saßen Nikki und ich bei den Grouts am Esstisch, während Howard sich meine Kontoauszüge vom letzten Jahr ansah. Pilar hätte gerne geholfen, aber um ehrlich zu sein, ich wollte nicht, dass sie wusste, wie es um meine finanzielle Lage bestellt war.

»Wichtig ist«, erklärte Howard, »dass wir auf Fredes Kontoauszügen Einträge finden, die mit denen der Ladys in der Junior League identisch sind.«

Wir gingen Scheck für Scheck, Transaktion für Transaktion durch. Wir brauchten Stunden, und es war ziemlich monoton. Die Inkassobüros hatten mich mittels meines Handys aufgespürt. Es gelang uns jedoch nicht, auf meinen Kontoauszügen Übereinstimmungen mit den Abbuchungen der League zu finden. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich musste hart daran arbeiten, nicht aus der Fassung zu geraten und mein Selbstvertrauen zu bewahren. Ich hatte den schleichenden Verdacht, dass mein angeschlagener Optimismus mit noch mehr zu kämpfen hatte als mit meinem abhandengekommenen Geld und der Untreue meines Ehemannes.

In einem Gedankengang, der so gar nicht meinem Wesen entsprach (der Beweis für meine nachstehende Vermutung), hatte ich die Vermutung, dass ich mich auf eine Art und Weise veränderte, die ich nicht wahrhaben wollte. Obwohl meine Scheuklappen verschwunden waren, trug ich immer  noch meine rosafarbene Brille. Wie oft hatte ich mir eingeredet, dass mein Leben genauso wunderbar sein würde wie vorher, wenn ich erst einmal mein Geld zurückhatte? Aber irgendwie glaubte ich das nicht mehr so ganz, und viel weniger begriff ich, warum ich dieses Gefühl hatte.

Während dieser ganzen Zeit kochte Nina für uns (sie hatte das Kommando über die Grout’sche Küche übernommen und ließ das Personal niedere Arbeiten verrichten), versorgte uns mit einer Menge Kaffee und blieb mit uns auf, obwohl ihr die Augen zufielen.

»Nina, du solltest ins Bett gehen«, sagte ich.

»Nein! Ich bleiben!«

Gerade als ich einen neuen Kontoauszug durchsah – Nikki war schon fast eingeschlafen, und Howard schüttete Mengen von Kaffee in sich hinein, als wäre sein Magen aus Stahl -, sprang mir ein Wort ins Auge.

»Ich habe es gefunden!«

Alle sahen mich an.

»BioBast!«

»Jetzt haben wir eine Spur«, sagte Howard und sprang auf, um mir über die Schulter zu sehen. »Ich wusste, dass es eine derartige Verbindung gibt.«

Wir hatten von den Mitgliedern des Komitees für neue Projekte erfahren, dass, während jedes Mitglied eine Affäre mit meinem Mann gehabt hatte, Gordon sie dazu gebracht hatte, in eine »einmalige Gelegenheit« unter dem Namen BioBast zu investieren. Er hatte ihnen gesagt, die Investition sei so geheim und so exklusiv, dass sie Nichtoffenbarungserklärungen unterzeichnen mussten, um investieren zu können. Als er ihr Geld dann hatte, verlor er das Interesse an den Frauen. Obwohl ein verschmähtes Mitglied der Junior League von Willow Creek genauso nach Rache dürstet wie  jede andere Frau, kenne ich keine Frau, die sich auf Kosten ihres Rufes rächen will, selbst wenn Geld im Spiel ist. Und obwohl ihre BioBast-Aktien außergewöhnliche Verluste aufwiesen, wäre keiner einzigen Frau in den Sinn gekommen, etwas dagegen zu unternehmen. Nach ihrer Meinung hatten sie das Geld verloren, das Geheimnis gewahrt und ihr Ansehen gerettet. Ich verstand diese Logik.

»Es wird Zeit, BioBast zu durchsuchen«, sagte Howard.

Am nächsten Tag kam Howard erst spät nach Hause, während Nikki, Nina und ich in der Küche waren. Er wirkte abgespannt, aber dennoch entschlossen.

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte ich und versuchte, ruhig zu bleiben.

»BioBast wurde in Mexiko gegründet und ist hinter der texanischen Grenze in Nuevo Laredo tätig. Sonst habe ich nichts herausgefunden. Es ist nahezu unmöglich, genaue Informationen zu erhalten, wenn es sich um Grenzgeschäfte handelt. Außerdem glaube ich nicht, dass es BioBast wirklich gibt.«

»Nicht gibt?«

»Ja. Aber ich muss noch einen Beweis dafür finden. Daher fahre ich selber nach Mexiko, um zu sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.«

Mein Handy klingelte. Ich schaute auf das Display, wo wieder die gleichen Worte standen, die seit kurzem immer wieder aufgetaucht waren: »Nicht erreichbar«. Es hatte sich herausgestellt, dass die Anrufer Inkassobüros waren. Wie es zu meiner Gewohnheit geworden war, hielt ich mich an meine neue Strategie und ignorierte den Anruf. Dann passierte etwas noch viel Schlimmeres. Das Telefon der Grouts klingelte. Nikki hob ab.

»Hallo?«

Sie neigte den Kopf, während sie zuhörte. »Sie suchen Fredericka Ware?« Sie schaute zu mir herüber, lächelte entschuldigend und hauchte: Inkassofirma.

Ich versuchte, einen Schauder zu unterdrücken, aber Nikki hatte ihn bereits bemerkt. »Tut mir leid«, sagte sie. »Sie haben sich verwählt.« Dann legte sie auf.

Im Raum machte sich betretenes Schweigen breit. Nina murmelte etwas vor sich hin. Howard fluchte. Dann stürmte er aus der Küche, aber es gelang mir, ihn aufzuhalten.

»Sie fahren nach Mexiko?«

Er beäugte mich.

»Ich komme mit Ihnen.«

Das war verrückt, ich weiß, aber ich wollte nicht länger über Fremdgehen, Skandale und Inkassobüros nachdenken, die sich meinem Charme gegenüber immun gezeigt hatten. Ich wollte einzig und allein darüber nachdenken, wie ich mein Leben wieder in Ordnung bringen konnte. Und obwohl ich für positives Denken war, wurde es immer schwieriger, nichts zu tun und zu beobachten, wie mein Mann wie der King, der er sein wollte, in der Stadt herumlief. Und noch schlimmer war, dass ich einiges über seine Königin Mouse erfahren musste. Es war der perfekte Zeitpunkt, um aus der Stadt hinauszukommen, auch wenn es nur ein kurzer Ausflug zur Grenze war.

»Wie Sie wollen«, sagte Howard. »Ich fahre morgen früh los.«

 

Am nächsten Tag war ich ziemlich überrascht, als ich neben meinem Anwalt in einem unauffälligen hellbraunen Auto saß, das ich zuvor noch nie gesehen hatte, und wir im Morgengrauen die I-35 hinunterrasten.

Ich saß neben Howard und sann über meine Situation nach und alles, was schiefgelaufen war. Ich dachte an:1. meinen ruinierten Ruf
2. mein fehlendes Geld
3. meinen Künstler und dass er mich so leichtfertig abgeschrieben hatte


Positiv war, dass1. ich meinen guten Ruf wiedererlangen würde, wenn dieses ganze Chaos beseitigt war,
2. ich mein Geld wiederfinden würde,
3. ich zu meinem Künstler fahren und ihn zwingen würde, mir zuzuhören.


Alles würde gut werden. Und wieso auch nicht? Meine melodramatischen Grübeleien in Bezug auf Scheuklappen und rosafarbene Brillen waren vermutlich auf Hormone oder niedrigen Blutdruck zurückzuführen, oder …

Mir fiel keine plausible Erklärung dafür ein, und es war eine große Erleichterung, als wir die Grenze erreichten und uns in die lange Schlange einreihten, um über die internationale Brücke zu fahren. Hauptsache ich musste nicht darüber nachdenken, was wirklich schiefgelaufen war.

Nachdem wir dreißig Minuten in dem stockenden Verkehr gestanden hatten, wurden wir nach Mexiko durchgewunken. Wir fuhren durch belebte, enge Straßen, vorbei an El Centro und der gelbweißen Adobefassade der Kirche des Heiligen Kindes, deren hoher Kirchturm über die Plaza wachte. Howard hatte sich einige Notizen gemacht, die er jedoch nicht benutzte, was zeigte, dass er schon einmal dort gewesen war.

Je weiter wir fuhren, desto mehr entfernten wir uns von jeglicher Zivilisation. Aber ich war zu sehr mit der Vorstellung beschäftigt, dass ich mich schon bald an Gordon würde rächen können, um mir irgendwelche Sorgen zu machen. Als wir um eine Kurve fuhren und dann zu einer Schotterstraße kamen und Howard scharf bremste, war ich dennoch ein wenig besorgt. »Wir sind da.«

Es war kurz vor elf. Wir hielten vor einem fensterlosen, verrußten Gebäude aus Schlackenstein in einem völlig heruntergekommenen Teil der Stadt. Hier im Süden brannte die Sonne bereits von einem wolkenlosen Himmel, und der Dreck und Schotter um das Gebäude herum waren glühend heiß. Das Gebäude sah aus, als beherberge es die Art von Unternehmen, die, wie Gordon behauptete, ohne weiteres riesige Verluste erlitten hatte wie BioBast, obwohl es danach aussah, als würde irgendjemand hier Geld verdienen, da im Vorhof ein brandneuer Lincoln geparkt war.

Ob erfolgreich oder nicht, das Gebäude sah aus wie ein offenes Unternehmen mit seinem BioBast-Schild, das auf der Vorderseite und dem Angestelltenparkplatz angebracht war. Howard starrte auf das Schild, als traue er seinen Augen nicht.

Eine der besten Eigenschaften selbstbewusster Männer besteht darin, dass sie uneingeschränkt an sich glauben. Der Nachteil dabei ist, dass es selbstbewussten Männern außerordentlich schwerfällt, zuzugeben, dass sie jemals unrecht haben könnten. Und ich kann Ihnen sagen, es gab eine Menge Unrecht, dem mein Anwalt jetzt direkt ins Gesicht starrte, da es für BioBast wichtig war, nicht zu existieren.

»Sieht aus, als ob es BioBast wirklich gibt«, sagte ich unnötigerweise.

Er starrte das Schild noch intensiver an.

Ich wusste nicht, wie die Existenz von BioBast meinem Fall schaden würde, aber an Howards Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass dem so war. Meine Laune verbesserte sich dadurch nicht, und in diesem Moment hätte ich es vorgezogen, wenn ich zu Hause geblieben wäre und mich mit den Inkassofirmen herumgeschlagen hätte.

Aber Howard ließ sich nicht so leicht abschrecken. »Kommen Sie mit?«, fragte er und öffnete seine Tür.

Ich warf einen Blick über die verlassene, heruntergekommene Nachbarschaft. Ob ich mitkam? Aber ganz gewiss.

Wir betraten das Gebäude durch eine Metalltür, von der die Farbe abblätterte, und kamen in einen hübschen, wenn auch altmodischen Empfangsraum, in dem eine lebendige Empfangsdame saß. Noch ein Beweis dafür, dass BioBast existierte.

»Hola«, sagte Howard auf Spanisch.

»Hallo«, antwortete sie mit starkem englischem Akzent.

»Ich möchte gerne etwas über BioBast in Erfahrung bringen«, sagte er.

Die Empfangsdame zog eine vierfarbige Broschüre mit attraktiven Menschen hervor, die alle sehr fleißig aussahen und chirurgische Masken trugen, während sie mit irgendetwas beschäftigt waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendwelche hygienischen Wasauchimmer in diesem Haus, geschweige denn in der Nachbarschaft durchgeführt wurden, aber was wusste ich denn schon?

»Hmmm«, sagte Howard und blätterte in der Broschüre. »Das sieht sehr interessant aus. Kann ich mit dem Geschäftsführer sprechen?«

»Ich weiß nicht. Señor Vega ist sehr beschäftigt. Haben Sie einen Termin?«

Die Tür öffnete sich, und ein kleiner, uralter Mexikaner erschien. »Wer sind Sie?«

»Señor Vega?«

Der Mann schaute von der Empfangsdame zu mir und dann zu Howard. »Sí.«

»Ich bin Howard Grout …«

»Ich habe zu tun.« Er schloss die Tür.

»Ich arbeite mit der mexikanischen Regierung in einem Betrugsfall zusammen, in den BioBast verstrickt ist.«

Mein Anwalt sagte das auf so überzeugende Art und Weise, dass ich mich fragte, ob er wirklich mit der mexikanischen Regierung zusammenarbeitete. Wer weiß, vielleicht spielte er auch mit denen Poker.

»Was ist das für ein Betrugsfall? Es gibt hier keinen Betrugsfall. Pedro Vega gibt Ihnen sein Wort!«, sagte der Mexikaner stolz.

Als Beweis, dass kein Betrugsfall vorlag und seine Firma wirklich existierte, klingelte plötzlich das Telefon, ein Angestellter kam mit einem Stapel Akten von hinten, und ein Lieferant trat durch die Haustür. Es folgte ein Wortschwall auf Spanisch, Akten wurden abgegeben, Lieferformulare unterschrieben, dann starrten sich Howard und der Geschäftsführer an.

Der Mann mit den Akten ging zu einer Stechuhr, zog aus einem langen Regal eine Stechkarte, was sogar mir nicht unbekannt war, stempelte sie und schob sie wieder an ihren Platz zurück. Dann verließ er das Gebäude.

»Ich habe eine Menge zu tun«, sagte Señor Vega. »Ich habe eine Firma zu leiten.« Damit verschwand er hinter einer Bürotür.

»Lassen Sie uns gehen«, sagte Howard.

»Einfach so?«

Er nahm meinen Arm und führte mich hinaus in die erbarmungslose Sonne.

»Dafür sind wir den ganzen Weg hierhergekommen?«, fragte ich.

Howard war nicht aus der Fassung geraten. »Wir sind noch nicht fertig.«

Ich ging auf das Auto zu, und als ich bemerkte, dass Howard mir nicht folgte, blieb ich stehen. Er war zum Angestelltenparkplatz gegangen. Außerhalb des Maschendrahtzauns, der den kleinen Parkplatz, auf dem mehrere Autos standen, umgab, stand ein heruntergekommenes Pförtnerhaus. Als Howard näher kam, trat der Pförtner aus seinem Häuschen.

Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt, die beiden Männer wären gute Freunde gewesen. Einige Minuten lachten und redeten sie miteinander. Dann klopfte Howard dem Mann auf den Rücken und kam zu mir herübergeschlendert.

»Was sollte das bedeuten?«, fragte ich.

»Habe nur etwas gecheckt und mich mit Fernando unterhalten.«

Einige Strophen des Abba-Songs kamen mir in den Sinn, und beinahe hätte ich nicht mitgekriegt, als er sagte, dass Fernando seit zwanzig Jahren hier Pförtner war. »Und er ist stolz darauf. Er und seine beiden stellvertretenden Nachtpförtner Pizarro und Norberto bewachen das Gebäude vierundzwanzig Stunden am Tag.«

Das war alles, was er sagte, bevor er mich wieder zum Auto führte.

Wir fuhren einige Schmutz-, Schotter- und Asphaltstraßen entlang. Es war bereits nach Mittag, als wir vor dem Palacio Municipal anhielten, einem festungsähnlichen Gebäude  mit Säulen auf beiden Ebenen des zweistöckigen Hauses.

Ich hätte gerne zu Mittag gegessen und ein Glas kalten gesüßten Tee getrunken, aber als ich Howard den Vorschlag unterbreitete, sagte er, wir hätten keine Zeit. Er nahm zwei Dollar aus einem Geldgürtel und kaufte von einem zwielichtig aussehenden Straßenverkäufer zwei Fleisch-Empanadas. Eigentlich nicht das, was ich mir vorgestellt hatte, daher dankte ich ihm und sagte, ich sei auf Diät.

Howard zuckte die Schultern und machte kurzen Prozess mit den kleinen Pasteten. »Mmm-mmm«, sagte er, als er aufgegessen hatte.

»Was machen wir hier?«, fragte ich.

»Wir wollen herausfinden, wer der Eigentümer des BioBast-Gebäudes ist.«

Wir brauchten eine Ewigkeit, um uns in der Stadtverwaltung einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen, damit wir an die richtige Stelle kamen. Während ich wartete, redete Howard mit verschiedenen Angestellten. Ich verstand nichts von dem, was er sagte, obwohl unschwer zu erkennen war, dass er mit allen Tricks arbeitete, das heißt, er schmierte sie mit Geld, das diskret von Hand zu Hand wanderte. Was auch immer. Nachdem eine Stunde mit Schmiergeldzahlungen und eine weitere Stunde mit Warten auf einer harten Bank im Hauptzimmer vergangen war, wurden wir endlich in einen kleinen Raum geführt, in dem nur zwei Holzstühle und ein Tisch mit einem großen Aktenordner standen. Howard studierte das Werk wie ein Theologiestudent eine alte Kopie der Bibel.

»Interessant«, sagte er endlich, »sehr interessant.«

»Was?«

»Das Gebäude ist unter dem Namen unseres Freundes  Pedro Vega von Vega Industries eingetragen, nicht unter BioBast.« Er stand auf. »Kommen Sie, wir gehen.«

Ein Angestellter wartete bereits, als Howard die Tür öffnete. Es wurde nochmals geschmiert, dann verschwanden der dicke Wälzer und der Angestellte. Als wir nach draußen kamen, brannte die Sonne nicht mehr so heiß. Wir stiegen in unser unauffälliges Fahrzeug und fuhren nicht zur Grenze, sondern zu BioBast.

Es war halb fünf, als wir dort ankamen, aber anstatt direkt vor das Gebäude zu fahren, parkte Howard das Auto in einiger Entfernung in einer Parklücke auf der Straße.

»Also wirklich, Howard, was machen wir?«

»Schenken Sie Ihrem Anwalt ein wenig Vertrauen«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Außerdem wird das nicht sehr lange dauern, wenn ich recht habe.«

Fünf Minuten nach fünf Uhr passierte etwas. Die Haustür von BioBast wurde geöffnet, und die Rezeptionistin und Pedro Vega kamen aus dem Haus. Pedro schloss die Haustür mit einem Vorhängeschloss ab.

Meine perfekte glatte Stirn legte sich in Falten.

Howard kicherte. »Ich wusste, dass hier etwas faul ist.«

Er hatte recht, hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. Der Geschäftsführer hatte die Haustür abgeschlossen, aber der Parkplatz stand noch voller Autos. Pedro und seine Empfangsdame winkten Fernando kurz zu, bevor sie in den schwarzen Wagen stiegen und davonfuhren.

»Irgendwo muss eine Hintertür sein«, sagte ich, obwohl ich inzwischen zu aufgeregt war, da wir vielleicht doch etwas Sachdienliches erfahren würden, um mir Gedanken über den Missbrauch von Angestelltenrechten zu machen.

Howard antwortete nicht. Wir saßen in unsere Sitze gekauert und warteten weitere fünf Minuten und danach noch eine Minute. Dann kam unser Pförtner aus seinem kleinen Häuschen. Er schloss ab, zog das große Tor zu und legte das Vorhängeschloss vor. Alle zwölf Autos standen noch dort.

»Bingo«, sagte Howard. »Was habe ich Ihnen gesagt? Der Schein trügt.«

Sobald Fernando weg war und keiner der stellvertretenden Pförtner auftauchte, stieg Howard aus. Mit einem raschen Blick überprüfte er die Straße, ging ruhig zu dem Maschendrahtzaun, nahm etwas aus seiner Tasche und knackte das Schloss mit beeindruckender Schnelligkeit, bevor er auf den Parkplatz schlüpfte.

Ich war extrem nervös, als mein Anwalt von Auto zu Auto ging, ins Innere spähte und mit der winzigsten Kamera, die ich je gesehen hatte, Aufnahmen machte. Ich drehte mich mehrmals in meinem Sitz um, um herauszufinden, ob irgendjemand auf die Veranda getreten war oder aus dem Fenster guckte. Plötzlich kletterte Howard auf einen Stapel Kisten, die gegen das hässliche Gebäude gestapelt waren. Durch ein hohes Fenster spähte er in einen Raum und machte weitere Aufnahmen.

Mein Herz klopfte wie wild, aber das war ein Kinderspiel im Vergleich zu dem, was als Nächstes passierte. Ein Hund fing an zu bellen.

»O mein Gott!«

Howard musste etwas Ähnliches gedacht haben (aber er sagte wahrscheinlich etwas ganz anderes), weil er von den Kisten heruntersprang und auf das Tor zurannte. Niemals zuvor habe ich einen Riesenkerl so schnell rennen sehen, obwohl ich annehme, dass zwei Dobermänner, die hinter  einem herjagen, jeden erwischen können, egal, wie schnell er rennt. Aber was mich total verblüffte, war der Ausdruck auf Howards Gesicht. Ich hätte schwören können, dass es ihm Spaß machte, als er durch das Tor rannte, gerade noch rechtzeitig, bevor die Hunde ihn erwischten. Mit einem Lachen schlug er das Tor zu. Ja, einem Lachen.

Als er zum Auto zurückkam, war er außer Atem und grinste. »Ich nehme an, das waren Pizarro und Norberto«, sagte er.

Ich war alles andere als amüsiert. »Sehr komisch. Sie hätten … verletzt werden können.« Und was wäre dann aus mir geworden?

»Ich bin aber nicht verletzt, und ich sage Ihnen, die Sache war den Dauerlauf wert. BioBast gibt es nicht, genau wie ich vermutet habe«, brüstete er sich. »Das Ganze ist eine Attrappe. Jetzt habe ich den Beweis.«

»Von was reden Sie?«

»Es gibt nur ein großes leeres Lagerhaus mit ein paar alten Kisten, auf denen ›Vega Industries‹ steht. Und die Autos auf dem Parkplatz sind Schrott. Sie haben weder Lenkrad noch Sitze.«

Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Das begreife ich nicht. Wir haben doch Leute gesehen, die dort rein- und rausgegangen sind. Zum Beispiel der Typ mit der Lieferung und der mit den Akten.«

»Die sind alle Teil des Betruges, falls jemand wie Sie oder ich auftauchen. Wenn Millionen von Dollar im Spiel sind, kann man sich ein paar Statisten leisten.«

Nennen Sie mich, wie Sie wollen, aber ich begriff immer noch nicht. »Aber Sie haben mir doch gesagt, dass BioBast als Firma gegründet wurde. Wie kann sie nicht existieren?«

»Jeder Idiot, der einige hundert Dollar hat, ein Formular ausfüllen kann und jemanden hat, der in der Lage ist, ein Telefon zu bedienen, kann eine Firma gründen. Die Leute machen so etwas die ganze Zeit, zumindest krumme Typen. Sie gründen nicht existente Firmen, bringen Leute dazu, zu investieren, schicken ihnen gefälschte Kontoauszüge, dann überweisen sie das Geld an Offshore-Banken, wo es gewaschen wird. Es ist verdammt schwer, diese Transaktionen zu verfolgen, und die Investoren kriegen ihr Geld selten zurück, eben weil man die Spur nicht verfolgen kann.«

Ich blinzelte, als würde das dazu beitragen, dass ich das Ganze verstand. »Haben wir die Spur zu meinem Geld gefunden?«

»Teilweise. Erstens haben wir herausgefunden, dass BioBast nicht existiert. Zweitens gibt es meinen neuen Freund Fernando. Wenn er schon zwanzig Jahre hier Pförtner ist, frage ich mich, was er die ganze Zeit bewacht hat. Die nicht vorhandene BioBast ist eine ›neue‹ Firma, wie es in der Broschüre steht. Ich nehme an, dass er Pförtner für Vega Industries ist. Und drittens gibt es den Mann Vega wirklich.«

»Mr. Vega wird uns zu meinem Geld führen?«

»Wenn mich mein Bauchgefühl nicht täuscht, wird er uns zumindest den Weg dorthin zeigen. Jetzt muss ich noch so viel wie möglich über Pedro Vega und Vega Industries herausbekommen.«

»Sie suchen also weiter?«

»Ja, zumindest, was mich angeht. Aber Sie können auch etwas tun, wenn wir zurück sind.«

»Was denn?«

»Gordon die Hölle noch heißer machen.«
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Man sagt, dass der aufrechte Gang der wesentlichste Unterschied zwischen Mensch und Tier ist. Als ich das letzte Mal hinsah, kroch Gordon Ware zwar nicht auf allen vieren, aber er war auch kein Mensch. Gott sei Dank zeigte er jedoch einige menschliche Regungen. Er wurde nämlich sehr nervös.

Während Howard, ein paar Damen der Junior League von Willow Creek und ich uns insgeheim darauf vorbereiteten, Gordon zur Strecke zu bringen, war es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Gordon nicht zu sehr aus dem Gleichgewicht geriet. Kann man mir einen Vorwurf daraus machen, dass mir die Aufgabe Spaß machte?

In Wahrheit war ich zufriedener, als ich eigentlich hätte sein sollen (vielleicht war das einfach nur die Erleichterung darüber, dass wir endlich beträchtliche Fortschritte machten), aber ich empfand keine besonders noblen Gefühle. Es gab keinen vernünftigen Grund dafür, warum ich ein Unrecht wiedergutmachen oder den Frauen helfen sollte. Auf so unangemessene Art und Weise war ich zum letzten Mal glücklich gewesen, als mein Künstler Dinge mit mir machte, die ich besser nicht erwähnen sollte. Was mich an Sawyer erinnerte.

Ich konnte einfach nicht anders, als in mein Auto zu steigen und nach South Willow Creek zu fahren. Ich fuhr um die wie immer auf dem Baugelände stehenden Demonstranten herum und an den ostereifarbenen Häusern mit  der abblätternden Farbe vorbei. Als ich die Hacienda erreichte, war das Tor geschlossen und mit einem Vorhängeschloss versehen.

Ich stieg aus dem Auto und spähte durch die fensterartigen Einsätze in dem großen Holztor. Das Haus war völlig dunkel und das Gras im Hof nicht gemäht. Niemand brauchte mir zu sagen, dass Sawyer nicht da war.

Es gibt da ein lästiges Problem mit kreativen Menschen: Sie sind launisch und haben einen Hang zum Dramatischen, und wenn sie sagen, dass sie sich in dich verlieben, und du antwortest: »Danke, dass du mir das anvertraust«, nehmen sie das persönlich. Und was die völlig dunkle, unbewohnte Hacienda am äußeren Rand von South Willow Creek anbetraf, so würde ich sagen, dass Sawyer so dachte.

Dann sah ich die Holzschilder, die wie Ölgemälde an der Wand aufgestapelt und zum Teil von einer großen blauen Plane abgedeckt waren. Aber ich sah genug, um das Wort »GenStar« zu erkennen.

Es war nicht weiter überraschend, dass mein Multimillionär etwas mit dem Bauvorhaben zu tun hatte, nach dem zu urteilen, was Nikki mir erzählt hatte. Wenn es wirklich so war, würde er bestimmt zurückkommen. Und ich hätte eine Gelegenheit, es ihm zu erklären. Aber nur erklären, sagte ich mir. Das ist alles, was ich wollte, damit ich mich nicht mehr so schlecht fühlte, weil ich so unhöflich zu ihm gewesen war.

Bis dahin hatte ich eine wichtigere Aufgabe zu erledigen.

Dienstagvormittag rief ich Beau Bracken von der Willow Creek Times an. Es war an der Zeit, dass er meinen Gefallen erwiderte. Er sagte, dass er mir gerne behiflich sein würde.

Am Mittwoch lautete die Schlagzeile: Frede und Freundinnen geben ein Abendessen.

Der Artikel handelte von Pilar, Nikki und mir anlässlich der Eröffnung des neuesten Restaurants der Stadt und enthielt ein Foto von uns dreien. Ich schnitt es aus und schickte es Gordon zu, falls er die Zeitung nicht bekam.

Am Donnerstag stand in der Times: Die Ladys der League.

Der Artikel handelte von einer Organisation, deren Mitglieder zusammen durch dick und dünn gehen, um »gute Taten« zu tun (sprich: es Leuten heimzuzahlen). Der Artikel enthielt ein Foto von mir im Hauptbüro der JLWC.

Freitagabend, wenn im Willow Creek Country Club am meisten los ist, tauchten Pilar, Nikki und ich dort auf.

In der Regel gehen Ladys in männlicher Begleitung, vorzugsweise mit ihrem eigenen Ehemann zum Dinner im WCCC. Howard hätte mit uns kommen können, aber als wir unsere Köpfe in sein Büro steckten, um ihm zu sagen, dass wir jetzt gehen würden, telefonierte er gerade. Nach dem Tonfall seiner Stimme zu urteilen, klang der Anruf so, als wäre damit ein Trip in Shorts zu den unbewohnbaren Sumpflandschaften New Jerseys verbunden. Ich beschloss, dass wir ohne ihn gehen sollten. Obwohl ich seine Arbeitsmethode nicht gerade guthieß, sah ich keinen Grund, ihn davon abzuhalten.

Wir trugen alle drei angemessene Kleidung, und als wir im WCCC ankamen, hatten wir einen Auftritt wie auf dem roten Teppich, der einen Filmstar mit Stolz erfüllt hätte. Alle im Speiseraum starrten uns an, und diesmal war es nicht darauf zurückzuführen, dass ich immer noch als Außenseiterin galt. Es lag einfach daran, dass Gordon rein zufällig dort mit seiner neuen Frau zum Abendessen war.

In Willow Creek gibt es nicht viele Scheidungen, zumindest nicht in den wohlhabenderen Stadtteilen, daher waren die Clubmitglieder ganz Augen und Ohren. Aber ich war nicht gekommen, um eine Szene zu machen, sondern weil ich von Gordon gesehen werden wollte, der, wie ich erfahren hatte, heute Abend hier speisen würde.

Die Mädels und ich schritten auf unseren Tisch zu. Wir lächelten und winkten, warfen allen Luftküsse zu und stellten sicher, dass wir von allen wahrgenommen wurden. Auf unserem Weg zum Tisch kamen wir zufällig an Gordons Tisch vorbei. Pilar und Nikki gingen weiter, während ich stehen blieb. Man konnte praktisch das Keuchen hören, während alle im Speisesaal, sowohl Gäste als auch Personal, Luft holten.

»Hallo, Gordon, Liebling, was für eine Überraschung«, sagte ich.

Am Pool hatte er die Frechheit besessen, über mich zu spotten. Ich bemerkte, dass Howards Plan ihn langsam zermürbte. Sein Blick wanderte im Raum umher, dann lächelte er gezwungen. Janet hatte immer noch keine Manieren und zeigte, dass sie keine gute Kinderstube gehabt hatte, denn sie starrte wütend vor sich hin.

»Du erinnerst dich doch an Pilar, nicht wahr«, sagte ich und deutete in Richtung des Tischs, an dem meine Freundinnen saßen.

Gordon sah hinüber, und Pilar winkte ihm zu.

»Wahrscheinlich hast du inzwischen erfahren, dass Pilar und ich uns wieder versöhnt haben.«

Unter seinem aufgesetzten Lächeln begann sein Unterkiefer zu zucken.

»Und sicherlich hast du auch von Nikki Grout, der Frau von Howard Grout, gehört.«

Nikki nickte.

Ich zeigte meinem Publikum ein breites Lächeln, dann senkte ich die Stimme und beugte mich zu ihm vor. »Erinnerst du dich noch daran, als du mir gesagt hast, ich müsste beweisen, dass du mein Geld gestohlen und nicht im Casino verloren hast?«

Seine Hände umklammerten die in seinem Schoß liegende Serviette.

»Ich möchte nur, dass du weißt, dass wir die Informationen jetzt haben, und jede weitere Information bedeutet ein weiterer Nagel zu deinem Sarg.« Ich richtete mich auf und fügte hinzu: »Ich glaube, du wirst in Sträflingskleidung hervorragend aussehen.«

Er wurde weiß wie die Wand.

Ich ging wieder zu meinen Freundinnen, und wir bestellten Champagner, stießen an und aßen ein üppiges Mahl: Steak Diane mit Kartoffelgratin, Brokkoliröschen und Kirschen jubilee. Zwei Stunden später, als wir bei den Grouts ankamen, wartete Howard bereits auf uns.

»Haltet eure Hüte fest, Ladys. Wir sind auf eine Goldader gestoßen.«

Ich bezweifelte, dass Howard mit den Kategorien von Männern vertraut war, daher vermutete ich, dass er damit seinen Erfolg meinte, die Art von Erfolg, die Gordon büßen lassen würde.

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte ich.

»Ich habe herausgefunden, wie Gordon sich seinen verschwenderischen Lebensstil leisten kann.«

»Wie denn?«

»Ich habe einen interessanten Anruf von Ihrem Banker erhalten, der erlaubt hat, dass Gordon Ihr Konto auflöst, ohne daran zu denken, dass er Ihnen vielleicht, nur vielleicht,  etwas davon hätte sagen sollen. Dies ist zwar kein Verbrechen, aber es ist wahrscheinlich auch nicht gerade positiv für seine Bank, wenn die wohlhabenden Bürger von Willow Creek, mit denen er so gerne Geschäfte tätigt, davon erfahren.«

»Was hat er denn gesagt?«

»Nachdem ich unserem großzügigen Banker beigebracht habe, dass es klug ist, zu teilen, hat er mir anvertraut, dass die Bank von Willow Creek Gordon ein persönliches Darlehen für seine Lebenshaltungskosten gegeben hat.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. »Wenn er ein Darlehen aufnehmen musste, ist das Geld wahrscheinlich verschwunden.«

Howard lächelte nur. »Meine Liebe, Sie können kein Darlehen bekommen, ohne Sicherheiten zu haben.«

»Was hat er als Sicherheit angegeben?«

Man hätte glauben können, es sei Weihnachten, so aufgeregt war Howard. »GenStar.«

Mir verschlug es die Sprache. »Der Bauplatz in South Willow Creek?«

»Genau der.«

»Sie machen wohl Scherze. Aber Sawyer ist doch der Eigentümer, oder nicht?«

»Sawyer? Zum Teufel, nein, er gehörte zu den Demonstranten.«

Ich blinzelte. Hatte das zu bedeuten, dass Sawyer letzten Endes doch nicht zurückkommen und dass ich nie die Gelegenheit haben würde, ihm alles zu erklären? Oder dass ich mich vielleicht in ein NC-Weichei verliebt hatte?

»Und was noch schöner ist«, fuhr Howard fort, »nachdem ich weiter nachgebohrt habe, habe ich erfahren, dass GenStar die Zweigstelle einer Firma namens JR Holdings ist.«

Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen war es eine gute Nachricht, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum.

»Und raten Sie mal, wer sonst noch Eigentümer von JR Holdings ist«, fügte er hinzu.

»Wer denn?«

»Vega Industries.«

Eine Sekunde verging, bevor bei mir der Groschen fiel. »Das Lagerhaus in Mexiko, wo BioBast eingetragen ist!«

»Genau das.«

»Aber was hat das zu bedeuten?«, fragte ich. Ich war zwar in der Lage, Wörter wie »beträchtlich« zu benutzen und über Begriffe wie opponierbare Daumen zu diskutieren, aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was mein Anwalt mir da gerade erzählte.

Howard grinste. »Auf irgendwelchen verschlungenen Wegen, die Gordon mit Lug und Trug geheim halten wollte, hat er das Geld, das Ihnen und den Frauen gehörte und das in BioBast investiert wurde, herumgedreht und dafür das GenStar-Grundstück gekauft.« Er kicherte. »Wer hätte gedacht, dass eine Lady aus der Junior League in South Willow Creek Eigentum besitzt?«

In meinem Kopf drehte sich alles. Mein Geld hatte sich die ganze Zeit buchstäblich vor meiner Nase befunden, wenn ich über die Eisenbahnschienen zu Sawyers Hacienda fuhr.

»Und es geht das Gerücht«, fuhr Howard fort, »dass Ihr Ex morgen Abend eine exklusive Party gibt, um seine Pläne im Zusammenhang mit dem Grundstück zu verkünden und noch mehr Geld aufzutreiben. Ich denke, es ist nur gutnachbarlich, wenn wir dort hingehen.«

Trotz meiner Verstrickung in »unglückliche Vorfälle« (was mehr als einmal vorgekommen war) hatte ich an einigen großen Events teilgenommen: Nikkis Coming-out-Party, Sawyer Jacksons große Ausstellung. Und jetzt noch diese Party. Hundertfünfzig Freunde von Gordon, mit denen er nicht gerade eng befreundet war, nahmen an einer soirée  teil, die alle soirées übertreffen sollte.

Aufgrund der Tatsache, dass ich alle Leute in der Stadt kenne, einschließlich Cateringpersonal und Bedienungen, erfuhr ich jedes kleinste Detail über Gordons Party, angefangen von den golfballgroßen Portionen Beluga-Kaviar bis zu der Rotweinsorte, die er anbieten wollte. Am liebsten hätte ich Gordon angerufen und ihm gesagt, dass es falsch war, Rotwein zu servieren, sowohl was seine Party anging als auch meine wunderschönen Orientteppiche, die allesamt beige waren. Aber ich rief ihn nicht an.

Die Party war für acht Uhr angesetzt, damit die Gäste durch meine deckenhohen Fenster, die nach Westen lagen, den Sonnenuntergang betrachten konnten. Howard, Nikki, Pilar und ich waren bereit. Nina saß am Steuer meines Mercedes. Meine Eltern waren in dem Auto hinter uns, und vor meiner Ziegelstein-Einfahrt trafen wir auf eine Karawane von Mitgliedern der Junior League.

Wir konnten nur im Schneckentempo weiterfahren, weil Gordons Gäste in dem engen Teil der Einfahrt geparkt hatten. Dort standen Rolls-Royce, Bentleys, Mercedes, BMWs, Cadillacs und – Gott bewahre! – Hummers, außerdem Presseautos. Ich erblickte sogar die schwarzen Limousinen einiger Senatoren und Kongressabgeordneter. Gordon glaubte offenbar, er sei kurz davor, seinen Traum von Einfluss und finanziellem Erfolg wahr zu machen. Er sollte eine Überraschung erleben.

Mein Gefolge, das nicht gerade aus wenigen Leuten bestand, kam das rote Ziegelsteinpflaster heraufgerauscht, machte den Parkservice nervös und marschierte bis zur Haustür. Ich gab meiner Gruppe ein Zeichen zu schweigen und öffnete die Tür mit einem leisen Klicken. Mein Wohnzimmer war voller Menschen. Als Erste entdeckte ich meine Schwägerin Edith, die stolz wie Oskar war. Nichts war so schön wie die Rückkehr des verlorenen Sohnes und des Geldes, um die Sympathie neu erblühen zu lassen.

Wenn ich an meinem Vorhaben gezweifelt hätte (was nicht der Fall war), hätte ihr Anblick sämtliche Zweifel vertrieben.

Ich erkannte einige der Politiker und sogar einen oder zwei Reporter. Am meisten schockierten mich jedoch die übrigen Anwesenden: Einige Frauen in einer Gruppe, die ich nicht kannte, trugen die grellsten Dolce&Gabbana-Klamotten, die ich je gesehen hatte, sowie verschiedene überdimensionale Diamanten.

Die spärlich bekleideten, mit einer großen Oberweite ausgestatteten Frauen saßen in Reihen zusammen. Sie hatten ihre Lippen hellrot geschminkt und trugen eine dicke Schicht Wimperntusche. Ihre Haut war so straff und glänzend, dass sie wie Sexpuppen aussahen, die jemand zu stark aufgeblasen hatte. Die Männer sahen auch nicht viel besser aus in ihren weißen Anzügen, Schuhen aus Alligatorleder und den Goldketten, schätzungsweise aus dem Jahre 1977, als das Diskofieber begonnen hatte. Es war eine regelmäßig stattfindende Zusammenkunft von europäischen und lateinamerikanischen Typen, die weitaus mehr Geld als Geschmack hatten.

Gordon Ware stand vor der Menge und lächelte für die Fotografen. Miss Mouse saß neben ihm.

»Ich möchte Ihnen«, sagte er in seiner übermäßig zufriedenen Art, »ein GenStar-Projekt vorstellen: Estancias of Willow Creek, eine Kapitalanlage für ein einzigartiges Wohnerlebnis. Eine außergewöhnliche Adresse, die Sie stolz Ihr Zuhause nennen können.«

Bevor er das architektonische Modell enthüllen konnte, hatten wir unseren Auftritt. Und er war wirklich großartig und erzeugte ein Riesenchaos.

»Was, zum Teufel, ist hier los?«, wollte Gordon wissen.

Minnie sprang auf. »Verschwinden Sie aus meinem Haus!«

Jetzt frage ich Sie, behandelt man so einen Gast in seinem eigenen Haus?

»Sie können sich nicht hier aufhalten! Ruf den Sicherheitsdienst! Ich lasse Sie wegen unbefugten Betretens festnehmen.«

»Ich glaube, mein Name steht auf der Gästeliste. Und sehen Sie mal, ich habe einen Schlüssel!«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Gordon, sorg dafür, dass sie verschwinden.«

»Frede«, warnte er und lächelte gezwungen, während die Kameras aufblitzten. »Was machst du hier?«

Außerdem war mir aufgefallen, dass er angefangen hatte zu schwitzen.

Auch ich lächelte, während ich zum Podium schritt. Der einzige Grund, warum er mich nicht gewaltsam entfernte, lag vermutlich darin, dass mein Vater und Howard mir nachfolgten. Außerdem war meine Mutter dort, und wir wissen, was Gordon von meiner Mutter hält.

»Meine Damen und Herren, Estancias of Willow Creek ist wirklich ein einzigartiges Erlebnis. Gordon ist hergekommen,  um Ihnen über ein außergewöhnliches Bauvorhaben in South Willow Creek zu berichten, das er soeben begonnen hat zu entwickeln.« Nur das Wort »South« löste bei den Anwesenden Besorgnis aus.

Ich fuhr fort: »Wie sich herausgestellt hat, sind einige meiner Freundinnen aus der Junior League und ich die größten Investoren bei diesem Projekt.«

Die Gäste waren verwirrt. Gordon starrte mich mit offenem Mund an.

»Bis jetzt sind wir die einzigen Investoren, aber wir freuen uns sehr, Ihnen, zusammen mit meinem Exgatten, dieses neue Projekt vorzustellen, besonders da … Trommelwirbel bitte … wir soeben die Genehmigung erhalten haben, Estancias of Willow Creek zum neuen Projekt der Junior League im nächsten Jahr zu machen.«

Annalise, Gwen und die Mädchen stießen Jubelrufe aus.

Die Gäste wurden zusehends verwirrter.

Edith sah aus, als würde sie in Ohnmacht fallen.

»Nie im Leben«, zischte Gordon, und als er plötzlich auf mich zustürzte, stellte sich ihm mein Vater in den Weg.

»Auf dieses Projekt kann man stolz sein, das versichere ich Ihnen«, fuhr ich fort und war überhaupt nicht nervös. »Ein Grundstück, das in ein Wohnprojekt für die Bedürftigen umgewandelt wird.«

»Die Bedürftigen?« Großes Entsetzen machte sich in meinem Wohnzimmer breit. Die neue Mrs. Ware musste zurückgehalten werden. Es war kein schöner Anblick.

Ein Gast nach dem anderen stand auf. Alle waren perplex und sprachen mit starkem texanischen Akzent.

»In Estancias sollen Villen gebaut werden!«

»Eine exklusive Enklave!«

»Mit goldenen Toren und Wappen für jeden von uns!«

»Was geht hier vor sich, Ware?«

Gordon stand kurz davor, einen Herzinfarkt zu bekommen, und konnte kein Wort herausbringen. Da ich äußerst hilfsbereit bin, fuhr ich fort: »Hat er das gesagt?«, fragte ich mit einem nachsichtigen Lächeln.

Jeder in der Stadt hatte sich gefragt, was in South Willow Creek für Gebäude entstehen würden. Das Gebiet war weder für den Einzelhandel noch für die gewerbliche Nutzung ausgewiesen. Und wer würde wissentlich auf der falschen Seite der Eisenbahnlinie ein Haus errichten wollen – noch dazu ein Gebäude, das dem Bauherrn Profite einbrachte? Die Leute, die dort in meinem großen Wohnzimmer saßen, hatten die Antwort auf diese Frage. Es waren Typen, die auf eine renommierte Adresse in Willow Creek scharf waren, aber keine Ahnung hatten, was in unserer exklusiven Welt als richtig oder falsch erachtet wurde.

»Was er sagen wollte, ist, dass dies ein wunderbares Projekt sein wird, eines, das Ihre Investitionen wert ist. Und seien Sie versichert, Ihr Geld befindet sich in guten Händen. Wie sich herausgestellt hat, bin ich der größte Investor bei diesem Projekt« – diesmal machte ich einen Knicks – »und ich habe meinen Vater zum Direktor ernannt, während mein Anwalt, Howard Grout, freundlicherweise einen Sitz im Vorstand akzeptiert hat.«

Als mein Vater der Menge zuwinkte, sprang Gordon zur Seite und ergriff meinen Arm. Bevor irgendjemand reagieren konnte, schleppte er mich aus dem Raum. Gott sei Dank kamen wir nicht sehr weit, denn mein Vater und Howard kreisten ihn sofort ein.

»Das kannst du nicht tun«, stieß er hervor.

»Natürlich kann ich das, mein Lieber«, antwortete  ich zuckersüß. »Du hast mein Geld und das Geld meiner Freundinnen in der Junior League dazu benutzt, um das Grundstück zu kaufen.«

»Das kannst du nicht beweisen!«

»Das haben wir bereits bewiesen.«

Howard machte einen Schritt nach vorn und reichte ihm einen Stapel Unterlagen. Gordon brauchte nur die oberste Seite zu lesen. Er war selbst Anwalt, und obwohl er nicht praktizierte, war er clever genug, um das zu verstehen. Aber für den Fall …

»Howard hat das Geld entdeckt«, erklärte ich, »nachdem wir herausgefunden hatten, wo wir suchen mussten. Er ist deiner verdammten kleinen Spur nachgegangen, von BioBast über Vega Industries bis zu JR Holdings und schließlich zu niemand anderem als GenStar.«

Mein Vater trat nach vorn. »Ich werde dich in einem Baumwollfeld aussetzen, dir einen Vorsprung geben, und dann werde ich dich mit meinem Gewehr verfolgen. Ich glaube kaum, dass dich irgendjemand vermissen würde.«

»Papa«, sagte ich liebevoll, »ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Ich bin sicher, dass Gordon, ohne viel Aufhebens zu machen, uns die Immobilie überträgt.«

»Den Teufel werde ich tun.«

»Ja dann« – ich sah zu Howard – »vermute ich mal, dass wir es auf die harte Art machen müssen.« Ich zuckte arglos die Schultern. »Wir gehen einfach wieder rein und erklären deinen Gästen und all diesen unheimlichen Presseund Regierungstypen, dass du ein winziges Problem damit haben könntest, das Projekt vom Gefängnis aus zu beaufsichtigen. Dorthin kommst du nämlich, wenn wir dem texanischen Generalstaatsanwalt mitteilen, dass BioBast gar nicht existiert.« Ich atmete übertrieben ein und stieß die  Luft wieder aus. »Obwohl, wer weiß, vielleicht haben die Leute dort drinnen gar nichts dagegen. Was glaubst du?«

Gordons Gesicht wurde lila, und auf seinem Nacken traten die Adern hervor wie rote Linien auf einer Straßenkarte. »Fred«, spie er.

Ich ignorierte ihn und wandte mich an meinen Anwalt. »Howard, wenn die Leute doch etwas dagegen haben, um was handelt es sich dann? Betrug? Kriminelle Machenschaften? Dreifacher Schaden, weil unser kleiner Gordy den genialen Einfall hatte, den lieben Damen der Junior League per Post gefälschte Kontoauszüge zuzuschicken?« Ich sah meinem Ex ins Gesicht. »Also wirklich, Gordon, von dir hätte ich etwas anderes erwartet.«

Er bekam weiche Knie. Gott sei Dank stand hinter ihm ein Stuhl. Ich wollte mich zwar rächen, aber nicht unbedingt Blut sehen.

»Was ist los? Du siehst hungrig aus. Obwohl ich vermute, dass die Aussicht, die nächsten zehn oder zwanzig Jahre mit einem Freund namens Big Bud zu verbringen, jeden ein wenig grün im Gesicht aussehen lässt.«

Gordon ließ seinen Kopf in die Hände sinken. Ich schwöre, ich habe geglaubt, er würde anfangen zu heulen.

Ich wandte mich Howard und meinem Vater zu. »Es klingt, als würden die Gäste unruhig. Könnt ihr bitte reingehen und sie beruhigen, während Gordon sich zusammenreißt?«

Wir waren jetzt allein, und Gordon gab ein lautes Stöhnen von sich. Nach einer Sekunde sah er mich an. Seine Tränen waren so schnell wieder getrocknet wie eine Pfütze auf texanischem Asphalt. Ich konnte erkennen, dass sich die Räder in seinem Hirn wieder drehten, und als er redete, klang er ziemlich belämmert.

»Es tut mir leid, Fred«, sagte er mit dem hoffnungsvollen Blick eines erfahrenen Unschuldigen. »Ich schwöre es. Ich wollte nicht, dass so etwas passiert.«

»Hast du vergessen, dass du mich dazu gebracht hast, die Unterlagen zu unterschreiben, bevor du gegangen bist? Das kann man ja wohl kaum als Zufall bezeichnen.«

»Das ist nun mal geschehen«, klagte er. »Okay, vielleicht habe ich mich zu sehr mitreißen lassen. Aber GenStar war meine Chance, Fred, das verstehst du doch, oder nicht?« Er stöhnte. »Es lief so gut. Aber dann machte Janet all diese Fotos von mir mit den anderen Frauen.« Er fluchte. »Danach hat sie die Sache mit BioBast herausgekriegt. Was konnte ich tun?«

Es war eine von diesen rhetorischen Fragen, aber ich versuchte sie dennoch zu beantworten. »Erst gar nicht in eine solche Situation geraten.«

Er verzog das Gesicht. »Fred, ich schwöre, ich wünschte, ich könnte noch mal von vorn anfangen. Wir machen doch alle Fehler.«

Ich hatte fast genau das Gleiche zu meiner Mutter gesagt. Der Gedanke überraschte mich.

»Ich möchte es wiedergutmachen«, sagte er. »Da die Bilder nun veröffentlicht sind und du von BioBast weißt, kann Janet ihre Sachen packen. Ich übergebe dir und der League das gesamte Projekt, genau wie du es willst. Und dann fangen wir noch mal an. Zusammen. Genau wie in alten Zeiten.«

Seine Rede war leidenschaftlich, und ich erinnerte mich an die ersten Tage, nachdem ich ihm in der Rechtsbibliothek der Willow Creek University begegnet war. »Willst du damit sagen, dass du mich zurückhaben willst?«

»Ja. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

»Meinst du das wirklich?«, hauchte ich.

Er entspannte sich langsam. »Fred, wir sind füreinander bestimmt. Keiner von uns wollte wirklich eine Scheidung.«

»Du hast ja so recht, Gordon, ich möchte nicht geschieden werden.« Ich lächelte mein großes Frede-Ware-Lächeln und spürte eine völlig unangebrachte, riesengroße Genugtuung. »Aber ich möchte lieber von dir geschieden als mit dir verheiratet sein.«

Ich wandte mich von ihm ab und spürte eine Menge nicht gerade edler, aber außerordentlich befriedigender Emotionen, während ich Gordon völlig fassungslos und geschlagen zurückließ.

Ich ging in den großen Raum, stellte mich ans Podium und sprach zu den verwirrten Zuhörern. »Meine Damen und Herren, ich hoffe, Sie werden sich mir und der Junior League von Willow Creek anschließen, um den Menschen, die nicht so viel Glück im Leben haben, zu helfen, indem Sie in eine einmalige Anlageform investieren.«

Ein Mann stand auf. »Es gibt also keinen Golfplatz?«

»Ich fürchte, nein.«

»Keine Eigentumswohnungen?«, fragte ein anderer.

»Tut mir leid.«

»Keine Villen?«

»Auch das nicht.«

Die versammelten Gäste sahen einander an. Sie versuchten, so schnell wie möglich aus dem Haus zu gelangen, und rannten einander dabei geradezu über den Haufen. Aufgeblasene europäische und Latino-Typen glauben genauso wenig daran, dass eine Reihe von Weltverbesserinnen in Twinsets attraktiv sein können, wie wir sie für geeignete Kandidaten für die Junior League halten. Als der  letzte Gast gegangen war, wurde meiner kleinen Gruppe von Freundinnen, meiner Familie und den Mitgliedern der Junior League bewusst, dass wir unser neues Projekt endlich gefunden hatten.

Die Mädchen stießen Freudenschreie aus, und Howard wirbelte Nikki durch die Luft. Gordon saß wie betäubt da, so als könne er sich nicht erklären, warum das alles schiefgegangen war.

Janet Lambert schäumte vor Wut und konnte es nicht fassen, als die von mir beauftragten Möbelpacker ihre Taschen packten.

»Das können Sie nicht tun!«, beharrte sie. »Das ist unser Haus. Wir haben Unterlagen, die das bestätigen.«

»O ja, das habe ich ganz vergessen. Howard?«

Mein Anwalt trat einen Schritt nach vorn und reichte Gordon ein weiteres Dokument, worin stand, dass ich die Besitzerin des Hauses war. »Unterschreiben Sie hier, Ware«, sagte er.

»Er wird nicht unterschreiben!«, jaulte Minnie, dann wandte sie sich an mich. »Sie haben auf alles verzichtet!«

»Richtig, ich Böse. Aber ich habe niemanden betrogen wie Gordon. Und wenn ich mich nicht täusche, haben Sie die Buchhaltung für diesen Betrug gemacht. Ups, Sie Böse.«

Sie presste ihre Lippen zusammen, ein wirklich unschöner Anblick.

»Und wenn Sie nicht möchten, dass meine Geste des guten Willens sich in Luft auflöst und ich den Behörden von dem Betrug mit BioBast Mitteilung mache, schlage ich vor, dass Gordon die Urkunde umgehend unterschreibt.«

Der besiegte Gordon kam herübergeschlichen, nahm den Kugelschreiber und unterschrieb die Dokumente.

Janet Lambert starrte wütend vor sich hin und konnte nichts anderes tun als zuschauen, wie ihr Louis-Vuitton-Gepäck die Treppe heruntergebracht wurde.

Als die Möbelpacker fertig waren, reichte ich ihnen einen Schlüssel. »Das kommt in den Umzugswagen vor der Tür«, sagte ich und blickte Gordon an. »Wenn du sie nett fragst, kannst du sicher bei deiner Frau mitfahren.«
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Ich hatte es getan. Okay, ich hatte es mit beaucoup Hilfe seitens meiner Freunde getan, und was noch viel wichtiger war, mit viel Unterstützung von Howard Grout. Mein Leben war wieder in Ordnung. Was war sonst noch von Bedeutung?

Und genau das war es. Als ich an Howards Esstisch saß und meine Kontoauszüge durchsah, war etwas von Bedeutung, etwas, das unter der Oberfläche lauerte wie ein hartnäckiges Problem in meinem Psychologiekurs damals. Es wollte mir einfach keine Antwort einfallen.

Gott sei Dank hatte ich eine Menge zu tun, um mich abzulenken. Ich machte mich daran,a. die Einzelheiten des neuen Projekts der League auszuarbeiten,
b. die erfolgreiche Hildebrand-Galerie zu verkaufen und
c. mit Nina wieder in mein Haus einzuziehen.


Aber mein Zuhause war jetzt nicht mehr so schön. Wir wollten beide nicht mehr dort wohnen, daher begannen wir, über unsere Möglichkeiten für die Zukunft nachzudenken. Nachdem Nina ein paar Tage am Küchentisch gesessen und mit einem stumpfen, kleinen Bleistift ohne Radiergummi ihre Optionen aufgeschrieben hatte, warf mein Dienstmädchen das Handtuch.

»Was soll das heißen, du kündigst?« Ich war sprachlos. »Du kannst doch nicht so einfach gehen.«

»Sie mich nicht brauchen, Missy Ware. Ich zu alt, um Ihnen nachrennen.« Sie lächelte. »Ich nach Mexiko gehen, um für Bailar Mejicano üben.«

»Du rennst Don Juan de Tango hinterher!«

Ich lachte und nahm sie in die Arme, obwohl ich mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte. Aber in der Zeit, die sie brauchte, um ihre Sachen zu packen und Reisevorbereitungen zu treffen, verlangte sie, dass ich mich hinsetzte, während sie eine ihrer spanischen Schmähreden vom Stapel ließ – die diesmal mir galt. Sie sagte, dass sie keine Ratschläge geben würde (bitte hier einsetzen: unter sarkastischem Schnauben), dass sie jedoch nicht gehen könne, ohne mir zu sagen, dass es da draußen eine große Welt gäbe, größer als Willow Creek. Sie redete wie ein Wasserfall in ihrer Muttersprache und sagte, ich hätte mein ganzes Leben in Willow Creek verbracht und sei hier sogar zum College gegangen.

Was sollte ich dazu sagen? Ja, das stimmte, aber warum war das von Bedeutung?

Sie war nicht an einer Antwort interessiert, aber auch noch nicht fertig mit mir.

»Missy Ware, ich denke, Sie Angst haben zu gehen.«

Ich, Angst? Vor was denn?

»Sie gehen, Missy Ware. Sehen, was draußen ist. Gehen, wo ist nicht so leicht und sicher.«

Ich tat die Worte meines Dienstmädchens als belanglos ab – zunächst. Aber im Lauf der nächsten Tage, während Nina ihre Pläne zum Abschluss brachte, konnte ich ihre Worte nicht aus dem Kopf kriegen.

Ich konnte die Wirklichkeit nicht länger verleugnen, und die Wahrheit sprudelte an die Oberfläche wie dickes Rohöl. Ich hatte immer gesagt, dass ich keine Hilfe brauchte,  dass ich nicht gerettet werden wollte. Aber wem wollte ich etwas vormachen? Anscheinend nur mir selbst, denn seit meiner Geburt hatten Männer über mein Leben bestimmt und/oder mich gerettet. Natürlich hatte ich es mit meiner charmanten Persönlichkeit und meinem umwerfenden Aussehen lohnend für sie gemacht. Aber hatte Nina recht? Hatte ich Angst vor dem Leben, das außerhalb der Annehmlichkeiten meiner kleinen Welt lag?

Am Tag, nachdem ich Nina auf die Suche nach Don Juan mit genauen Instruktionen darüber, wie sie ihren Mann bekommen konnte, geschickt hatte, war ich überrascht, was ich meinem Verständnis nach noch alles zu tun hatte. Da ich jetzt keine Scheuklappen mehr trug und Nina meine rosafarbene Brille erbarmungslos mit ihrem Absatz zertreten hatte, wusste ich, dass sich die Dinge ändern mussten.

Ich rief meine Mutter an, obwohl Blythe Hildebrand die bevorstehenden Veränderungen, von denen ich ihr erzählte, nicht begriff. Mein Vater war zu sehr damit beschäftigt, das Bauprojekt für die League zu beaufsichtigen, als dass ihm irgendwelche Veränderungen aufgefallen wären. Nikki und Howard konnten kaum fassen, was ich tun wollte, aber sie unterstützten mich auf jede nur mögliche Art. Was mich daran erinnerte, dass ich noch eine Schuld zu begleichen hatte.

»Mutter, ich brauche deine Hilfe.«

»Was hat das denn zu bedeuten? Du kommst wirklich wegen irgendetwas zu mir?«

»Ja, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

Nachdem ich es ihr gesagt hatte, versuchte sie zunächst, ihre Verärgerung zu verbergen. Dann stieß sie einen Seufzer aus. »Fein. Ich kümmere mich darum.«

In vierundzwanzig Stunden hatte sie Nikkis Sponsoren  zusammen. So etwas konnte nur meine Mutter. Sie, Pilar und ich waren bereits Teil der Gruppe. Aber sie brachte noch Lalee Dubois und eine von ihren engsten Freundinnen sowie Annalise Saunders mit. Es war eine beeindruckende Gruppe, eine richtige Power-Gruppe, die Nikki bei ihrer Zukunft in der JLWC gute Dienste erweisen würde.

Erst als ich genau wusste, dass das Paket komplett war und termingerecht akzeptiert wurde, rief ich Nikki an.

»Sitzt du?«

»Was ist los?«

»Du wirst in die League aufgenommen.«

Ich schwöre Ihnen, ihr Freudenschrei drang bis zu mir herüber.

»Bist du sicher?«, fragte sie.

Ich informierte sie über die Einzelheiten und sagte ihr, dass sie eine offizielle Einladung per Post erhalten würde. »Du wirst auf dem Mai-Meeting eingeführt.«

»Das ist schon in einigen Tagen! Wirst du auch dort sein?«

»Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen.«

Sobald ich aufgelegt hatte, rief Juan vom Tor her: »Miss Dubois ist hier.«

Lalee erschien mit der neu gewählten Präsidentin und der Sekretärin des Nominierungskomitees. Da Nina nicht mehr da war, machte ich mich daran, den Tee zu servieren. Ich wurde von Tag zu Tag besser darin.

»Wir sind gekommen«, sagte Lalee, während ich im Sonnenzimmer Tee und Petits Fours servierte, »um dich zu bitten, unsere nächste Präsidentin zu werden.«

Ich setzte mich noch aufrechter hin. »Nach allem, was geschehen ist?«

»Tatsache ist, dass du seit deiner Geburt für diesen Job  ausgebildet wurdest. Und um die Wahrheit zu sagen, das Estancias-Wohnprojekt ist ein Knüller.«

»Der Knüller«, fügte Constance hinzu.

»Wir bekommen so viel Publicity wie schon seit Jahren nicht mehr. Wir wollen zwar nicht viel Publicity, aber sie bringt uns noch größere Spenden ein.«

»Von Politikern und Unternehmen«, fügte die Sekretärin hinzu.

»Genau«, fuhr Lalee fort. »Und wir meinen, dass du es verdient hast, dafür belohnt zu werden.«

Sehen Sie, die Leute können mir nicht lange widerstehen.

Ich spürte ein Lächeln und wusste sofort, wie meine Antwort lauten würde. »Danke, dass du gefragt hast, und ein Teil von mir möchte gern ja sagen …«

»Du sagst nein?«, fragten sie einstimmig.

»Ja, ich sage nein. Zumindest für den Moment. Aber es gibt jemanden, der für den Job ausgezeichnet geeignet wäre.«

Und wir alle wissen, wer das ist.

»Pilar Bass.«

 

Die Hauptversammlung im Mai war das letzte Treffen im JLWC-Jahr und immer gut besucht – bis September die letzte Gelegenheit, anzugeben oder mit irgendetwas zu prahlen. Abgesehen von der Vorstellung des provisorischen Teams wurde die neue Präsidentin vorgestellt. Als ich in Brightlee ankam, musste ich lächeln, als ich Pilar zusammen mit den neu gewählten Referentinnen auf dem Podium sitzen sah. Sie winkte mir aufgeregt zu. Pilar war es schwindlig. Das schwöre ich Ihnen.

Nikki saß mit dem provisorischen Team in der vorderen  Reihe, und als sie Pilar winken sah, fuhr sie herum und winkte mir ebenfalls zu. Sollte ich die beiden etwa ignorieren?

Ich winkte zurück.

Nachdem Pilar zusammen mit den neu gewählten Referentinnen vorgestellt worden war, gab es nicht viel Geschäftliches zu tun, bevor das provisorische Team vorgestellt wurde. Lalee ergriff die Namensliste. »Es ist mir ein Vergnügen, unser neu gewähltes, provisorisches Team der Junior League von Willow Creek vorzustellen.«

Während die Namen aufgerufen wurden, standen die Frauen auf und lächelten höflich und/oder nervös. Als Nikki an der Reihe war, stand sie auf, drehte sich um und winkte der Menge zu wie eine Kandidatin beim Schönheitswettbewerb. Sie bekam vom gesamten Team den größten Applaus.

Danach ging unsere kleine Gruppe zum Grout-Palast zurück. Howard wartete bereits. »Wie ist es gelaufen?«

»Sie haben mich verehrt!«, sagte Nikki begeistert.

Howard hob sie hoch und wirbelte sie herum. »Ich wusste, dass sie das tun würden, meine Süße!«

Nachdem er sie auf den Boden gestellt hatte, führte er uns in die Küche. Warum sollte man sich noch die Mühe machen, ihn auf das hinzuweisen, was er falsch machte, und offen gestanden, welche Rolle spielte das noch? Besonders, da er etwas getan hatte, was richtig gewesen war. Er nahm eine Flasche gekühlten Dom Perignon aus einem silbernen Kübel.

»Ich hatte schon angefangen, eine große Ladung Cosmos für euch Mädchen zu machen, aber dann habe ich gedacht, nee, die Ladys sollten eigentlich Champagner trinken.«

Vielleicht würde aus Howard Grout doch noch ein perfekter Gentleman.

Zu unseren Jubelrufen ließ er die Korken knallen, und nachdem er den Champagner eingegossen hatte, brachte er einen Trinkspruch auf seine Frau aus, bevor er hinzufügte: »Jetzt könnt ihr weiterfeiern.«

Er entfernte sich, aber Nikki rannte hinter ihm her. »Ich liebe dich, Howie.« Dann küsste sie ihn auf die Lippen. Dies war die geschmackloseste Bezeugung öffentlicher Zuneigung, die ich je gesehen habe. Der Anblick riss mich in Stücke.

»Auf Nikki«, sagte ich, als sie zurückkam, »und Pilar.«

Wir prosteten uns zu, und Nikki lachte. »Ich würde sagen, die Junior League von Willow Creek wird niemals so sein wie zuvor!«

Ob das nicht etwas untertrieben ist?
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Es war ein kristallklarer Tag im Juni, und der Himmel war knallblau, als meine Zukunftspläne zum Abschluss gebracht wurden. An diesem Tag trat auch Sawyer Jackson wieder in mein Leben.

Ich war zur Einweihung des Estancias-Wohnprojektes gegangen. Aus den Demonstranten waren jetzt Befürworter des Projekts geworden. Die Presse war ebenfalls anwesend und mit ihr Senatoren und Kongressabgeordnete. Das Projekt war das größte nicht von der Regierung gesponserte Wohnprojekt für Leute mit niedrigem Einkommen im ganzen Staat. Die Atmosphäre war feierlich. Bevor wir unsere Spaten in die Erde gruben, wurde Musik gespielt und Reden gehalten. Alle klatschten höflich Beifall.

Als die Reden beendet und die Baustelle eingeweiht war, löste sich die Menge auf. Während ich zu Howard und Nikki hinüberging, die auf mich warteten, erblickte ich ihn.

Er stand lässig an diese Todesfalle von Auto gelehnt, hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Arme vor seiner Brust verschränkt. Eine Sonnenbrille bedeckte seine Augen. Er sah genauso gefährlich aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte.

Als ich näher kam, nahm er die Sonnenbrille ab und hakte sie über den Kragen seines schwarzen T-Shirts. »Frede.«

Ich würde gerne sagen, dass ich nichts spürte, nichts, absolut null. Sicherlich, ich wollte ihm erklären, warum ich  mich ihm gegenüber so schlecht benommen hatte, aber das bedeutete nicht, dass ich diese überwältigenden Gefühle wollte, die er mich auf seine unheimliche Art und Weise, nun … spüren ließ. Aber das war Sawyer Jackson. Er war alles, was ich eigentlich nicht wollen sollte, aber überraschenderweise dennoch tat.

Beim Anblick des großen, dunklen Marlboro-Mannes spürte ich das wohlbekannte, völlig unangemessene Kribbeln in mir aufsteigen, und es wäre très einfach gewesen, das kurze Stück über das unebene Baugelände zu rennen und mich in seine Arme zu werfen. Aber wir reden hier von mir.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

»So gut wie nie zuvor, denn deine Demonstranten sind mit dem neuen Projekt einverstanden.«

Er lehnte immer noch am Auto und schien über meine Antwort nachzudenken. »Du hast also von den Demonstrationen gehört?«

»Ja, von Nikki.«

Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Golfplätze, Villen und Luxusautos hätten die Gegend ruiniert.« Dann war sein Lächeln verschwunden. »Ich habe erfahren, was passiert ist … mit deinem Geld und dem Haus und allem anderen. Von Nikki.«

»Diese Nikki, sie redet immer so viel.« Zumindest brauchte ich ihm jetzt keine Erklärung mehr zu geben. »Aber« – ich räusperte mich – »das ist keine Entschuldigung für mein unhöfliches Benehmen.«

Das Grinsen war wieder da. »Jetzt sind wir also wieder förmlich.«

Ich erinnerte mich an Nikkis Dinnerparty, als er das zum ersten Mal gesagt hatte. »Das waren wir doch immer.«

Daraufhin mussten wir beide lachen.

Nikki kam herübergeeilt. »Sawyer, macht es dir was aus, Frede nach Hause zu bringen?«

»Nikki!«

Ihre Wangen waren puterrot und ihre Augen vor Aufregung groß. »Es tut mir so leid …«

Der Ordnung halber muss ich sagen, dass sie nicht so aussah, als täte es ihr leid.

»… aber mir ist soeben eingefallen, dass Howard und ich nach … San Antonio fahren müssen.«

»Ihr könnt mich zuerst absetzen.«

»Ja, aber wir müssen jetzt fahren und können nicht noch mal anhalten. Tut mir leid!« Sie eilte davon.

Da es mir auch nicht gelang, einen der Bauarbeiter zu überreden, mich nach Hause zu bringen, saß ich hier fest. Alle anderen waren schon weg.

»Ein wenig zu offensichtlich, oder nicht?«, sagte ich.

Sawyer hob seine Hand wie ein Pfadfinder, der er nie gewesen war. »Damit habe ich nichts zu tun.«

»Und ob.« Aber wenigstens saß ich jetzt im Auto. Ohne ein Wort fegten wir durch die Straßen, und ich gebe es zu, als wir bei mir ankamen, bat ich ihn hereinzukommen. Nicht, dass ich zugelassen hätte, dass irgendetwas passierte.

»Möchtest du einen Tee?«, fragte ich.

Er blickte sich um. »Wo ist Nina?«

Ich erzählte ihm von Ninas Abstecher in die Fernsehwelt und von ihrer Suche nach Don Juan de Tango. Er folgte mir in die Küche, und wenn er geglaubt hatte, dass das ein wenig seltsam war, ließ er es sich nicht anmerken. Ich war ziemlich stolz auf mich, als ich den Wasserkessel aufsetzte, während er mir von seinen Reisen erzählte und den Museen und wie er sich in der Kunst verloren hatte.

Ich hätte ihm etwas darüber erzählen können, wie man sich in etwas verlieren konnte, um zu vergessen, aber ich tat es nicht. Nicht, weil alte Gewohnheiten nur schwer auszurotten sind, sondern weil ich mir nicht vertraute. Wenn es um Sawyer und moi ging, schien ich nie das zu tun, was meinem Verstand zufolge richtig war.

Nachdem ich das Wasser aufgegossen hatte, ließ ich den Tee ziehen und fügte Zucker hinzu. Als ich mich umdrehte, hatte er einen rätselhaften Ausdruck auf dem Gesicht.

»Ich wollte, du hättest mir gesagt, was geschehen ist«, sagte er.

Einfach so, ziemlich theatralisch und Cary Grant nicht unähnlich. Ich spürte eine winzige Erregung, was ein sehr schlechtes Zeichen ist.

Er ließ nicht locker. »Wenn du etwas gesagt hättest, hätte ich mich nicht so ungehörig verhalten.« Sein Lächeln war wieder da, während er noch näher kam, und meine Erregung wuchs. »Ich möchte es wiedergutmachen.«

»Aber, Sawyer, es gibt nichts wiedergutzumachen.« Ich klopfte ihm auf den Arm, und bevor ich zu einem Hieb ausholen konnte, hielt ich in der Bewegung inne, und meine Hand landete auf seinem Ärmel. Was vermutlich der Grund dafür war, dass er mich an sich zog.

Nun, was sollte ich tun? Als er mich hochhob, ließ ich es zu, dass er mich aus der Küche und die Treppe hinauftrug. Es war wie in einem Streifen mit Rhett Butler und der filmreifste Augenblick in meinem Leben.

Viele viele Stunden später ließ ich ihn schlafend auf meinen sündhaft teuren Laken zurück.

Ich zog mich an und ging nach unten. Gerade als ich in den Flur trat, läutete es, und um ein Haar hätte ich nicht aufgemacht.

»Frede! Es ist alles erledigt! Herzlichen Glückwunsch!«

Die Frau kam herein und reichte mir die Unterlagen. Ich sah den Stapel durch.

»Mmmm«, sagte sie.

Ich hob den Kopf und bemerkte, wie sie die Treppe hinaufschaute.

»Wer ist das?«, fragte sie.

Sawyer stand am oberen Treppenabsatz. Bei seinem Anblick – sein dunkles Haar war mit den Fingern nach hinten gekämmt, er trug kein Hemd, und die Jeans hingen ihm tief auf den Hüften – stellte ich all meine Pläne, die ich so sorgfältig geschmiedet hatte, infrage.

Als ich keine Antwort gab, war die Frau so klug, zu sagen, dass sie gehen müsse und mich später wegen der Verkaufseinzelheiten kontaktieren würde.

Sawyer kam die Treppe herunter. »Du hast das Haus verkauft?«

»Das habe ich.«

Er betrachtete mich eine Sekunde lang, dann nickte er. »Ich habe einen Vorschlag für dich.«

»Einen Vorschlag?«

»Warum ziehst du nicht zu mir und bleibst, so lange du willst. Wir machen einen Neuanfang und nehmen einen Schritt nach dem anderen.«

Sein Angebot war mehr als verlockend, wenn ich an den guten Sex und sein charmantes Grinsen dachte. Und außerdem konnte er kochen. Und weiß Gott, jetzt war ich von meinem schlechten Urteilsvermögen und meiner Gewohnheit, unter alles meine Unterschrift zu setzen, befreit und hätte mein Leben in Willow Creek in gewohnter Weise fortsetzen können. Aber mich quälte immer noch dieses  verdammte Problem, dass ich mir beweisen musste, wie stark ich war und dass ich keine Angst hatte. Und wie sollte ich ihm oder sonst irgendjemandem die immer größer werdende Aufregung erklären, die ich spürte, wenn ich daran dachte, aus meiner Welt hinauszutreten und mir zu beweisen, dass die Dinge nicht einfach und bequem für mich sein mussten, dass ich in die Welt, die jenseits meines Hinterhofs lag, hinausgehen und dort ebenfalls Erfolg haben konnte.

Etwas zog an mir, ähnlich wie das andere Ende des Regenbogens an Dorothy zieht. Vielleicht würde ich eine grüne Hexe und merkwürdig gekleidete Affen vorfinden, aber ich musste die Chance ergreifen.

»Ich glaube, ich könnte mich in dich verlieben, oder vielleicht ist das schon geschehen«, sagte ich zu Sawyer. »Aber es wird Zeit, dass ich aufhöre, es zuzulassen, dass andere Leute sich um mich kümmern.«

»Frede …«

»Wenn ich zu dir ziehen würde, wäre das wunderbar … aber zu einfach. Es wird Zeit, dass ich herausfinde, wie ich wirklich bin. Und das kann ich unmöglich hier in Willow Creek.«

 

Einige Tage später, als ich gerade abreisen wollte, war er da. Ich war kein aktives Mitglied der League mehr und hatte meine Möbel verkauft oder gespendet. Sawyer stand mit meinen Eltern, Pilar und den Grouts in der Einfahrt.

Als mein Vater endlich begriffen hatte, was ich plante, gestand er, dass er darüber nicht gerade glücklich sei. Aber trotz seiner Drohungen, nicht zu kommen, war er da, nahm mich in seine weit ausgestreckten Arme und sagte: »Ich habe immer gewusst, dass du die Welt verdient hast. Ich  sollte nicht weiter überrascht darüber sein, dass du hinausgehst, um die ganze Welt zu erobern.«

Meine Mutter war überhaupt nicht einverstanden, aber sie reagierte gelassen und etwas resigniert. Sie umarmte mich nicht. »Bleib nicht zu lange weg.«

Ehe meine Mutter verschwand, konnte ich nicht anders und legte meine Arme um sie. »Ich liebe dich, Mama.«

Ich hatte mir einen Hang zum Theatralischen angewöhnt.

Nikki warf sich mir in die Arme und hielt mich fest. Ich musste ihr versprechen, dass wir für immer Freundinnen sein würden. Selbst Pilar kam zu uns und umarmte die kleine Gruppe.

Howard lächelte nur, und als ich mich losmachte, sagte er: »Danke für alles, was Sie für meine Nikki getan haben.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Ich danke auch Ihnen.«

Die Abmachung, die ich mit Howard getroffen hatte, war vollends erfüllt worden. Was soll ich sagen, ich umarmte auch meinen NC-Nachbarn.

Sawyers dunkles Haar war von der Morgenbrise zerzaust. Sein schwarzes T-Shirt war eng, so dass sich seine breite Brust darunter abzeichnete, ohne dass es so aussah, als arbeite er in einem Friseursalon. Ich war ziemlich gehemmt. Ausgerechnet ich. Und als er mit der Hand über meine Wange strich, erlag ich der ersten öffentlichen Bekundung von Zärtlichkeit in meinem Leben. Ich küsste ihn zum Abschied und ignorierte die Worte meiner Mutter: »Ich habe niemals …«

Er trat ein paar Schritte zurück, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Damals, als bei der Kunstausstellung alles schiefging, hast du mich um etwas Zeit gebeten. Jetzt bin ich so klug und gebe sie dir. Tu, was du tun  musst, aber denk daran, dass ich noch nicht mit dir fertig bin. Noch lange nicht.«

Bei seinen Worten überkam mich eine völlig unangemessene Erregung. Ich schaffte es kaum, mich von diesem gefährlichen Mann zu lösen und ins Auto zu steigen. Aber ich wusste, dass ich es tun musste.

Als ich endlich den Motor anließ, standen sie in einer Reihe da. Nikki hatte sich auf Howard gestützt, Pilar stand ganz nah bei ihnen, meine Mutter hatte ihr Kinn in die Luft gereckt, mein Vater sah wehmütig aus, und Sawyer wirkte selbstbewusst wie immer. Es war ein Augenblick wie im Bilderbuch, und ich winkte ihnen zu wie bei einer Parade, während ich die lange rote Ziegelsteineinfahrt hinunterfuhr.

Wegzufahren war das Schwierigste, was ich je getan habe. Ich kann es immer noch nicht recht fassen, dass ich meine Familie, meine Freunde und meinen Künstler verlassen habe. Aber wer weiß? Man sagt, man kann ein Mädchen aus Texas herausholen, aber eines Tages muss sie zurückkommen. Nebenbei gesagt haben alle Galerien jederzeit großen Bedarf an sexy Künstlern. Und es gibt eine Menge Kunstgalerien in New York City, das kann ich Ihnen sagen.

Ja, da bin jetzt. In NYC. Können Sie das glauben?

Nina hatte recht. Es war nicht weiter überraschend. Ich musste irgendwohin gehen, wo es nicht bequem war. Und New York ist der perfekte Ort, um sich zu beweisen. Ich werde mein Haar glätten, mir einen wunderbaren Job suchen und alles genau durchlesen, was mir vorgelegt wird. Sie werden mich dort lieben. Und wieso auch nicht? Egal, ob mit Akzent oder ohne, mit familiären Verbindungen oder ohne und auf eine Art und Weise verändert, die ich erst langsam beginne zu verstehen – eines ist ganz sicher: Ich bin immer noch ich, ich, die fabelhafte Frede Ware.
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